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Vorwort. 

Die Aufsätze üter horazisclie Lyrik, die hier zusammeQ- 
, gestellt TorliegeD, sind alte und neue. Ziemlich unreräadert 
die alten geblieben sind die fünf Arbeiten zum zweiten Buche; 
es hat sieh darunter der Versuch Über, das sechste Lied auch 
durch seine Form Freunde erworben und poetische Freunde 
zu neuen Übersetzungen teranlaTst, so Schwartzkopff in seinen 
'Bildern und Klängen*. Auch den Aufsatz über die Galatea- 
ode des dritten Buches habe ich trotz der Polemik tou 
Kiefsling nicht stärker ändern, das heiM erweitern wollen, 
weil das Hauptverdienst des Aufeatzea, wenn et Verdienste 
hat, in seinei' Kürze liegt. Stärkere Erweiterungen dagegen 
hat der Vortrag erfahren, den ich in einer allgemeinen Sitzung 
der Stettiner Philologenversammlung gehalten und der Ge- 
duld und Zeit der Zuhörer zu Liebe dort mehrfach gekürzt 
hatte. Gelassen habe ich ihm die allgemeinere Form; wegen 
der allgemeineren Darlegung meines Standpunktes habe ich , 
ihn an die Spitze gestellt. An Stelle älterer Arbeiten sind 
völlig andre in tJmfang und Ergebnissen getreten für die 
zwölfte Ode des ersten Buches, für die Bömeroden — nur 
der besonders erschienene Aufsatz Ober die dritte ist gleich 
geblieben — und für die fünfundzwanzigste Ode im dritten 
Buch. Neu sind femer die drei Arbeiten über die »weite 
und die neunte Ode des ersten Buches und Über die nennte 
Epode; noch nicht veröffentlicht der Vortrag über Entstehung 
und Wesen griechischer und modemer Lyrik. In letzterem 
Versuche habe ich die Grundsätze der Horaxerklämng ver- 
gleichend auf andre antike und auf moderne Empfindnngs- 
dichtnng angewandt; zugleich mag diese Darstellung den 
gesammelten Aufsätzen wiederum einen allgemeineren Ab- 
Bchlufs geben. 

Den ursprünglichen Anstofa zu dieser Sammlung habe 
ich von Freunden des Dichters und des Verfassers, den Mut 
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VI Vorwort. 

dazu von der Kritik erhalten; insbesondre danke ich den 
Horazkritikern des Bursianschea Jahresberichtes und der 
Berliner Gjmnasialzeitschrift, Hirscbfelder and Mewes, fOr ihre 
freundliche Etnmtigung. Ich hoffe nun auch, gerade jetzt 
mit diesen Arbeiten nicht unzeitgemäfs hervorzutreten. Von 
der Einen Seite ist uns ja kürzlich durch einen Ällarmruf 
in den Fleckeisenschen Jahrbüchern verkündet worden, was 
gerade jetzt für eine geföhrliehe Keaktion in der Horaz- 
philologie hereinbreche; anderseits hat KieJkling in den Philo- 
logischen Untersuchungen neuerdings festgestellt, dafs die 
angestrengte kritische Thätigkeit eines halben Jahrhunderts 
jetzt eigentlicli ergebnislos zum Stillstand komme und dafs 
der Fortschritt zu einer klaren Erkenntnis der Voraussetzungen 
horazischer Odendichtung und zu einem sichern Einblick in 
die Art und Weise, wie der Dichter seine Stoffe wählte \jnd 
formte, jetzt erst gethan werden müsse'). Ich weifs nicht, 
wie weit ich in diesen Arbeiten reaktionär oder fortschritt- 
lich oder beides zugleich bin; aber wenn denn der g^en- 
wärtige Zeitpunkt ein so entscheidender ist, so hoffe ich, zur 
£lärung der Farteiansichten und zur Schaffung einer Methode 
für gemeinsame Arbeit zeitgemäis etwas beizutragen. 

Freilich, was diese Methode und die Mittel betrifft, mit 
denen ein wirkliebes Verständnis des Dichters und der Dich- 
tung erreicht werden soll, so kann ich leider nicht, wie ich 
in dankbarer Hochachtung möchte, mit Kiefsling überein- 
stimmen; ich habe im Gegenteil bei zwei Gedichten, dem 
neunten und dem zwölften des ersten Buches, mich verpflichtet 
gefühlt, gegen seine Methode und seine Mittel der Erklärung 
mit allen meinen Kräften anzukämpfen: er wird mir das um 
der Sache willen zu Gute halten. Die richtigen Mittel sind 
nach meiner Überzeugung eine vollständige Erklärung des 
einzelnen lyrischen Gedichtes aus seinen Einzelheiten und der 
Einzelheiten aus dem Ganzen und dann eine konsequente An- 
wendung der Gesetze und Forderungen der lyrischen ,Gattung 
auf das lyrische Individuum. 

Wie wenig die Erklärung der Einzelstelle aus ihr selber 

1) Philologische UnterBnchDngeD von Kiefsling und Wilamowitz 
II 76 f. 
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Vorwort. Vir 

oder aus Parallelstiellen hier nützt, zeigt die ganze Litteratur 
der Einzelerklärungen und Einzel rerbesseniiigen, darunter 
. aach die neusten Arbeiten dieser Art von bedeutenden 
Eritikem Trie Bücheier und Reifferscheid oder von Bährens. 
Für eine der sicherBten Verbesserungen des Textes habe ich 
z. B, die. uralte von Tanaquil Faber zum zweiten Gedichte 
des ersten Buches angesefan, wonach statt 'Maari* vielmehr 
'Marsi* zu lesen wäre; jetzt erst, Da«hdeni ich mir redlich 
Mflhe gegeben habe, das ganze Gedicht systematisch dareb- 
zuerklären, halte ich auch diese sogenannte Emendation für 
einen erwiesenen Fehler, Die wilde JsigA auf Interpolationen 
sodann von Peerlkamp bis Lehrs kommt Einem vor wie ein 
Nachtspuk und Traum, welcher grund-, ziel- und zusammen- 
hanglos sein wirres Wesen treibt, sobald man nämlich, ohne 
Bücksicht auf leichi^efondene Anstöfse der einzelnen Strophen 
sich die nicht immer leichte Mühe giebt, die ganzen Gedichte 
erst noch einmal genau durchzuerklären. Hierüber, wie über 
die unglaublich kleine Zahl wirklicher Textverbesserungen, 
sind die Urteile von TeuffeP) und Kiefsling ebenso gerecht 
wie streng. Ich selbst habe &Üher eine einzige Strophe in 
den Oden für uäecht gehalten; aber auch davon bin ich be- 
schämt zurückgekommen. Femer die sogenannten griechi- 
schen Studien des Horaz, von denen man seit Arnold and 
zumteil gegen Arnolds Meinung in einer Weise spricht, 
welche ganz irrige und irrefOhreude Vorstellungen vom 
dichterischen Schaffen voraussetzt und weiter verbreitet, diese 
Nachahmungen griechischer Lyriker, die nun auch Kiefsling 
förmlich zu einer Grundlage der neuen Horazerkläruug 
machen will, erweisen sich denn doch als etwas andres und 
als etwas viel Natürlicheres, wenn man nicht aus einzelnen 
Anklängen gleich Melodie und Stimmung ganzer Lieder heraus- 
hören will, wenn man vielmehr erst die vorliegende Melodie 
als solche sich in ihren Einzelheiten und als Ganzes klar 
macht xmd dann &agt, um welcher Wirkung willen der 
Komponist wohl den Anklang an das Fremde in sein Eigenes 
aufgenommen habe. In dieselbe Gattung methodischer Fehler 
gehört das Herausgreifen einzelner Namen und Thatsachen 
1) Z. B. Im neaeu Reich 1871 S. 641 ff. 
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VlII Vorwort. 

Tim darauf die Datierung xtnd gar die Erklärnng ganzer Ge- 
dichte zu begründen. Diese Datierungen und sogenannten 
Erklärungen, z. B. die meisten Einzeldatierungen von Franke 
und Grotefend and neuere von Christ und Bücheier, sowie 
die ganze herkömmliche chronologische Anordnung der 
horazischen Dichtgattungen können unter Umständen einem 
wirklichen Verständnis der Gedichte geradezu im Wege sein; 
Grotefends Schrift könnte man als eine erheiternde Satire 
anf diese Art und Bichtung ansehen: solche Sprüi^;e macht 
hier die Willkür. Dem allem gegenüber habe ich immer 
ganze Gedichte zn erklScen versucht. 

Sodann die konsequente Prüfung des einzelnen lyrischen 
Gedichtes an den Gesetzen und Forderungen der lyrischen 
Gattung! Sie seheint selbstverständlich, und doch ist sie für 
Horaz — so gut wie für Pindar und die Lyrik der Tragiker — 
trotz richtigen Anregungen, wie denen von Bone') und 
Bischoff^), verschmäht worden. Man hat diese lyrischen Ge- 
dichte entweder als logisch-rhetorische Gedankenentwicklnngen 
behandelt: das zeigen sehr viele sogenannte Inhaltsangaben 
und Auslegungen zu einzelnen Gedichten in unsem belieb- 
testen und best«n Kommentaren, das zeigt äfe Art der kultur- 
historischen Würdigung durch Beisacker oder der ästhetischen - 
durch Teufifel, und das zeigt auch die Art der kritischen Be- 
handlung z. B. bei Lehrs nnd bei Schütz. Oder man hat 
wenigstens vielen von den Liedern unmittelbar praktische 
Zwecke, als wären es Briefe und Reden, untergelegt; ich 
selbst habe diesen groben Verstofa in meiner früheren Er- 
klärung der sechs Römeroden begangen, ohne das Verhältnis 
zwischen praktischen Wünschen nnd ihrer ästhetischen Ideali- 
sierung in Gestalt lyrischer Empfindungen zu erkennen. Oder 
man hat wiederum die horazische Lyrik von vornherein als 
blorse Übungen und spielende Versuche angesehen, beliebige 
Stoffe, z, B. auch mythologische oder historische, in lyrischen 
Formen zu behandeln; damit hat es unter andern Warschauer 

1) 'Über den l}>riiicheii Standpnnkt bei Aaffäasung und Qrklärang 
Irischer Gedichte, mit besondrer Rücksicht auf Horaz' I. Bedburger 
Progr, Köln 1851. 

2) 'Über horazische Lyrik'. Schafifhanaen. Progr. 1878. 
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in seiner so^^ltigen und versi^ndigen Abhandlung ^ber die 
Komnlusode verfehlt, dsB ist ein Hanpi^esicbtspunkt der kon- 
ventionellen Asibetik Lucian Maliers, und leider will aucb 
Kierslii^ dies au einer Yoranseetzung för die künftige Horaz- 
kritik machen. So prüft nnd beurteilt man lyrische Gedichte 
nach Zwecken und Gesetzen entweder ganz andrer Gattungen 
oder gar keiner Gattung. Und wenn man sie wiederum als 
wirklich ästhetische Erzeugnisse lyrischer Dichtung beurteilt 
hat, wie es Gruppe gethnn, so hat man doch meist nur 
einzelne lyrische Formen und einzelne Teile von Gedichten 
behandelt und durch willkürliche Folgerungen ftir Echtheit 
oder Unechtheit die Horazästhetik in Verruf gebracht. Auch 
Bischoff acheint es mir mit den Gesetzen der Lyrik nicht 
streng zu nehmen; von Teichmüller ist mir eine praktische 
Probe seiner angekündigten äthetischen Kritik nicht bekannt 
geworden, von Bone' leider nur eine Probe an nichthorazischer 
Lyrik. Es gilt also, die Erfordernisse eines lyrischen Kunst- 
werkes als eines Ganzen bei jedem horazischen Gedichte ent- 
weder als vorhanden oder als nicht vorhanden nachzuweisen, 
im letzteren Falle aber offen die Folgerung zu ziehen, dafs 
es ein schlechtes oder gar kein lyrisches Gedicht sei. 

Wenn ich es vermöchte, mit diesen Studien eine festere 
Methode schaffen zu helfen, mit welcher nicht blofs das 
historische Verständnis des Horaz aus seiner eigenen Zeit 
sich fördern liefse, — dieses historische Verständnis als 
solches hat achliefslich wenig Wert, so hoch es heutzutage 
im Preise steht — , sondern womit aucb der Wert sich zur 
Geltung bringen liefse, den die horazische Lyrik als Pro- 
pädeutik ästhetischen Empfindungslebens fßr die höhere Bil- 
dung haben könnte, eine Methode, welche auch die leben- 
zengende nnd lebengestaltende Kraft^andrer Dichtungen des 
Altertums uns mehr als bisher spüren Heise und durch ein 
wirkliches Mitleben in fremder Anschauungs- und Empfindungs- 
welt unser eigenes Gemüts- nnd Phantasieleben erweiterte 
oder gar vertiefte — wenn ich dazu mithelfen könnte, so 
würde ich darin das lohnendste Ergebnis dieser Studien 
sehen. Zu was für biographisch-historischen, chronologisch- 
historischen, kulturhistorischen, ' philosophisch -historischen, 

PlOia, HoHialadteD. A** 
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mythologiscli-historisclieii uod gar bistorisch-kritiBchen Übun- 
gen unter auderm die Lyrik de» Horaz an nuaem Gymnasien 
miTsbraucht wird, ist bekannt, und es ist sogar dieser MiTs- 
brauch, z. B. in dem vielbenützten Programm von Lebnerdt 
'Horaz in Prima', methodisch auegebildet. 

Yon Ausgaben, die ich regelmäÜsig verglichen habe, 
nenne ich Bentley, Peerlkamp, Meineke, Linker, Keller und 
Holder, Düntzer, Lehrs, Schütz, Kayser, Nauck; ebenso sind 
regelmäls^ verglichen Frankes Fasti, Gruppes Minos, Ungera 
Emendationes, Kellers Epilegomena, Kierslings Philologische 
Untersuchungen. Einzelhtteratur gebe ich bei den einzelnen 



Übrigens bilde ich mir nicht ein, lauter unumstofsliche 
Einzelergebnisae gewonnen zu haben oder von der Richtig- 
keit des Hauptergebnisses jedermann zu überzeugen. Doch 
habe ich ein gutes Vorzeichen. Weil ich gewissen religiösen 
Vorstellui^en und Richtungen der augusteischen Zeit nach- 
gegsjigen bin mit einer gewissen, nun einmal auch in wissen- 
schaftlichen Fragen unentbehrlichen Fähigkeit, unter Umstän- 
den an die Echtheit der Dinge zu glauben, und weil ich auch 
Horaz als lyrischen Dichter, das heifst als ideal empfinden- 
den Zuschauer der Zeitkämpfe, in Schutz genommen habe 
gegen den Vorwurf blofser Phraseologie — dafür habe ich 
manches feine Lächehi und manchen unfeinen Spott erfahren. 
Weil nun aber gerade für die stärkste Stelle dieser Art bei 
Horaz, für die Vereinigung des Gottes Mercurios mit der 
leiblichen Erscheinung Oktavians neuerdings inschriftliche 
Zeugnisse nachgewiesen sind, welche die Verbreitung und 
Volkstümlichkeit dieser nämlichen rehgiösen Idee bezeugen, 
so höre ich nun auch feine Skeptiker schon ihren Glauben 
bekennen; Steinen glaubt ja unsre historische Zeitbildung 
mehr als Dichtem, und der Philologe geht heutzntage oft unter 
die Historiker, um in ihnen nnterzugehn. Für mich ist das 
Geschehene ein Zeichen, welches mich ermutigt, nach meinen 
Kräften Ittr nicht blofa historische, sondern allgemein mensch- 
liche Wahrheit in der Dichtung da zu sprechen, wo sogar 
die Steine dafür schreien. 

Basel, im November 1881. Tli. Pltlsa. 
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Zum ersten Buch der Oden. 



Die Gntstelmng horazischer Lieder aBS Stimmnngei) und 
Bedttrftiissen ihrer Zeit. 

Was der Ursprung, das Wesen, die Wirkung aller lyri- 
schen Dichtung sei, das wird uns nirgends so deutlich ala 
am Chorliede der griechischen Tragödie. Die Empfindungen, 
welche die vorausgegangene Handlung in allen Zuschauem 
geweckt hat, apricht der Chor für alle Zuschauer in lyri- 
scher Kunstform aus; er ist der ideal empfindende Zu- 
schauer der Handlung, welcher tiefer nnd höher, allge- 
meiner und selbstloser empfindet, was alle Zuschauer in ihrer 
vielfältig verschiedenen und weniger starken und reinen Weise 
empfinden, und nun löst er als der seine Empfindung 
künstlerisch gestaltende Zuschau er die Empfindung noch 
mehr ab von allem Besondern, Beschränkten, Realen. So er- 
hebt der lyrische Chor alle Zuschauer in eine Welt ideal- 
menschlicher Empfindungen und Leidenachaften, Empfindungen 
der Furcht, deren Gegenstand nur das wahrhaft Furchtbare 
ist, nämlich menschliche Schwäche und göttliche Macht des 
Verhängnisses, Empfindungen wiederum des Verlangens, deren 
Cregenstand nur das wahrhaft Verlangenswerte ist, das Gute 
im Menschen und das Göttliche in der Welt. Mag nun aber so 
der Chor als idealempfindender und künstlerisch gestaltender 
Zuschauer die Empfindungen reiner empfinden und schöner 
zum Ausdruck bringen, als es die Menge der Zuschauer ver- 
möchte, so hätte doch das Cborlied gar keinen organischen 
Zusammenhang mit der Handlung und keine bedeutsame Wir- 
kung, wenn es nicht eben die Gefühle aller Zuschauer wären, 
die im Chorliede zum künstlerischen Ausdruck gelangen und 
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2 Die GntBtehnng horazischer Lieder 

in und an dieser künstlerischen Aufserung sich vom gemein 
Persönlichen und Realen zu be^eien drängen. Mag wiederum 
die Empfindung im Chorliede noch so ideal, noch so hoch 
über alle besondre Wirklichkeit erhoben erscheinen, sie setzt 
trotzdem immer die Buhnenhandlung, also etwas wenigstens 
relativ Wirkliches und Besonderes, als Anlafs voraus. 

■ Nach Ursprung, Wesen und Wirkung ist jede echte lyri- 
sche Dichtung gleichsam das Chorlied zu einer voraufge- 
gangenen dramatischen Handlung. So mufs auch das scheinbar 
individuellste, scheinbar ganz auB persönlicher und momen- 
taner Stimmung hervorgegangene lyrische Gedicht, wenn es 
echt sein soll, ein notwendiger Ausdruck der Stimmungen 
und Empfindungen sein, welche von einer gemeinsam er- 
lebten Wirklichkeit in einer Gesamtheit von Miterlebenden 
erregt sind, und das idealste, scheinbar jeder Wirklichkeit 
widersprechende Lied mufs doch die Spiegelung einer beson- 
deren Wirklichkeit mit realen Bedürfnissen sein. 

Horaz, hat uns ein grofser Philologe gesagt, ist nicht 
in den Oden, also: er ist kein echter Lyriker. Ich möchte an 
ein paar Liedern des ersten Buches zeigen, wie auch die 
horazische Lyrik, ihrem Ursprünge nach, herstammt aus 
mächtigen Stimmungen ihrer Zeit und wie sie, ihrem Wesen 
nach, wirkliche Bedürfnisse dieser Zeit idealisiert, wie sie 
also auch ihrer Wirkung und ihrem Werte nach echte, rechte 
Lyrik zu sein beanspruchen darf. Horaz ist wohl in den 
Oden, aber der grofse Philologe war, darf man sagen, nicht 
im Horaz. 

Es war in den Jahren 38—36 v. Chr., zur Zeit als An- 
tonius den Osten der Welt, Cäsar Octavianns den Westen 
beherrschte. Die ganze Welt war in wildem Aufruhr: im 
Osten überschwemmten parthische Reiterschwärme immer 
wieder römisches Land, und Antonius verlor über glänzenden 
Rüstungen nicht»blofs Zeit, sondern auch schon errungene 
Erfolge wieder; im Nordwesten war Gallien, im Südwesten 
Mauretanien unruhig; im Norden erhoben sich die Deutschen 
am Rhein und die Völker an der Donau und fielen aus den 
Alpen raubende Stämme in Italien ein; es war, als sollte die 
Flut des Barbarentums gleichzeitig von allen Ufern her das 
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römische Land überfluten. In Italien selber waren die Er- 
schütterungen des wilden perusinischen Bürgerkriegs noch 
nicht vorüber: in Etrurien hatten sich eine Anzahl Städte 
empört, in Itom selber- trieb Hunger und Elend das Volk 
wiederholt zu Aufständen; und die Truppen waren in meu- 
terischer Stimmung. Dazu kam, dafs die letzten Jahre her, 
seit Cäsara Tod, eine Menge ungewöhnlicher Naturereignisse, 
schwerer Wetter und Überachwemmangen, sich ereignete nnd 
eine Fülle von Wundern und Zeichen von überall her ge- 
meldet wurde; allerlei Deutungen dieser Zeichen und teils 
aehreckhafte, teils wunderbar freudige Prophezeiungen hielten 
die Gemüter in Spannung. Derjenige, auf welchen Italien 
und der Westen in der Not naturgemäfs erwartungsvoll blickte, 
war Oktavian; dieser aber führte in diesen Jahren den Kampf 
gegen die letzten Mörder Cäsars in und um Sicüien, und 
zwar führte der Rächer Cäsars, wie er sich damals noch aus- 
drücklich nannte, den Rachekrieg ohne Glück: Flotte um 
Flotte wurde ihm von Wind nnd Wellen und vom Feinde 
vernichtet. 

Das ist, nach den Historikern gezeichnet^ die geschicht- 
liche Situation vor dem entscheidenden Siege Oktavians im 
sicilisehen Kriege. Wir haben eine dichterische Darstel- 
lung dieser Situation bei Vei^il. Da hat nach Cäsars Er- 
mordung der Sonnengott sein glänzendes Haupt verhüllt, um 
das bevorstehende Unheil zu weissagen; Erde, Meer, Lüfte haben 
Zeichen gegeben, der Eridanusstrom ist furchtbar ausgetreten. 
Blitze zahlreich wie nie sind vom Himmel gefahren. Das Zeit- 
alter fürchtete damals das Einbrechen ewiger Nacht; aber die 
Zeichen verkündeten Krieg. Darum hat denn auch wirklich 
Philippi die Bürgerschlachten sehen müssen, und die Götter 
haben sich nicht dagegen empört: künftig noch wird ein 
schwächlicheres Geschlecht sich wundern, wenn der Pflug 
auf jenen Feldern die nichtigen Gebeine dieser Vorfahren 
aus der Erde wühlt. Noch zürnen die Schut^ötter Roms, 
vor allen Vesta, über die Befleckung Roms mit dem Blute 
Cäsars. Darum noch Krieg und Aufruhr überall auf Erden: 
die Völker am Euphrat empören sich, Germanien steht auf, 
benachbarte Städte Etmriens befehden sich. Doch Eine 
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Hofhung giebt es: hier ist der junge Held Octavianus, er 
will Tina jetzt retteo; ist doch schon lange die Schuld des 
Treubruchs an Cäsar mit römiachem Biute genug gebKTst, 
weilt doch der gottgesendete Rächer schon lange auf der 
Erde, nicht um zu i^hen, sondern am die Welt durch 
seine Siege zu erretten. 

Mit diesem Situationsbilde Vergils vergleiche man nun 
das folgende aus dem ersten Buche des Horaz. Überall im 
ßeiche und in der Hauptstadt haben furchtbar heftige und 
häufige Wetter gewütet, vom Vater droben gesandt Die 
Völker der Erde und das Volk von Rom haben darum ge- 
bebt in der Furcht: dies seien die Zeichen, dafs wieder die 
Natur sich verkehren wolle in einer neuen SündSut, wie einst 
in Denkalions Tagen. Freilich die SündSut mit den Märchen- 
wundem, vor denen' die Menschen sich geängstigt haben, ist 
nicht gekommen, die Wetterzeichen haben etwas andres ver* 
kündet. Und es ist genug der Wetterzeichen und genug der 
schreckhaften Erwartungen; denn wirklich gesehen und 
erlebt hat die Zeit eine andre, wirkliche Verkehrung der 
Natur, die Auflehnung des Stromgottes Tiber gegen Jupiters 
gottliche Naturordnimg, und hören wird einst von den un- 
natürlichen Bürgers ch lachten das nachkommende schwächere 
Geschlecht. Also die Zeichen sind reichlich erfallt; aber noch 
.zürnen einzelne Götter wie Vesta. Darum droht das Reich 
zusammenzubrechen; im Morgenlande sprengen die Reiter- 
horden der Barbaren ungestraft auf römischem Boden; der 
Gott des Krieges selber hat sich von seinem Enkelvolke ab- 
gewandt: römische Heere treiben nur müfsig prunkendes 
Waffenspiel statt achlicht ernsten Kampfes, wie ihn der 
Kriegsgott liebt; der junge Held Octavianua nennt sich Bächer 
Cäaara und führt noch Bürgerkriege statt Barbarenkriege. 
Aber weil wir denn die Wetterzeichen des Vaters droben mit 
der Verkehrung der natürlichen und sittlichen Welt nun schon 
reichlich erfüllt haben, so sendet jetzt vielleicht Jupiter einen 
seiner Götter den Menschen als Sühner und dem Reiche als 
Retter. Vielleicht den Sonnengott, der bisher sein Haupt 
mit einer Wolke verhüllt trägt, um uns Trauriges zu weis- 
sagen; vielleicht Venus, die Göttin neuen Lehens, mit ihrem 
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Gefolge Ton Göttern freudig friedlicher Lebenslust; vielleictt 
Mars, der ja das müfsige Waffenspiel seiner Enkel längst 
satt sein mufs; vielleicht aber ist der göttlicbe» Sühner und 
Retter schon da: in der Gestalt Oktavians dort birgt eich 
Tielleicht der Gott Mercurius, und der Gott läfst es sich ge- 
fallen Rächer Cäsars zu heifsen; seine Sendung aber iat nicht 
die Rache, sondern Sühnung der Schuld des Zeitalters und 
Rettung des Reiches vor den Barbaren. 

Ich wüfste nicht, wie man bei zwei verschiedenen Dich- 
tem eine übereinstimmendere Darstellung von Stimmungen 
und Empfindungen, und wiederum bei Historikern einer- und 
Dichtern anderseits eine gröfsere Übereinstimmung im Situa- 
tionsbilde finden wollte. Trotzdem hat man zwar die Dar- 
stellung Vergils als eine gleichzeitige poetische Spiegelung 
der historischen Situation jener Jahre 38 — 36 anerkannt, aber 
das Lied des Horaz noch in neuster Zeit wieder in Jahren 
entstehen lassen, wo es allerdings nichts als ein mäfsiger, 
rein subjektiTer Einfall gewesen wäre, veranlafst durch ein 
paar äufserliche Zufälligkeiten. Statt dieser Zufälligkeiten 
haben wir um das Jaht 37 den gewaltigen Aufruhr einer 
ganzen Welt als die Wirklichkeit, welche die Empfindungen 
geweckt hat; statt eines subjektiven, augenblicklichen Ein- 
falls und Anfalls von Empfindsamkeit haben wir die leiden- 
schaftlichen Empfindungen einer ganzen Menschengeneration; 
wir haben ein ChorlietJ sozusagen, welchem eine der span- 
nungsvollsten, bewegtesten Scenen auf der Weltbühne vor- 
aufgegangen ist und in welchem die Empfindung eines zu- 
schauenden ganzen Zeitalters sich künstlerisch klären und 
verMären will. Wie dort am Eingang des Oidipus König, 
gegenüber einem unheimlichen, vom göttlichen Zorn nm 
dunkler Schuld willen gesandten Unheil, die Empfindungen 
der Zuschauer, Bangigkeit und unsichere Hoffnung, sich aus 
den Tiefen des Ohnmachtsgefühles und der Verzweiflung an 
der göttlichen Gnade hinanheben zum erregten Schauen der 
Lichtgöttin im Kampfe mit dem Peelgott und in der schwär- 
merischen Begeisterung ausk'lingen, womit Chor und Zu- 
schauer den Gott Dionysos leibhaftig vor sich schauen — 
80 sind hier im Liede des Horaz, angesichts einer Welt in 
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Äufrahr und seltsamer Zeichen, welche eiae WeUkatastrophe 
befürchten lassen, diese Empfindungen von Angst und Hoff- 
nung, von Schuldgefühl und Gefühl menachlicher Hilflosig- 
keit, von Sehnsucht nach göttlicher Hilfe und visionärer 
Gevrifsheit, dafs der göttliche Retter schon da sei, im vollsten 
Sinne aus der Seele der Zeit herausgesprochen. 

In eine andre Zeit erregter Empfindungen versetzt uns 
das Gedicht an die Göttin des Glücks. — Der Dichter 
schaut anfangs die Glücksgöttin als die Himmlische, Lichte, 
die im schönen Antium waltet, aber er sieht sie zugleich als 
die Gevraltige, die jeden Augenblick es verm^, den armen, 
schwachen Sterblichen aus der Tiefe zu erheben oder einen 
hoflahrtigen Siegeszug in einen Zug des Todes zu verwandeln: 
in der doppelten Anschauung und Anrufung spricht sich das 
Doppelgefühl demütig hoffender und ehrfürchtig fürchtender 
Hingebung an die Übergewalt des Schickt^als aus, wie es in 
den Geschicken der Grofsen waltet 

Die Angst der Menschen vor diesen jähen Offenbarungen 
der Schicksalsgewalt spricht nun der Dichter mitfürchtend, 
wie im Namen der sich ängstigenden Mitwelt, im Gebet zu 
der Göttin aus, in jenen Bildern, wie zu Land, zu Meer, wie 
Barbaren und Reich und Rom, wie alles von ihr als Herrin 
sich abhängig fühlt. Eigentümlich dabei ist: gerade im 
letzten, im ausgeführtesten und empfindungsvollsten Bilde 
sieht der Dichter Fürsteomutter in Barbarenreichen und pur- 
purstrahlende Alleinherrseher vor jähem Scbicksalswechsel 
sich ängstigen; es kehrt hier also die Vorstellung, welche 
schon in der Anrufung am Eingang vorherrschte, als die 
vorherrschende wieder: ein mächtiger Despot, ein übermütiger 
Triumphator wird von der göttlichen Schicksalsgewalt jäh- 
lings niedergeschmettert. Es mag wohl, wie vermutet worden 
ist, dem Dichter jenes alte Bild der tragischen Bühne vor- 
schweben, wie die Barbarenfürstin und Fürstenmutter Atossa 
für Xerxes fürchtet, als er, in stolzem Siegeszuge ausgezogen, 
.heimkehren soll ohne sein Heer und die unterthän^en Völker 
nun das persische Joch zu zertrümmern drohen; tragisch ist 
jedenfalls Gedanke und Stimmung dieser Strophen. 

Aus der tragischen Mitempfindung der Furcht vor dem 
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Schicksal taucht jetzt dem Dichter daa Bild der Schicksals- 
g&ttin auf, wie sie ihr Werk an dem Übermächtigen und 
Übermütigen Tollzieht, Vor ihr her geht immer die mitleids- 
lose Notwendigkeit: es ist, als schwebten dem Dichter die 
furchtbaren Gestalten jener Diener des Zeus vor, welche 
dort in der Tragödie die Fesseln des Prometheifs mit mäch- 
tigen Nägeln an der Felswand befestigen, welche einen 
stählernen Keil durch die Brust des Titanen treiben, welche 
um seine Hüfte und seine Schenkel gebogene Klammem und 
Erzgurte und Einge legen und diese am Felsen befestigen; wie 
dort auf der tragischen Bühne die Gewalt und die Stärke des 
Zeus, 80 ähnlich trägt hier die Notwendigkeit Jupiters und For- 
tunas Balkenni^el und Keile, die unerbittlich strenge Klammer 
und flfissiges Blei mit sich in ehernen Händen: es gilt ja auch 
hier, titanische Überhebung eines Mächtigen zu bestrafen. 

Mit der unerbittlichen Härte der Notwendigkeit ver- 
nichtet Fortuna den Gewaltigen; wen aber dieses göttliche 
Schicksal trifft, von dem weicht alle Hoffnung und alle Treue. 
Verläfst die Glücksgöttin nach göttlichem Schicksalsschhisse 
das Haus jenes gewaltigen Herrschers als Feindin, dann 
gehen die Göttinnen der Hoffnung und der Treue, welche 
ihr Ehrengefolge sind, willig mit ihr; dann aber sieh, wie 
die treulose Masse des Volkes und die meineidige Metze und 
wie die Freunde zerstieben, wenn es gilt, nun auch das Joch 
des Unglücks mitzutragen! 

Auch hier ist, wie am Eingang des Liedes und in jenem 
Bilde von der geängstigten Fürstenmutter, sozusagen die 
Pointe der Darstellung und der Empfindung die aus Furcht 
und Mitleid gemischte, tragische Teilnahme an dem Schick- 
sal eines mächtigen Herrschers: Dichter und Hörer leiden 
mit, wenn der Mächtige von der unerbittlichen Notwendig- 
keit gestürzt, von der Hoffnung und der Treue verlassen und 
von den Menschen verraten wird. 

Schon hier tauchen uns, bei einigem Verweilen in den 
Empfindungen nnd Anschauungen, unwillkürlich bestimmtere 
Bilder aus der Wirklichkeit auf, und wie dem Chorliede seine 
tragische Scene, seine Handlung voraufgeht, so müssen die 
tragischen Empfindungen des Horaz durch Erlebnisse, Ereig- 
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niase der Wirklichkeit erregt ^sein, und in den poetischen 
Allgemein- oder Idealbildern, die uns der lyrische Dichter 
vorfilhtt, müssen besondere Zeitereignisse sich widerspiegeln. 
Das ist die Art, wie der Lyriker arbeitet. Und dafs Horaz 
gerade hier als echter Ljriker gearbeitet hat, -verrät er uns 
in einem kleinen Gedichte, welches dem Fortunaliede nn- 
mittelbar vorangeht nnd immer als eine Art Yorlied des 
Fortunaliedes gegolten hat. Da stellt nns der Dichter die 
Empfindung dar, mit welcher ein Gleichgültiger, der bei 
einem pl&tzlichen, alles erschQttemden Donnerschlag aus 
heiterm Bimmel erschrocken ist, seinen neu erweckten tilanben 
bekennt: er glaube wieder an Jupiters Allmacht und an die 
jähe Gewalt, mit welcher Fortuna in Jupiters Dienste den 
Glückswechsel an den gekrönten Häuptern der Völker voll- 
ziehe. Es ist hier, dUnkt mich, deutlich genug: ein und 
derselbe jähe Sturz eines mächtigen Herrschers, in der Zeit 
des Dichters und dieser Gedichte geschehen, hat beide Ge- 
dichte veranlafst: aus den Zeitstimmungen, welche das Zeit- 
ereignis hervorgerufen, tauchte dem Dichter das eine Mal 
die lyrische Idee jenes Glaubensbekenntnisses, das andre Mal 
die lyrische Idee dieses Gebetes an Fortuna auf. Welches 
Zeitereignis konnte es nun sein, das die Empfindung der 
Zeilgenossen so mächtig und zu so eigentümlich tragischer 
Teilnahme am Sturze eines mächtigen, übermütigen Herr- 
schers erregte? das jene poetischen Idealbilder hervorrief von 
Triumph- und Todeszug, von drohendem Volksaufstand und 
Zertrümmerung despotischer Herrschaft, von Vollziehung des 
göttlichen Gerichtes an titanischer Überhebung durch die un- 
erbittliche Notwendigkeit, von gottverhängter Verlassenheit 
des Unglücklichen und Untreue seiner Nächsten? Wir kennen 
ein solches Ereignis in den Zeiten, in welchen Horaz über- 
haupt seine Lieder gedichtet haben kann, aber ich wüCste 
auch nur ein einziges. 

Aber sehen wir uns erst noch das Ende des Fortuna- 
liedes an. Der Dichter fühlt sich, infolge des gewaltigen 
Schicksalsschla^es , am Wendepunkte zweier Menschenalter 
stehend. 'Wir, das alte, harte, eiserne Geschlecht der Bürger- 
kriege — so klagt er — , wir spüren das Brennen der Narben, 
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welche wir im Bruderkrieg empfangen haben, nnd wir fShleo 
es mit Scham, dafs wir und unsre Hände und unser Schwert 
das Reich nicht vor den Barbaren retten können; aber hier 
ist das neue, noch unbefleckte Geschlecht von Jünglingen: 
vor ihnen mßssen die Völker des fernsten Morgenlandes sich 
ffirchten; hier ist Cäsar, der bereit ist, an das fernste Ende 
des Erdkreises gegen die Britannen zu ziehen. Da möge 
denn Fortuna Cäsar und diese neuen, jungen Kriegerscharen 
auf ihren Zügen gegen die Barbaren behtlten und das stumpfe 
Schwert Roms völlig neu schmieden!' 

Welches ist denn nun jenes welterschütternde Ereignis? 
und welches ist dieser Wendepunkt zweier Menschenalter 
Roms, wo das Geschlecht der Bürgerkriege seine Waffen 
niederlegt' und ein neues Geschlecht unter Cäsar Oetavianus 
bereit ist, an beiden Enden des Reiches gegen die Barbaren 
zu fechten? Pas Ende des Bürgerkrieges in Verbindung mit 
dem welters chattern den Sturze eines Herrschers ist die 
Schlacht bei Alesandria, welche den Herrscher des Orients, 
Antonius, vernichtete. Unter den ersten Eindrücken dieses Er- 
eignisses ist, meine ich, das Fortunagedicht nebst seinem 
Vorliede entstanden, go wie das fast unmittelbar folgende 
Kleopatragedicht nach dem Tode der Kleopatra verfafst ist. 
Man hat wiederum einigen Zufälligkeiten zu Liebe auch das 
Fortunalied in Jahren entstehen lassen, in welchen die Welt 
und die Umgebung des Dichters nichts von einer bedeuten- 
deren Erschütterung spüren lassen und das Gedicht als etwas 
rein Zufalliges, als eine Übungsode über das Thema 'die 
Macht der Fortuna' erscheint: so dagegen erscheint es als 
das — ich möchte sagen notwendige Abbild der trf^ischen 
Empfindungen einer Zeit, welche, ihrer eigenen Schuld und 
eigenen Ohnmacht tief bewufst, nach langen schweren Kämpfen 
und Leiden die Entscheidung auf einmal gekommen sieht, 
nicht durch klar und sicher berechnetes menschliches Arbeiten, 
sondern durch furchtbare Schicksalsgewalt; es ist kein Jubel 
über den Sturz des Antonius und die Erhebung Okfcavians 
zum Weltbeherrscher: wo Gott und Schicksal menschliche 
Überhebnng so vernichten, da fühlt sich der Mensch mit 
dem vernichteten Wesen seiner Gattung 'in des furchtbaren 
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Schicksals Gewalt', und dieses allgemeinmenschlicbe, ideal- 
menBcbHclie Gefühl spricht der ideale Zuschauer, der Dichter 
Horaz seinen Zeitgenossen aus der Seele. 

Hier, bei diesen beiden Gedichten, kam es mir darauf 
an zu zeigen, dafs die horazische Lyrik wie nur irgend eine 
andere die gewaltigsten Erschütterungen der Zeit und die 
notwendigen Empfindungen der Zeitgenossen als Ursprung 
voraussetzt, und zwar so, dafs zwischen den Ereignissen und 
Bedürfnissen der realen Welt und dem idealisierenden Liede 
ein direkter Zusammenhang, eine deutliche Gleichartig- 
keit der Empfindungen und Vorstellungen besteht. Es giebt 
aber auch Fälle merkwürdig indirekten Zusammenhangs 
zwischen Welt und Lied: ich zeichne die poetischen Situations- 
bilder zweier Lieder dieser Art aus dem ersten Buche, des 
siebzehnten und des zweiundzwanzigsten. 

Der Dichter ist Hirte. Am lieblichen JValdbei^, im 
Thal, über welchem Felsen sanft ansteigen, ist sein Herd 
und seine Hürde. Seine Ziegenherde, Matter, Zicklein nnd 
Bock, weidet in Wald und Trift Von dem süfsen Schalle 
der Hirtenschalmei hallt Thal und Fels; der Hirte dichtet 
und singt die gedichteten Lieder, wie Hirten pflegen. Mit 
seiner Geliebten sitzt er zur heifsen Sommerzeit an einem 
fernen, stillen Platze des tiefen Waldthals, im kühlen Schatten; 
die Geliebte spielt die Laute und singt dazu, etwa ein Lied 
Ton Lieh' und Leid der treuen Penelope, als die schöne 
Zauberin Girce, die in der spiegelklaren Flut haust, den 
Odysseus gefangen hielt; die Geliebte schlürft unschuldigen 
Wein aus dem Becher des Hirten, einen Kranz im Haar. — 
Der Hirt« ist ein frommer Mann, Herz und Leben friedlich 
und unschuldig. Thal und Berg ringsum sind voll von 
Göttern: Fannus, der Bergeklimmende, wohnt gerne hier und 
schützt die Ziegen vor der Glut des Sommers und vor den 
Regensiürmen des Herbstes, Göttlicher Frieden herrscht in der 
ganzen Natur: keine Schlange, kein kampfbegieriger Wolf 
thut Ziegen und Zicklein etwas zu Leide; denn man hört 
Faunus Schalmei Thal und Fels mit ihrem Schalle erfüllen. 
Ja, alle Götter lieben und behüten den Hirten mit seiner 
Frömmigkeit und seinen Liedern; darum ist das Thd so 

U.,:,,l,;.d:,G00gIe 



aus Stiminungeii und Bedflrfaissen ihrer Zeit. \\ 

wunderbar gesegnet, als flösse Milch und Honig darin, and 
unter den Menschen ist nur Liebe und Eintracht: die Götter 
rasend sinuHcber Leidenschaft und wilden Streites bleiben 
fern, und Eifersucht, Zank und Gewalt sind verbannt, 

Ist hier nicht die goldene Zeit wiedergekommen? liegt 
nicht fernab verscholten die Welt mit ihrem Getümmel der 
Habgier, der Ehrsacht und der Genufsgier, mit ihrem Un- 
frieden, mit ihrer götterlosen Bildung? — Welt und Dichter 
sind völlig verwandelt; der Dichter ist so völlig Hirte, dafs 
ihm sogar gewisse Realitäten des Hirtenlebena seiue Welt 
so wenig verderben als den Hirten Vergils, und die Welt 
ist nicht etwa bloFs ein poetisch gerundetes und idealisieren* 
des Abbild der wirklichen Welt dort in den Sabinerbergen, 
am Digentiabach , sondern eine vollständige Wunder- uad 
Götterwelt. Das- Gedicht ist, dem einheitlichen Weltbilde 
nach, eine konsequente Hirtenidylle. 

Ein andermal lebt der Dichter als Landmaun in einem 
Waldthale Sabinums; sein Leben ist ohne Makel, sein Herz 
rein und schuldlos. Er liebt die Lalage mit dem Gesicht- 
chen, das so sUfs lachen kann, und mit dem sQfsen Laut der 
Stimme; er dichtet Lieder auf sie und singt diese Lieder, 
wenn er etwa im Walde so vor sich hingeht: dann sind 
seine Gedanken so sorgenlos leicht, und ohne Waffe streift 
er im wilden Walde, weit hinaus über den Markstein seiner 
Hufe. Da begegnet ihm einmal ein Wolf, ein Ungetüm, wie 
es die weiten Eichenwälder Dauniens und die Wüsten Libyens 
nicht hervorbringen. Und sieh! der Wolf flieht vor dem 
waffenlosen Sänger. Da hat er mit frommer Freude erkannt, 
dafs der Reine, Schuldlose keiner Wehr noch Wafl'e be.darf, 
und aus dieser Erkenntnis, aus der Erinnerung an dies Er- 
lebnis und der dankbaren Freude seines Herzens kommt ihm 
ein kühnes, thatenfreudiges Verlangen, seine reine Liebe auch 
in' unendlicher Feme von der Geliebten, auch unter allen 
Schrecken der Natur zu bewähren. 

Man hat in diesem Gedichte einzelne Wuuderlichkeiten 
gefunden, man bat sogar dieses 'mysteriös feierliche' Lied 
als humoristische Poesie erklärt; aber ehe wir zu diesem 
Humor der Verzweiflung unsre Zuflucht nehmen, wollen wir 
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das Ganze erst wirblicli ernst Behmen: dann finden wir, dafs 
in dem Liede alles Wunder ist. Der unschuldige Mann von 
der Art des sabinischen Landmanns findet sich wandernd in 
allen Weltteilen und Wildnissen; die weiten Eichenwälder 
Apuliens sind ein fernes, fernes Land wie die Wüste Libyens, 
vom Sabinerwald bis zum Hydaspea Scheinen lauter wilde 
Länder voll mächtiger Ungeheuer zu sein, überall scheint 
man, wenn man nicht ganz unschuldig ist, MaureuBpiefse 
und Bogen und Giftpfeile zu tragen — eine richtige Märchen- 
welt für Kinder und solche, die es im ernstesten Sinne 
werden möchten. Kein Wunder, wenn in dieser Wunder- 
welt der Wolf der Sabinerberge ein Ungeheuer ist, furcht- 
barer ala ein libyscher Löwe; hat doch der Wolf in der 
Welt Rotkäppchens das unbeanstandete Recht, nicht blofs 
gröfser zu sein als jeder wirkliche Wolf, sondern auch grBfser 
zu sein als jedes andre Untier, das in einer und derselben 
Wunderwelt gleichzeitig existiert. Kein Wunder, wenn der 
Wolf vor dem Sänger flieht in einer Welt, in welcher es 
eben Gesetz ist, dafs die Natur vor der Reinheit des Herzens 
unbedingte Hochachtung zeige, und in welcher also der Un- 
schuldige ungefährdet Überall durch alle Erdteile wandert. 
Dafs es Überhaupt in dieser Welt des Dichters Menschen 
von so reinem Leben, so unschuldigem Herzen, so harmlos 
siimlicher und so gemütsstark sinniger Liebe giebt,- das wäre 
sicherlich das gröfste Wunder, wäre hier nicht alles Ein 
Wunder. 

Es ist eine eigene Welt für sich: wie die Welt der 
Seligen bei Vergil ihre eigene leuchtendere . Sonne und ihre 
eigenen schöneren Sterne hat, wie dort ein eigenes mild- 
purpurnes Licht sich Über alles ei^efst, so ist diese Welt 
der Idyllen durchleuchtet von dem reichen, milden Lichte der 
Kindlichkeit, der Märchenhaftigkeit und der Göttlichkeit. 

Wie aber jenes Elysiam Vergils eine Schöpfung der 
Sehnsucht ist, geschaffen aus der Furcht vor der harten Wirk- 
lichkeit des Lebens und vor der Traurigkeit des Todes, so, 
meine ich, ist diese idyllische Welt in gewissen Liedern des 
Horaz nicht entstanden in Jahren, in denen Horaz der realen 
neuen Welt des Kaiserreichs, dem Landfrieden im Reiche 
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and der Hube im Yoike, in relativer Befriedigung gegen- 
überstand. Das Bebf^en ist, trotz gewissen Ästhetikern wie 
Gustav Freytag, nicht der Grand und Boden, auf welchem 
gute Dichtungen wachsen; die Sage vom goldenen Zeitalter 
ist im ehernen oder eisernen Zeitalter entstanden, und die 
echte Idylle ist ein Mythus, welcher aus der Angst vor der 
Welt geboren ist und diese reale Angst durch die Schönheit 
einer schöneren Welt überwindet. Wie solche Idyllen ent- 
stehen, zeigt uns wieder die Tragödie. Dort, gegen den Aus- 
gang des Oidipus König, wo Oidipus im letzten Irrtum be- 
fangen vor der letzten, furchtbarsten Eathflllung steht, wo 
die Zuschauer von der schrittweis näher und näher rücken- 
den Schicksals enthüllnng in eine Spannung versetzt sind, wie 
sie stärker vielleicht im tragischen Theater nicht vorkommt 
— da regt sich in Chor und Zuschauem erst als Ahnung 
die F^ude eines Götterfestes, dann wird es Gewifsheit, und 
Chor und Zuschauer schweben in der schwärmerisch seligen 
Vision eines Götteridylls, und Über dem Bilde fröhlichen 
Götterlebens in der alten, unentweihten Bergwildnis, ' da 
schwindet der Gedanke an das Entsetzliche im Schicksal der 
Menschen. Ist doch auch das herrliche Chorlied im Oidipus 
auf Kolonos, das Lied vom götteterfUUten und göttlich un- 
vergänglichen Attika, vom Chore gesungen nach leidvolleta 
Kämpfen des Helden und in der Erwartung neuer, schwererer 
Kämpfe und vom Dichter gedichtet in jammervoller Zeit, 
vielleicht kurz vor der Vernichtung seiner Vaterstadt! In- 
mitten der bangen Erwartung des Schrecklichen regt sich 
in der tiefsten Seele das unvemichtbare Lebensgefühl als 
Ahnung, Weisst^ng, Verzückung, und so entsteht die 
lyrische Idylle. So, glaube ich, sind auch diese Idyllen des 
Horaz nicht müTaig spielende Idealisierungen einer leidlich 
behaglichen Wirklichkeit, sondern indirekte Idealisierungen, 
sozusagen umgekehrte Spiegelbilder einer wüsten, wilden - 
Zeit; ich denke mir sie entstanden in den Jahren kurz vor 
31, als der in Aussicht stehende oder schon erreichte Besitz 
des sabinischen Gutes für Horaz eine äufsere Veranlassung, 
die unruhvolle Erwartung des letzten Bürgerkrieges aber den 
inneren Grund zu einer Idyllenpoesie geben konnte. Ich 
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kann hier blofs andeuten, dafs wir überhaupt, wie ee scheint, 
im erBten Buche der Odeu die Gedichte der ersten Lieder- 
periode des Dichters und zwar im ßrorsen und Ganzen nach 
der Zeitfolge geordnet vor uns haben, und dafs diese erste 
Liederperiode noch in die dreifsiger Jahre fällt; wenn das 
zweite and, wie ich eini andermal zeigen will, das zw&lfte 
Gedicht der Zeit des siciliscben Krieges, das Tierunddreifsigste 
und fUnfunddreifsigste und das siebenunddreifsigste der Zeit 
des actischen Krieges angehören, so liegt eine solche Ver- 
mutung nahe. Eine Reihe anderer Gedichte würde bei 
dieser Annahme an Elerheit und an Wert gewinnen. 

Wenn man soviele borazische Gedichte mit der klang- 
reichen MeIo<}ie ihrer Verse, der satten, kräftigen Farbe 
ihres Ausdrucks, dem noblen Schwung der Gedanken hört 
und liest, ohne — wie es doch unser erster Ästhetiker 
Vischer beim lyrischen Liede fordert — im Bilde der Dich- 
tung ein Weltbild und in diesem Weltbilde wiederum den 
notwendigen Stimmungsausdruck einer bestimmten L^e 
durchzusehen und durchzufühlen, und ohne — wie es das 
Gesetz Tom Ursprang der Lyrik verlangt — die Stimmungen 
und Bedürfnisse einer Welt ?on Menschen nach- und mit- 
zuempfinden, dann freilich, sind Einem die horazischen Lieder, 
wie so viele andere antike Dichtung, nichts als schöne 
Formen ohne wirklichen Zusammenhang mit der sie um- 
gebenden Welt, ohne eigenes Leben und ohne lebenwirkende 
und leben gestaltende Kraft: sie kommen mir vor wie jene 
merkwürdigen, formenschönen und farbensatten Blumenrasen, 
die man im Hochgebirge mitten in kahler, trockener Stein- 
und Geröllwüste findet, ein wunderlich schönes Naturspiel 
ohne Zusammenhang mit der Umgebung. Wie uns aber der 
Botaniker sagt, dafs dann immer, wenn auch tief unten, die 
verborgenen Quellen fliefsen und das aufmerksame Ohr ihr 
Kieseln vernehme und dafs diese schönen Bildungen ihr 
Leben in der Tiefe schöpfen und von derselben Lebenskraft, 
welche das Hochgebirge verwittern und zerbröckeln läfst, 
aus Tod und Zerstörung als neues, schöneres Lehen gezeugt 
werden: so sind mir viele horazische Lieder, sobald ich es 
vermag die Stimmungen der Zeit aas ihnen zu vernehmen, 
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Zeichen dafür, wie auch diese formenscbSne Dichtung in- 
mitten all des Schuttes und Gerölls der verwittemden nnd 
zerbröckelnden alten römischen Welt hervorgerufen ist von 
der unversiegten innersten Lebens- und GemUtskraft des 
TSmischeu Volkes. Wenn aber die antike Welt fiir unsere 
Welt noch eine Bedeutung hat, wenn sie Leben zeugen und 
Leben gestalten soll, dann müssen wir bemüht sein, unter 
ihren Formen und Gestalten selber erst das rinnende, rieselnde 
Leben zu vernehmen und zu spüren. 
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Die zweite Ode des ersten Buelies.^) 

Am Endo der zwanziger Jahre soll, wie neuerdings 
wieder behauptet worden ist, die zweite Ode im ersten Buche 
des Horaz gedichtet sein. Für mich wäre mit dieser 
historischen Datierung die ganze poetische Sitnation and die 
ganze lyrische Stimmung des Liedes schonungaloa vernichtet; 
aber zum Glück beruht die Datierung auf einem methodischen 
Fehler. Das Gedicht zeichnet in zahlreicheren und bestimm- 
teren Zügen, als die meisten lyrischen Gedichte des Horaz 
und wohl auch andrer Lyriker, seine poetische Situation; eine 
poetische Situation ist das schöne Allgemein- oder Idealbild 
wirklicher Situationen, in denen der Dichter steht und lebt 
oder gestanden und gelebt hat; dieses Bild entsteht unter 
den Eindrücken des Augenblicks; die Auswahl der Motive, 
die Beleuchtung und Färbung ist bedingt durch die äugen- 
blickliche und persönliche Stimmung des Dichters, welche 



1) Chriat, Fastoram Eoratianorum epiciiBÜ. Müncben 1877. 
8. I3ff. Gegen ihn: Meweg, Z. f. GW. Jahresber. V 92 if. Hirsch- 
felder, Buta. Jahreaber. XVIII 106 ff. — Znr Erklärung der Ode aind, 
aul^er den früher genaunten allgemeinen ErklärnngsBchrifteo, ver- 
glichen worden: Herder, Über Horaz und einige Horaziache Rettnugen 
n^ Erläntenmgen 3, FQratenitu, De carminnm aliquot Horat. chrono- 
logia. Marbni^. Diea. 183S. Kern, Yierzehn politische Gedichte dea 
Horaz. Stottgari Progr. 1849 8. 8 ff. Döderlein, Scherfle'in zum Ver- 
atfindnias dea Horaz. Erlangen. Progr. 1853 8. 4. Breitenbacfa , De 
locis quibusdam Hör. carm. 1. I comroentationes. Wittenberg. Ptogr. 
185T S. 8 ff. Earaten, Het Lied van Horatina ad Ängaatnm. Amster- 
dam 1864. Geaell, De Interpol, rajthol. apud Hör. Bonn. Diaa. 1865. 
Eiefsling, Horatiauiache EleiniglieiteQ. Basel. UniversitStsacbr. 1867 
S. 8 ff. Bflcheler, Coniectanea. Bonn. Univ. -Progr. 1878 S. 18 f. 
Reifferacheid , Coniectanea nova. Brealan. Univ. - Progr. 1880 8. 3f. 
Eieiäling, Philologieche UnterauchoDgen II. 1861 S. 88 ff. 
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selber eine Nachwirkung persönliclier Erlebnisse ist Es 
kümmert also den Dichter auch nicht im mindesten, ob Er- 
eignisse, die ihm in diesem Augenblicke als Vorzeichen einer 
Sündflut erscheinen, nach kurzer Zeit noch ihm selber oder 
andern irgendwie bedeutsam erscheinen werden oder nicht. 
Anders der Historiker: dieser erzählt ans der Vergangenheit 
diejenigen Dinge, welche noch später als wichtig für den 
Verlauf der Geschichte erscheinen können oder welche ihm 
als wichtig von andern schon überliefert sind. Es können 
also in einem Zeitgedichte des Horaz Züge der Situation 
vorkommen, welche sich in der historischen Tradition dieser 
Zeit nicht erhalten haben (der historischen Tradition waren 
sie objektiv, wie man es nennt, wertlos, dem Dichter sub- 
jektiv bedeutsam) ; umgekehrt kann der Historiker Züge über- 
liefern, welche im poetischen Allgemeinbild derselben Situation 
fehlen; es ist auch möglich, dafs dem Dichter in sein augen- 
blickliches Stimmungsbild sich schön ergänzende ZUge ein- 
fügen, welche in der geschichtlichen Wirklichkeit einer ganz 
anderen, früheren Zeit angehören als der, in welcher der 
Dichter dichtet, oder aber Züge, welche so, wie sie sind, 
keiner bestimmten historischen Wirklichkeit entsprechen. Es 
ist also, meine ich, nicht methodisch, ein horaziaches Ge- 
dicht, wie das zweite des ersten Odenbuches, nach ein paar 
nicht einmal sonderlich frappanten Übereinstimmungen mit 
historischen Nachrichten zu datieren; anf dieser unsichem 
Methode beruhen freilich die meisten Zeitbestimmungen 
horazischer Oden und so auch die neueste Datierung unseres 
Liedes. Das Erste mufs vielmehr sein, die Gedanken, wie 
sie in jedem lyrischen Gedichte und so auch hier der ly- 
rischen Empfindung zum logischen Ausdruck dienen, scharf ■ 
zu erkennen und in ihrer Gliederung zu erfassen; das Zweite, 
die Empfindung zu bestimmen, welche in Wort und Gedanken 
zur Darstellung kommen soll; das Dritte, die einzelnen Züge 
der Darstellung zu einem poetischen Situationsbilde zu ver- 
einigen und daraus dann — wenn es möglich ist — die ver- 
anlassende Wirklichkeit und geschichtliche Situation heraus- 
zu erkennen. 

Der Dichter beginnt: 'Jetzt ist es genug der Wetter, 

PlüiB, Honzitsdieo. % 
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welche der Vater über Erde und Hauptstadt gesendet tat 
und mit deneu er Hauptstadt und Völker der Erde') hat 
erbeben lassen in der Furcht, es werde etwa eine zweite 
S Und Hut mit ihrer seltsamen V erkehr ung der natürlichen 
Weltordnung wiederkehren". — Also überall in der Welt 
Schnee, Hagel, Gewitter, und überall hat man sie aufgefafst 
als Vorzeichen einer bevorstehenden Umkehrnng der Natur; 
an und für sich sind Hagel und Wetter natürliche Er- 
scheinungen, aber ihre Häufigkeit und Heftigkeit hat Un- 
natürlicheres, Furchtbareres fürchten lassen. Da ruft der 
Dichter: 'Jetzt ist es genug der drohenden Vorzeichen und 
des Torahnenden Schreckens'. 

Warum ist es jetzt genug? wann darf der Dichter, ohne 
Tennessen zu reden, dem als Vater drohenden Gotte sagen, 
dafs es genug sei? — Nur dann, wenn die Vorzeichen nach 
Zweck und Form erfüllt sind und die Götter selber kundzu- 
geben scheinen, dafa sie die Zeichen als erfüllt ansehen. Nun 
ist aber der Zweck solcher schreckenden Vorzeichen dann 
erfüllt, wenn die Menschen für ihre Schuld genug gebüfst 
haben, und der Form ist dann genug gethau, wenn diese 
Bufse in ihrer Form den Vorzeichen und der vorgezeigten 
Strafe entspricht; verliert doch bekanntlich ein böses Vor- 
7.eiclien seine schreckhafte Kraft sogar dann, wenn der Mensch 
zufällig mit raschem Witz eine harmlose Erfüllung des 
Omens entdeckt. Dafa aber auch die Götter aelber das Zeichen 
als erfüllt ansehen, das thun sie dem Menschen kund, indem 
sie mit den schreckenden Erscheinungen innehalten und jene 
formale Erfüllung des Omens dem Menschen zum Bewufst- 
sein kommen lassen. 

Ich erkenne eine Andeutung davon, äats die schreck- 
haften Erscheinungen augenblicklich ruhen, auch in den 
Praeteritis: 'terrutt geutes, grave ne xedirei saeculum Pyrrhae'; 
nach 'terruit* könnte auch das Präsens 'redeaf stebn, und 
dieses Präsens müfste stehen, wenn derDichter die Vor- 
stellung hätte und sie erwecken wollte, dafa noch jetzt die 
Völker der Erde heben in Angst vor einer Naturkatastrophe. 
1} Ich nehme 'gentea' als Gegensatz za 'Urbem', also von den 
ferner -wohnenden Barbaren. Tgl. Peerlkarop. 
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Und diese Andeutung bestätigt sich dadurch, daFs am Schlüsse 
des Gedichtes, welcher seiner Natur als Sehlufs gemäfs und 
zwar klar und deutlich wieder zur äugen bltcklichen Situation 
zurOckfeehrt, keine Rede mehr ist von einer drohenden Um- 
wälzung der Natur in Stlndflut^estalt. Dazu kommt die eigen- 
tümliche Art der Züge, mit denen die gefürchtete Sündflut 
charakterisiert wird; man hat ja diese Charakterisierung als 
unecht beseitigen wollen, weil die Züge zu wenig ernsthaft 
furchtbar seien. Gewifs, läge noch die Angst vor der Sünd- 
flut unmittelbar selber auf den Gemütern, die geäugstigte 
Phantasie würde nicht die Gestalten der Rohben iiud Fische 
und Gazellen schauen, sondern das untergehende Menschen- 
geschlecht, und würde nicht die Situation sich ausmalen, wie 
Pyrrha über allerlei Wunder der elementaren Natur einen 
Klageruf ausstöfst, sondern wie siS entsetzt sehen mufs, dafs 
alle ihre Mitmenschen in der Flut rersinken. Etwas andres ist 
es aber, wenn jemand wie Horaz auf eine hlofs gefürcbtete, 
aber nicht eingetretene Not mit erleichterter Empfindung 
zurücksieht: dann bekommt das Furchtbare als Unwirkliches 
den Charakter des Phantastischen und nimmt die Züge des 
aus alten Zeiten überlieferten Märchens an^). Und nm so 
eher kann die blofs gefürcbtete Gefahr in allerlei leichteren 
Phantaaieg estalten noch einmal vergegenwärtigt werden, wenn 
ihr die wirklich eingetretene Not mit ihrem ganzen Ernste 
gegenüber gestellt wird: dafs dies hier geschieht, davon soll 
gleich die Rede sein. Also aus jenen Praeteritis, aus der Art 
der Situation am Schlüsse des Liedes und aus der Märchen- 
haftigkeit der Sündflutbilder erkennt man: der Dichter sieht 
die von der Hauptstadt und von den Völkern der Erde ge- 
fürchtete Gefahr einer Weltverkehrung als beseitigt an. 

Was giebt ihm das Recht dazu? Kann, wenn äugen- 
1) Die voD Arnold und Karsten beraerite und von Kiefaling zur 
KecHtfertignng dea Horaz geltend gemachte Nachahmung des ArcM- 
lochua rechtfertigt unsem Dichter nicht. Die beliebte, an dieser Stelle 
von Keller vorgebrachte Entaoholdigung, mytliologieche Exkurae aeien 
eben eine spezifiBche Eigenheit antiker Lyrik, ist eine unberechtigte 
Anklage der antiken Lyrik. Herder erkennt in der Stelle TOn den 
Tierwandern eine Ventarkung des Grausigen, Karaten umgekehrt eine 
komische Fätbnng. 

8* " 
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blicklich die Yorzeichen ruhn, nicht jetzt gerade das Vor- 
gezeigte selber kommen? — Es fehlt uns eben noch der 
oben geforderte Gedanke, dafs die Yorzeichen nach Zweck 
nnd nach Form schon erffillt seien. Ich finde diesen Ge- 
danken in den Worten: 'Vidimua fiarum Tiberim . . . .' Die 
Erklärer stellen wohl die Tiberüberschwemmung nnd, was 
nachher eng damit verknüpft ist, den Bürgerkrieg (andiet 
cires acuisse . . .) ganz in Eine Reihe mit den zu Anfang des 
Gedichtes genannten Wettererscheinungen und fassen Alles 
miteinander als Leiden, die noch dauern und zugleich immer 
Schwereres fürchten lassen. Aber dann passen die zwei 
Teile des ganzen Gedichtes mögliehst schlecht auf einander: 
im ersten wird dann ein Aufruhr der ganzen natürlichen nnd 
sittlichen Welt beklagt, der eine neue Sündflut befürchten 
lasse, und im zweiten Teil« ist trotzdem nicht davon die Bede, 
dafs die Götter doch diese Naturkatastrophe abwehren möch- 
ten, und ebenso wenig davon, dafs der herbeigesehnte hel- 
fende Gott noch die Bürgerkriege beendigen möge; es ist 
eine wunderliche Logik zu sagen: 'Kings um uns her Auf- 
ruhr in der Natur, als stände eine deukalionische Flut vor 
der ThOr, Tiberflberschwemmung und gar Bürgerkrieg — o 
sühnender Gott, wohne lange fröhlich unter den Qairiten 
und besiege die Barbaren!' Man sieht eben: die letzten 
Worte bezeichnen die augenblickliche Situation, die ersten 
eine andre, die jetzt schon der Vergangenheit angehört; aber 
dann vermissen wir auch so wieder den Gedanken, dafs und 
warum jener Naturaufruhr seinen ersten Schrecken nnd die 
Yorzeichen ihre unmittelbare Bedeutung verloren haben, und 
wir suchen ihn in den genannten Worten: 'Yidimus flavum 
Tiberim. . .' 

Es heifst: 'Mit Augen haben wir es sehen müssen, wie 
der Tiberflufs seinen natürlichen Lauf hinab zum Gestade 
des tyrrhenischen Meeres gewaltsam verkehrte und auf dem 
Wege war, den alten Königsbau und den Vestatempel nieder- 
zuwerfen; denn während der Zeit, da er sich um der all- 
zusehr klagenden Ilia willen als Cäsars Rächer wild gebär- 
dete, da rollte er schrankenlos über sein verhängnisvolles 
linkes Ufer dahin wider Jupiters Willen, der Frauenknecbtl' 
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Man siebt, diese TiberiiberschwemintiDg gehört auch wirklich 
nicht in Eine Keihe mit jenen Hagel-, Schnee- und Donner- 
wettern: jeuß hat Jupiter, noch im Zorn ein Vater, gesendet, 
der Tibei^ott dagegen wütete in eigenmächtiger Auflehnung 
gegen Jupiters Willen; jene Zeichen sollten schrecken upd 
warnen, der Tiber schreckte nicht väterlich, sondern rächte 
selbstsüchtig; jene kündigten Übernatürliches erst an, das 
Wüten des Tiber war selber schon widernatürlich, da er 
tun Cäsars willen das Heiligste und Ehrwürdigste verwüsten 
wollte, sich gegen Jupiter wie der Sohn .gegen den Vater 
oder der Knechf gegen den Herrn empörte und gegen die 
ehrwürdige Vesta wie ein Bruder gegen die ältere Schwester 
zum Schlage ausholte; jene ersten Naturerscheinungen tadelt 
der Dichter nicht, er nimmt sie aus der Hand eines Vaters; 
hier spricht er ein nachdrückliches Verwerfungsurteil aus in 
den Ausdrücken: 'nimium querentia — iactat se — love non 
probante — uxorius amnis'. Also das will Horaz sagen: jener 
schreckenden Vorzeichen, die uns erst eine Sündflut be- 
farchten liefsen, ist es nun genug; denn die gefürchtete Vor- 
kehrung der Natur haben wir ja statt in märchenhaften 
Wundern in grausiger Wirklichkeit gesehen; die Zeichen 
sind mehr als erfüllt. 

Das wirklich Erlebte wird aber noch weiter ausgeführt. 
'Das haben wir gesehn, und hören wird unsre Nach- 
kommenschaft, wie friedliche Bürger den Stahl gewetzt, 
durch welchen besser die Barbaren umgekommen wären, ja, 
hören wird von Schlachten eine Jugend, die durch ihrer 
Eltern Schuld gelichtet ist*. Mau beachte die anaphorische 
Form: vidimtis — audiet — atidiet; die drei Yerba sind, um 
dem Vorigen, Nichtverwirklichten das Wirkliche entgegen- 
zusetzen, mit kräftigem Pathos vorangestellt und verbinden 
durch das Band der Anapher die drei Strophen zu einer Ein- 
heit Man hat das zuweilen verkannt: die Folge war, dafs 
die dritte der drei Strophen mit ihrem pathetischen avdiet — 
auäiet zusammenhangslos und fast sinnlos wurde. Nun ist 
aber der Zusammenhang zwischen Büigerkrieg und Tiber- 
überschwemmnng leicht zu erkennen, sobald wir die Tiber- 
überschwemmung nicht mehr zu den Wetterzeichen, die blois 
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auküudigen, recboeo; wie das Wüten des Tiber acbon eine 
Erfüllung von Vorzeichen war und scheu eine Verkehmng 
des natürlichen und sittlichen Weltlaufs, eine Art Bürgerkrieg 
in der göttlichen Naturwelt, so sind auch die Bürgerkriege 
dejr Römer eine Verkehrung der Welt. Friedliche Bürger 
haben Schwerter geschliffen, — schon das klingt heutzut^e 
seltsam, wo es ein eigentliches Bürgerheer im alten Sinne 
ja nicht mehr gieht; aber hätten sie den Stahl dann wenig- 
stens, wie das in älteren Zeiten nur natürlich gewesen wäre 
und vom Dichter auch anderwärts gewünscht wird, wie es 
dem Mars eine Freude wäre und wie es 'einst die Nach- 
kommen lieber wünschen würden, g^en die Landes- und 
Beichsfeinde geschärft! aber das haben sie nicht getban. Zu 
dieser Verkehmng, deren Unnatur dem Dichter so ai^ ist, 
dafs er das Schlimmste — dafs nämlich der Stahl auch 
• gegen Bürger gewetzt worden — nicht einmal ausspretchen 
mag, kommt die andere: ja, hören von Schlachten werden 
unsre Nachkommen, wie in der römischen Geschichte immer 
die Nachkommen von Schlachten ihrer Väter vernommen 
haben, aber hier wird davon nicht eine neue Generation hören, 
die stolz dem süfsen Klang von den Waffenthaten ihrer Väter 
lauschen kann im Bewufstsein ererbter Kraft und Volkszahl, 
sondern eine Jugend, die nur spärlich aufwächst um der Ge- 
brechen ihrer Eltern willen und nur mit Scham von der 
Schmach der Väter hören kann. 

Neuerdings hat man die Worte vom Schärfen des Stahls, 
statt anf die Vorbereitung zum Bürgerkrieg, auf die Ver- 
schwörung und den Mord Cäsars gedeutet'). Es sei auf 
diese Weise erstens die dunkle, andeutende Ausdrucksart 
der Stelle als absichtlich eher erklärlich; zweitens passe der 
Ausdruck 'ferrum' acuere' besser auf einen Angriff gegen 
einen Einzelnen; drittens würde sonst Cäsars Tod, welches 
der zu sühnende Frevel sei, überhaupt im Gedichte nicht 
bezeichnet sein. Dagegen drei Einwenduugen. Erstens, wenn 
die Vorbereitung zum Bürgerkrieg gemeint ist, so ist die 
andeutende Kürze des Ausdrucks durch das Gefühl einer be- 
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reohtigten Scham völlig motiviert, nnd anderseits ist gerade 
dann die Dunkelheit nicht so grofs, dafa die Stelle mifsTer- 
ständlich werden mnfs: jedermann 4iat hisher bei den Worten 
'Bürger wetzen den Stahl* an Bürgerkrieg im Gegensatz 7,u 
regelmafaigen Kriegen regulärer, stehender Truppen gedacht 
und wird das auch immer wieder thun. Zweitens, 'ferrum 
acnere' bezeichnet Überhaupt eine Vorbereitung zu Kampf 
oder Angriff mit dem Sehwerte und zwar von solchen, welche 
bisher ihr Schwert haben ruhen und stumpf sein lassen; der 
Ausdruck wird also bei Ovid gerade rem Mordanschlag gegen 
Cäsar gehraucht; bei Vergil wiederum von Völkern und Städten, 
welche gegen die Trojaner sich rüsten, bei Livius in einem 
Falle, wo gleichzeitig an das Niedermetzeln Einzelner und eines 
ganzen Heeres gedacht ist. Es liegt wohl meistens in dem 
Wetzen nnd Schärfen die Vorstellung des Leidenschaftlichen, 
Hafsvollen, eine Vorstellung, welche gerade auf Bürgerkrieg 
und auf politischen Mord recht gut, aber eben auf Beides 
gleich gut pafst. Drittens ist Casars Ermordung deutlich 
genug bezeichnet und zwar eben vorher in den Worten von 
der Qbermärsigen Klage Ilias und der Rächerrolle ihres 
Gemahls Tiber, Aufser diesen Einwendungen noch einige 
Fragen, Wamni hat die jetzige Generation von Männern 
das Wüten des Tiber, die Folge des Mordes, mit Augen ge- 
sehen, d^egen von dem Morde, der vorausgegangenen Ursache, 
wird die nächste Generation hören? Warum ist so zickzack- 
artig erst von einer Folge von Cäaars Tod, dann von der 
Vorbereitung zu Casars Tod und dann wieder von einer Folge 
desselbeE, von Schlachten, die Rede? Sollte man nicht meinen, 
wenn die nächste Generation vom Schärfen des Stahls und 
von Schlachten hören soll, sie werde eben vom SchStfen 
des Stahls für diese Schlachten hören? Sollte man nicht 
denken, die künftige Jugend sei stärker interessiert dabei, 
dafs ihre Väter das Schwert geschliffen haben, um einander 
gegenseitig zn erschlagen, als dabei, dafs sie es gegen Cäsar 
geschliffen? zumal, wenn diese Jugend eben durch die Schuld 
ihrer Väter eine sehr gelichtete sein wird? die Schuld, ge- 
nauer Übersetzt die Schwäche, der Mangel der Väter besteht 
nicht in der einzelnen Mordthat, sondern in der sittlichen 
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imd Ißiblicilen Schwäclie, welche in den Bürgerkriegen aich 
offenbart und zugleich aich entwickelt Könnte man femer 
nicht leicht auf die schiefe Vorstellung kommen, durch Dolche 
und zwar von ein paar Verschworenen wären besser die Parther 
ermordet worden? Bildet wirklich der Eine Cäsar einen rich- 
tigen Gegensatz zum Volk der bösen Perser? da ist BU^er- 
krieg und Barbarenkrieg ein viel richtigerer und bei Horaz 
Üblicher Gegensatz. Was aber endlich die Hauptsache ist: 
man verstehe die Stelle von dem Morde Cäaars als der Ursache 
alles Unheils und versuche dann einmal eine wirklich logische 
Gliederung aller bisher besprochenen Gedanken herzustellen! 

Also die Logik des ersten Teils unseres Gedichtes ist 
die: 'Wir haben uns genug geängstigt wegen der Vorzeichen 
einer Weltverkehrung; denn wir haben in Wirklichkeit 
schon die Aufleimung der Natur wider die Natur, von Göttern 
wider Götter gesehen, und von den widernatürlichen Schlach- 
ten unsrer Bürgerkriege werden nnsre Nachkommen noch 
hören mit dem Gefühl der Schmach und der Schwäche'. 

Ich sagte schon: die Vorzeichen sollten die Römer 
schrecken wegen einer Schuld, und mit der wirklichen Er- 
füllung der Zeichen, haben sie wirklich nun schon eine ge- 
wisse Schuld gebüfst. Welches ist diese Schuld? Die Tiber- 
überschwemmung kam wegen der Ermordung Casars, wie 
der Dichter sagt; die Bürgerkriege sind nach den Worten 
von Mercurius-Octavianus 'paÜens vocari Caesaris ultor' 
die Kriege gegen die Mörder und Gegner Cäsars, also auch 
sie sind um Cäsars Ermordung willen verhängt Auch die 
Zeichen, die der Dichter nennt oder andeutet, entsprechen 
denen, welche aus den Jahren nach Cäsars Tode auch sonst 
berichtet werden; es soll davon weiter unten noch die Rede 
sein. Und daCs gerade um der Ermordung Cäsars willen 
eine Sündflut zu drohen schien, das ist eine Vorstellung, die 
sich auch sonst erklären läfst. Nämlich die erste, deukalionische 
Flut war ja doch veranlafst durch die Treulosigkeit und Gast- 
rechts Verletzung des Ljkaon, der den Jupiter ermorden wollte, 
und dieser Anschlag Ljkaons wird nun von Ovid in Parallele 
gestellt mit dem Anschlage einer brudermörderischen Frevler- 
i'otte auf Cäsar: der Erdkreis erschrickt und erschaudert bei 
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dieser letzteren That, wie die Götter über die gegen Jupiter 
versuchte; die Römer sind dem Augastaa für die Art, wie er 
die Ermordung Cäsars gesühnt hat, ebenso dankbar wie die 
Götter dem Jupiter für die über das Menschengeschlecht ver- 
hängte Strafe.' Wenn die phantastieche Logik des Volkes und 
seiner Dichter Schuld und Sübne für die beiden Fälle erst 
soweit parallelisierte, so mufste notwendig die Idee auch 
gleicher Form der Strafe sich ergeben. Es galt eben auch 
die Ermordun'g Cäsars als ein frevelhafter Treubruch gegen 
einen Gott oder Gottgesandten; man verglich diesen Treu- 
bruch sonst wohl auch mit dem des Laomedon gegen die 
Götter. 

'Wir haben — sagt der Dichter im ersten Teil — nun 
genug gebebt und gebüfst für unsern Frevel an Cäsar; eine 
befsre Zeit kann anbrechen'. 'Wie wird sie wohl kommen? 
wer bringt uns, was uns not thut?' so fragt sehnsüchtig 
erwartend der zweite Teil. 

Was not tbut, ist die Stützung des zusammenbrechen- 
den Reiches, Erweichung der Stadtschirmerin Vesta, ein 
Sühner und eine SOhnung von Jupiter gesendet, lange An- 
wesenheit und fröhliches Wohnen des Sühners unter dem 
römischen Vplke, mächtige Triumphe, Züchtigung und Be- 
schränkung der Meder. Man erkennt hier dieselbe Situation 
wie aus dem ersten Teil , auch aus einzelnen Wendungen. 
Die Götter scheinen auch hier allmählich wieder ibr Angesicht 
gnädig Rom zuzuwenden; schon die Frage 'wem wird Jupiter 
das Sühneramt übertreten?' setzt genau genommen voraus, dafs 
die Sühnong selber jedenfalls beschlossen ist; die Praesentia 
Indicativi 'mavis' in der Anrede an Venus, 'respicis' in der 
Anrede an Mars und 'imitaris' in der an Mercurius setzen 
den Fall, dafs augenblicklich schon die sühnende Gottheit 
ans Werk geht, 'nicht erst künftig einmal Die Not, die 
noch immer besteht, ist auch hier die Barbarennot: diese war am 
Schlufs des ersten Teils mit den Worten von den nicht er- 
schlagenen drängenden Persem genannt;. daran knüpft nun 
gleich wieder der Eingang des zweiten Teiles an mit dem 
Hinweis auf die zusammenbrechende Macht des Reiches, und 
darauf geht dann wieder bezeichnender Weise der letzte 
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Schlafs des Ganzöti hinans, wo die Meder den Persern des 
ersten Teile entsprechen. Diese Meder am Sehluase- brechen 
also nicht, wie man gesagt hat, ganz urplötzlich in das Ge- 
dicht herein. Mit dem Reiche aber ist die Hauptstadt ge- 
fährdet; eine Gefährdung der Stadt Rom ist eine Ungnade 
der Stadtschirmerin Yesta. Vesta ist noch ungnädig: denn 
der Mord an Cäsar befleckte ihren Herd, wie Ovid sagt, und 
das Wüten des Tiber bedrohte ihren Tempel; gebüfst ist 
wohl genug, aber es fehlt noch die göttliche Sflhnung und 
Reinigung der greuelvoll besudelten Erde. Bei Ovid ist es 
gerade Vesta, welche den Oktavian als Rächer in den Büi^er- 
krieg sendet; bei Vergil, an einer Stelle, die später noch 
ausführlicher zu besprechen ist, wird die Stadtschirmeria 
Vesta, die wegen des Laomedonfrevels noch zürnt und selber 
Rom nicht retten will, angerufen und gebeten, doch wenigstens 
den jungen Qktavian nicht an der Rettung zu hindern. .Also 
dies ist die Situation, welche der zweite Teil zeichnet. 

Man beachte nun die Auswahl der Sflhngötter; sie ist 
in zwei Beziehungen beachtenswert, in ihrer Beziehung zu 
Oktavian und in ihrer besonderen Charakteristik, Es ist zu- 
vörderst wohl selbstverständlich, dafs Horaz da, wo er noch 
fragt, ob Apollo, ob Venus oder Mars, ob Mercurius komme, 
schon ebensoviel weifa und hofft als nachher, wo er in 
Oktavian den schon anwesenden Suhner zu sehen hofft und 
anredet; so sehr denkt Horaz und denkt sein zeitgenössischer 
Zuhörer an Oktavian als den ersehnten Retter, dafa er den- 
selben nachher einfach mit der Bezeichnung 'der Jüugling*, 
ohne besondre, hervorhebende Merkmale, einfuhren kann und 
ihn dann zu allerletzt erst mit seinem Namen anzureden 
braucht Wenn aber der Dichter gleich von vornherein bei 
seinen Fragen nach der Person des Silbners den Oktavian 
im Auge hat, dann ist es gewifs nicht zuföllig, dafs er 
lauterGötter nennt, welche sozusagen persönliche Beziehungen 
zu Oktavian haben. 

Zuerst nennt er Apollo Augur; Augur nennt Horaz 
später im Säkalarliede den palatinischen Apoll; dieser ist 
der spezielle Schutzgott Oktaviaus. Es ist derselbe, dem 
Oktavian schon in den Jahren des eici lisch en Krieges 
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den Platz eeinea Hanses auf. dem Palaiin weiht, weil der 
Blitz in die Stelle geschlagen hat; indem er gerade ihm den 
Platz weiht und ihm den Tempel gelobt, den er nachher 
nach Besiegung des Antonius und des Orients ihm errichtet, 
erkennt er in ihm schon den Gott seines persönlichen Schick- 
sals, und das Volk erkennt dieses Verhältnis gewissermarsen 
offiziell an, indem es nach dem sicilischen Siege anstatt jenes 
geweihten Hausplatzes ihm von Staats wegen einen andern 
schenkt. Schon in Vergiis vierter Bkloge wird Apollo als der das 
Zeitalter regierende Weitkönig genannt, unter dessen Herr- 
schaft der Götterknabe geboren werden und die Welt von 
den unheimlichen Nachwirkungen des Bürgerkrieges befreien 
soll; wer also in jenen Zeiten nach dem Jahre 40 den An- 
spruch erheben wollte, der Welterretter und Beendiger der 
Bruderkriege nach den apollinisch-sibjllini sehen Weissagungen 
zu sein, der mufste den Apoll zu seinem Schatzherrn haben. 
Später ist in Vei^ils Aneis gerade Apollo, auch wohl Augur 
genannt, der eigentliche Schicksalsleiter für die Aneaden, 
und das Schicksal der Äneaden hat seine Vollendung nach 
der Aneis und nach Horaz (z. B. im Säkularliede %nd in 
der dritten Ode des dritten Buches) in der Herrlichkeit der 
augusteischen Herrschaft. Bekannt ist auch, dafs Oktavian 
gelegentlich selber als Apollo auftrat und sich mit apollini- 
schen Attributen in Standbildern darstellen liefs. Jedenfalls 
— wenn aocb Horaz nicht, wie nachher bei Mercurius, so 
auch hier in der leiblichen Gestalt des Menschen Oktavian 
die Erscheinung der Gottheit sieht, so sieht er in -Apollo 
doch den persönlichen Schutzgott des schon vorhandenen 
irdischen Sühners, sozusagen ein göttliches Idealbild des- 
selben. 

Venus sodann ist die Stammutter der Äneaden, als 
Stammutter der Jnlier und des römischen Volkes schon von 
Cäsar aus klaren politischen Gründen in Rom zu Ansehen 
erhoben; sie heifst hier Erycina; auch das erinnert an die 
trojanischen Traditionen, wie sie Oktavian aus politischen 
und seine Dichter aus poetischen Gründen pflegen. Sie bildet 
hier ein enger verbundenes Götterpaar mit Mars zusammen, 
und bei Mars wird ausdrücklich hinzugefügt, dafs er als 
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Ahnherr des rSmischeii Volkes hier angerafen werde. Aber 
gerade wieder in dieser Verbindung werden die Beiden im 
besondem als Stammgötter der Julier genannt und von 
Oktavian, wie Ton Cäsar schon, persönlich verehrt Endlich 
Mercurius: erst neuerdings ist darauf hingewiesen worden, 
dafs in horazischer Zeit auch nach Inschriften mehrfach 
Octavianus Cäsar in der gottesdienstlichen Verehrung von 
religiösen Brßderschaften an die Stelle des Gottes Mercnrias 
trat oder mit diesem im Kultus vereinigt wurde; es 1^ also 
damals eine besondre Beziehung Merkurs zu Oktavian sonst 
schon vor.^) 

Aber nicht blofs diese personliehen Beziehungen all der 
genannten Sahngötter sind beachtenswert, sondern auch ihre 
Charakteristik. Zunächst Apollo. Er soll kommen als Augur: 
was heifst das? Es kann beifsen: als weissagender oder als 
weihender Gott, oder als weissagend weihender. Da sein Amt 
sein soll, den Frevel zu sühnen, also nach dem Zusammenhang, 
wie er oben dargestellt worden, Eom und das Keich von der 
Befleckung mit dem Blute des Gäsarmordea und der daraas 
entspruBgenen Bruderkriege zu reinigen und so alle Götter 
mit den Mensehen zu versöhnen, auch Vesta, so möchte man 
Augur im Sinne von Weihender, weissagend Sühnender nehmen. 
Nun kommt dieser Sühnende in eine Wolke gehfillt um die 
leuchtenden Schultern. Das Farticipium 'amictus' ist nicht 
als Vocativus zu Apollo, sondern als Prädikatsnominativ zum 
Verbum 'venias' gezogen; es soll also nicht ein stabiles 
Charakteristicum Apollos angeben, sondern die Art der Er- 
scheinung im vorliegenden Falle — umsomehr, da das prä- 
dikative Attribut sogar der Anrede vorangestellt ist. Nun 
ist aber sonst die Vorstellung von Apollo als dem Sühnen-" 
den und Weihenden vielmehr die einer unverbauten, lichten 
Klarheit und Reinheit; hier legt sich die Wolke wie ein 
Gewand — das bezeichnet 'amictus' — um Schultern und 
Haupt, die leuchtende ßeinheit zu verhüllen. Das weckt die 
Vorstellung entweder tiefer Trauer oder ernster Strenge. 
Also würde der Dichter im Sinne seines Volkes den Schutz- 

1) Bfichelet a. 0. 
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gott OktaTians als einen Siiliuer tmd Seher voll traaemden 
oder vielleicht gar atrafenden Ernstes anäehn. 

Anders Venus. Schon dafs sie als Göttia vom Eryx 
angerufen wird, weckt die Vorstellungen jener heiteren Lebens- 
lust, die ihrem Kultus in Sicilien eigen war; Horaz aber 
setzt noch das Attribut 'die Lachende* hinzu, vrelches stärker 
ist als das bekannte homerische Beiwort Aphrodites und ein 
volles, ganzes Lachen der Lust und Freude bezeichnet, und 
der Dichter zeichnet die Göttin, wenn sie als Söhnerin er- 
sdieint im Namen Jupiters, umflattert von den Göttern des 
liehenden Verlangens und der geselligen Lust,') Hier würde 
also die Sühne die Freude des Lebens in Stadt und Reich 
zurückfuhren. So bildet Venus zu Apollo, dem erhaben 
ernsten, trauernden Sühner, ein heiter schönes Gegenbild, 
aber zugleich hat sie einen zweiten, eigentlichen Gegensatz 
in Mars: mit Mars zusammen bildet sie ein Paar, während 
Apollo vorher für sich allein steht und mehr für Empfindung 
und Phantasie, als sachlich und logisch zu Venus im Kon- 
traste stehtk Mars ist in zwiefacher Weise charakterisiert; 
erst heifst es : 'du, der du schon gesättigt bist von dem all- 
zulangen Spiel'; dann: 'du, dessen Lust ist das Schlacht- 
geschrei und die glatten Helme und der ingrimmige Blick 
des maurischen Kriegers zu Fufs g^en den blutig morden- 
den Feind', Es mufs zwischen den beiden Bezeichnungen 
ein Gegensatz bestehen: des Einen ist er jetzt satt, an dem 
Andern dagegen hat er immer seine Freude; das Eine hat 
für Mars nun schon allzulang gedauert, das Andre wäre ihm 
willkommen; das Zweite ist durch die drastischen Züge 'lauter 
Kamp&uf — glatte Helme — ein Mann zu Fufs kämpfend 
mit wildem Blick einem blutig mordenden oder blutüber- 
strömten Feinde gegenüber' als etwas Ungestümes, blutig 
Ernstes charakterisiert: dem gegenüber ist das Erste nicht 
blofs langwierig (nimis longo), sondern auch wegen Mangels 
an Leidenschaft und ernster That für Mars langweilig; das 
Zweite ist der Ernst einer Schlacht, das Erste ist als Spiel 
bezeichnet, an dem Mars als Zuschauer sich sattgesehen: es 
1) Lehre, Popal. Aufsätze S. 18S f. histonBiert und verdirbt duoit 
dem Lyriker die Bedentong dieser Chatakterietik. 
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sind alao zwar kriegerieche Dinge, da doch Mars als ihr Zu- 
schauer gedacht ist, aber ohne den Ernst wirklicher Eampfe. 
Man darf schon deshalb bei dem Ausdruck 'lodus' nicht, wie man 
gethan, an die Bürgerkriege denken: die sind ernst genug, 
und kurz vorher erst hat der Dichter von den blutig ernsten 
BOrgerschl achten gesprochen; und ich sollte meinen, wenn 
es dem Mars Freude macht Schlachtgeschrei zu hören, glatte 
Helme, wilde Kampfscenen zu sehen, so gäbe es dergleichen 
in den Bürgerschlachten vollauf zu sehen und zu hören, es 
können das also nicht etwa unterscheidende Züge für ge- 
rechte Kriege mit auswärtigen Völkern im Unterschied von 
Bürgerkriegen sein. Aber es ist auch der Ausdruck 'ludus' 
so für sich allein durchaas nicht irgendwie bezeichnend für 
den Bürgerkrieg. Man hat wegen der Vorstellung von Mars 
als gesättigtem Zuschauer an grausames, unnatürliches Fechter- 
spiel als "Sinnbild der Bürgermetzelei gedacht: das ist — bei 
dieser kurzen Ausdrucksweise — aus modernen Anschauungen 
hineingelegt. Man hat an das grausame Spiel, den Hohn 
des Schicksals gedacht, wie er in der Selbstvernichtung der 
Böiner lag, und hat an das Spiel Fortunas in der ersten 
Ode des zweiten- Buches erinnert; aber dort ist der Ausdruck 
in unmittelbarer Verbindung mit Fortuna gebraucht und im 
Zusammenhang mit allerlei andern Eigentiimliclikeiten des 
ausdrücklich genannten Bürgerkrieges leicht verständlich ; 
hier fehlt jede direkte Hinweisung auf den Bürgerkrieg, und 
auch aus dem Zusammenhang läfst sich 'ludus', so schlecht- 
weg gesagt, nicht vom höhnischen, bittem Schicksalsspiel 
Verstehen. Vielmehr kann es im Gegensatz zum ernsten 
Kriege nur das Waffenspiel seio, das der Schaulust und der 
Schaustellung oder der blofsen Übung dient, so wie ludus 
im römischen Feldlager die friedlichen Waffenspiele und 
Waffenübungen der Soldaten bezeichnet im Gegensatz zur 
Schlacht.') Dies müfsige, unblutige Spiel, dieser blofse 
Scheinkrieg kann nun, soweit ich sehe, logisch nur das zweck- 
und erfolglose Büsten, Marschieren, Paradieren, Operieren 
römischer Feldherrn und Heere gegenüber den Bärbaren 

1) Vgl. Allgajer im Antibarbarua unter 'ludus' und Weifsenbom 
m Liv. VII 38, 2. 
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sein. Da am Schlufs des ersten Teils, am Anfang und am 
Schlafs des zweiten es vor allem die Schmacli und Not der 
Barbaren einfalle jst, die gegenwärtig und für die Zukunft 
auf dem römischen Volke lastet und die för den Dichter 
der stets vorschwebende Hauptzug der gegenwärtigen Situation 
bleibt, ist es natürlich, dafs hier, wo Mars als SUhner gedacht 
ist, ein kräftiger Barbarenkrieg als die Form der Sühne von 
Mord und Metzelei erscheint. Also Mars — so sagt der Dichter 
— blickt vielleicht jetzt wieder mit Teilnahme auf das lang 
vergessene Eukelge schlecht; mnfs er doch des allzulangen 
müfaigen Waffenspiels römischer Heere, hei welchem die Meder 
frech über die romischen Grenzen sprengen dürfen, längst 
satt sein, Er, dessen Lust die grimmige, ernste Schlacht ist. 
Ich möchte auf Grnnd dieser Auffassung der Stelle auch 
noch zwei Ausdrücke präciser erklären, als es wohl geschieht, 
und ein überliefertes Wort gegen eine, freilich schon alt- 
eingebürgerte Konjektur schützen. Der Eine Ausdruck ist das 
'galeae leves'. Ich würde 'levis' wohl mit 'blank' wieder- 
geben, wenn der Zusammenhang nicht die Hervorhebung des 
aufseriich Glänzenden verwehrte; ich nehme es im Sinne 
von 'sehlicht glatt, ohne Zierrat': so wird das Wort im 
Gegensatz zu dem Attribute 'asper', welches eine durch er- 
habene Bilderarheit und Zierrat ungleichmäfsig gewordene 
Oberfläche an Waffenstücken und Geräten bezeichnet, auch 
'sonst verwendet. Der zweite Ausdruck ist 'pedes': auch darin 
möchte ich die Bezeichnung eines möglichst einfachen Kampfes 
erkennen; Mars hat seine Freude nicht an prächtigen Farade- 
wafTen und Helmzierraten und nicht an imposanten Reiter- 
geschwadem (wie sie z. B. bei den orientalischen Heeren 
eines Antonius glänzend genug paradieren mochten), sondern 
am wirklichen Schlachtruf, an der schmucklosen Kampf- und 
Sturmhaube und an dem Krieger, der einfach zu Fufs, aber 
ingrimmig ficht. Wenn nun der Sinn der ganzen Stelle dieser 
ist, dafs der schmachvollen Art, wie die Römer bisher den 
Barbarenkrieg geführt haben, mit viel Prunk und Pracht, 
aber wenig Ernst und Erfolg, entgegengesetzt werden soll 
eine schlichte, fast primitive, aber emate Art der Krieg- 
führung, warum soll der Dichter nicht auch dem Farade- 
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krieg römisclier Reiterheere die wilde Kampfart -eines 
Barbarenvolkes, dem yerkommenen Kulturvolk ein Bchlich- 
tes ]!faturTo1k, dem Enkelvolk dea Kriegsgottea, von dem 
dieser seine Äugen abgewendet hat, ein fremdes Volk, auf 
dessen schlichte Tapferkeit der Gott mit Lust blickt, gegen- 
überstellen können? Ich möchte also das Überlieferte 'Mauri' 
beibehalten. Freilich, die Mauren kämpften vielfach und über- 
wiegend zu Pferde, und die zu Fufs, etwa als Bogenschützen 
kämpfenden Mauren waren wohl die am wenigsten geachteten; 
aber selbst ein Maure, der zu Fufa wirklich kämpft, — 
meint vielleicht der Dichter — ist dem Mars lieber als ein 
glänzend gerüsteter römischer Paradereiter*), 

Also Venus oder Mars: Frieden und Freude oder ein 
Krieg gegen die Bubaren, Beides zur Befreiung und Sühne! 
— Endlich aber Mercurius. Ihn denkt sich Horaz in ver- 
wandelter Gestalt erscheinend, nicht wie dort Apollo oder 
Venus, die in einer ihnen als Gottheiten eigenen Erscheinungs- 
form gezeichnet sind. Es ist zwar der Flügelträger und der 
Sohn der gütig segnenden Mala; aber während er seinem 
Wesen nach der FlOgelträger und der Sohn der Maia ist — 
man beachte den Nominativus 'filius' — , ahmt er in seiner 
irdischen Erscheinung den Jüngling nach und läfst sich Cäsars 
Bächer nennen; das heifst nicht blofs, dafs er überhaupt in 
Jünglingsgestalt, entsprechend der Jugend Oktavians, er- 
scheine — das wäre für den stets jugendlichen Mercurius 
keine Verwandlung der Gestalt — , sondern er erscheint in 
der Gestalt und mit den Zügen des Jünglings, wie dieser 
jedem wohlbekannt ist, und in dessen Bächeramte. Man be- 
achte, sagte ich, dafs 'filius' Nomiuativus ist and dafs da- 
nach 'ales' auch nicht wohl Vocativus sein kann; Vocativns 
ist nur der jedermann vorschwebende allgemeine Begiiflf: 'du 
ersehnter göttlicher Sühner!' 'Filius Maiae' und 'ales' stehen 
also in prädikativer Beziehung, und zwar nach ihrer Stellung 
verteilt zu den Prädikaten 'in terris imitaris' und 'paUens 
voeari'; ich drückte deshalb diese prädikative Beziehung 

1) BentlejB BeweiaführuDg gegen 'Mauri' ist in ibien drei eraten 
Pankten nicht zwingend, Funkt vier nnd fQuf werden dnrch nnere 
Aaffuanng erledigt 
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Torhin durch einen Satz aus wie: 'Indes du eigentlich der 
Flfigelhräger der Gestalt nach bist, erscheinst du in der Gestalt 
Oktavians, und während du deinem Wesen und Wirken nach 
eigentlich der Sohn der gütigen Maia bist, läTst du dich dem 
Wirken nach Rächer nennen.* — Noch eine besondre Charak- 
teristik des vierten Sühners liegt in den Worten 'patiens 
vocari Caesaria ultor*. Da derjenige, welcher sonst der Rächer 
Cäsars war und so genannt wurde, OctaTianua war, so geben 
diese Worte an, in welcher Beziehui^, auch abgesehen von 
der äulTseren Gestalt, Mercurius als Oktavian erscheine. Ich 
nehme 'patiens' im vollen Sinn und Ton: Mercurius läfst 
etwas über sich ergehen, was ihm schwer oder seinem eigent- 
lichen Wesen zuwider ist, er leidet etwas. Nicht, dafs es 
an sich der Natur eines Gottes zuwider wäre Bächer eines 
Frevels, an einem Sterblichen begangen, zu sein — rächt 
doch auch Yesta in ihrem Zorn die Ermordung Cäsars — ; 
aber so, wie die Art der Rache für Cäsar beim Tibergotte 
zum widernatürlichen Wüten gegen Jupiters Willen geworden 
ist und nias Klage das Mafs überschritten hat und wie auch 
in den BOrgerkämpfen nach Cäsars Tode eine widernatür- 
liche und eine mafslose Rache geübt worden, so ist auch 
die Rächerstellung Oktavians eine Marslosigkeit und eine 
Überscbreitong der natürlichen Ordnung'). Erscheint nun 
Mercurius in der Gestalt und in der Racherrolle Oktavi^ins, 
so ist das in den Augen des Dichters etwas wie eine frei- 
willige, freilich nnr zeitweilige Erniedrigung des Gottes. 
Anderseits ist ja Oktavian als Sohn Cäsars zum Rächer be- 
rufen gewesen, und die Götter haben die Greuel der Rache 
bei Philippi wenigstens geschehen lassen (so drückt sich 
Yergil an der mehrfach erwähnten Stelle ausdrücklich aus); 
also wie ein Orestes, um den Vater zu rächen, die Mutter 
ermorden und dann sich wieder von dieser Schuld erst 
sühnen lassen mufs, so Octavianus ähnlich um Cäsars willen, 
und falls in Oktavians des Rächers. Gestalt denn wirklich 
Mercurius erschienen ist, dann läfst sich der Gott eben um 
der künftigen Sühne willen auch diese tragische Rächerrolle 



1) Vgl. Kern ». 0. S. 8. 
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gefallen. Ich habe in meinem Aufsatz fiber die erste Ode 
dea zweiten Buches darauf, aufmerksam gemacht, wie die 
B5mei zu Horaz Zeiten auch schon bewufet in den Ideal- 
bildern der tragischen Bühne Sinnbilder des eigenen Lebens 
in den Bürgerkriegen schauten, und wie ich an der fünf- 
unddreifeigsteu Ode des ersten Buches nachzuweisen versucht 
habe, rief sogar das Schicksal des Antonius bei seinen Zeit- 
genossen Erinnerungen au die alte griechische Tragödie wach^}. 
So ist hier in tragischer Art die Pflicht der Eache zugleich 
ein Leiden. Man beziehe dabei das Leiden nicht etwa blofs 
auf den Gott, als wenn blofs Er unter der KächerroUe litte. 
Es ist klar (fSr jeden, der in solchen Dingen überhaupt Klar- 
heit bedarf und sie sich verschaff): das, was der Dichter 
gleich von Anfang des Liedes an vor Augen hat, ist Oktavians 
Erscheinung und Bedeutung, wie sie bisher sich gezeigt hat; 
was er aber im Sinne der nach lai^en, schweren Zeiten end- 
lich aufathmenden Zeitgenossen hofft und ausspricht, ist dies: 
es sei diese Rächerrolle Oktavians bisher nur eine unver- 
meidliche Folge widernatürlicher Ereignisse, und wenn denn 
nach göttlichem Ermessen die Rache voll geübt sei, werde 
der ^cher nun auch die Aufgabe des Sühners erfüllen durch 
friedliche Herrschaft nach innen und tapfere Abwehr der 
Barbaren nach aufsen. Da es nun aber die Götter sind, die 
gezürnt haben und zumteil, wie Vesta, noch zürnen; da 
die Götter die Verkehrung der physischen und der morali- 
schen Welt teils bewirkt teils geduldet Iiaben; da die Welt 
wieder durch den Bürgerkrieg selber in den Augen der Götter 
befleckt ist; da endlich die Menschen sich von einer solchen 
Befleckung nicht befreien, sich nicht selber sühnen können 
(es sei denn wie in der Tragödie durch ihren eigenen Unter- 
gang), so können nach dem Gefühl des Dichters und dea 
Volkes eben auch nur Götter sühnen und retten. Dies Ge- 
fühl von der Schuld und Ohnmacht der Menschen und von 
der göttlichen Reinheit, und Macht und die Sehnsucht nach 
einem göttlichen Sühner überhaupt spricht sich in den Bildern 
von Apollo, Venus und Mars aus; die besondere Hoffnung 

1) S. 6 ff, 
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aber, dafs in dem Bogeaauuten Rächer Cäsars, Oktavian, jetzt 
schon ein gottgesacdter SUhqer auf Erden gegenwärtig sein 
möge und dafs aus dem Rächer nunmehr deriSUhner werde, 
erhält ihren Ausdruck in der Stelle von Metcnrius-Caesar. 

Warum mag denn aber die allgemeine Sehnsucht nach 
einem Gotte als SUhner sich dem Dichter und seinen Em- 
pfindungsgeno^en za der besonderen Hoäntmg auf Mer- 
curios-Caesar gestaltet haben?') Natürlich ist mit 4er oben 
erwähnten Thatsache, dafs auch im Kultus jener Zeiten nach- 
weislich Mercurius mit Oktarian verbunden oder an seiue Stelle 
gesetzt wurde, noch nichts erklärt; diese historische Tbatsache 
bedarf selber eben erst der Erklärung. Mercurius ist unter 
den genannten Sühngöttem zunächst der niedrigste und also 
die Vermutung, in Oktavian sei Mercurius erschienen, relativ 
bescheiden. Sodann ist Mercurius als Bote Jupiters ohnehin 
ein Vermittler zwischen Himmel und Erde und ein Voll- 
strecker göttlicher Sendimgen auf der Erde. Femer ist er 
als Grott der List und Verstellung — als solcher war er 
namentlich den Römern bekannt — zur Verwandlung der 
(lestalt, zur Nachahmung einer fremden Persönlichkeit und 
ihrer Thätigkeit, zur Übernahme sogar einer doppelten und 
scheinbar widersprechenden Rolle, als Rächer und als fried- 
licher Sühner, besonders geeignet; diese Doppelseitigkeit seines 
Wesens wird auch von Ovid hervorgehoben, wenn er den 
Mercurius nennt: 'pacis et armorum superis imiaque deorum 
arbiter'. Im besondem galt er den Römern freilich als Gott 
des Friedens, und sein Stab war ja das Sinnbild friedlichen 
Wirkens, und wenn es nach den Bürgerkriegen vor allem 
galt, dem Lande und Reiche im Inneren den Frieden und 
seine Freuden wiederzugeben, dann war Mercurius erst recht 
der Gott dazu. Auch war er der Wortbruchsühner , der Binder 
und LSser von Eid und Treue, unter seine Gewalt fielen alle 
Verletzungen der Treue im Zusammenleben der Menschen; 
da es sich nun in anserm Gedichte um die Sühnung von 
Trenbruch, Bruch des Gastrechts sozas^en und Meineid 
handelt, wie ihn nach den Vorstellungen der Zeit und ihrer 

1) Einsolno OrÜDde bei Kern b. 0. S. 18. Kiefiling S. 92 Anm. 37. 
3* 
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Dichter die Römer an dem goitgesendeten Cäsar begangen 
haben, so liegt auch so die Wahl Merknre nahe. Aber uan 
hatte ja aach, gerade die Persönlichlteit und das Auftreten 
Oktavians in' dieser und in verwandten Beziehungen Ähnlich- 
keit mit Mercurius, und manche Züge in Oktavians Wesen, 
die als menschlich mangelhaft, ja als verwerflich gelten 
konnten, fanden in Merkurs Wesen eine Art l^bild. und eine 
Art Rechtfertigung. Die Schlanheit, die Sprachgewandtheit 
und Überredungsgabe, die Verstellungskunst, die Oktavian 
seit seinem öffentlichen Auftreten erst dem Antonios und 
dessen Legionen gegenüber, dann wieder in Sicilien gegen- 
über dem Heere des Lepidus, das er zum Treubruch bewog, 
und gegenüber den eigenen meuternden Legionen bewies — 
das alles waren Züge bedenklicher Art, aber unbedenklich 
hatte schon Homer die Meisterschaft des Hermes und seiner 
Schüler, z. B. des Autolykos, im Eidlösen gerühmt; ähn- 
lich, nur wie immer irivoler, redet von Mercurius Ovid, 
leise andeutend auch Horaz in dem Bilde Merkurs, in der 
zehnten Ode des ersten Buchs. Dafs der Zweck die Mittel 
heilige, ist keine feine Moral; aber gegenüber der verletzen- 
den ThatsSchlichkeit, dafs im politischen Leben Verstellung 
und Wortbruch oft guten. Erfolgen förderlich gewesen sind 
und womöglich selber Wortbruch haben sühnen helfen, dem 
gegenüber hilft sißh das Altertum naiv damit, dafs es die 
Urheberschaft solcher sittlichen Widersprüche den Göttern 
beilegt und sie dadurch heiligt. Es ist bekannt, dafs Oktavian 
selber seine Verstellui^ und all die bedenklichen Mittel des 
Bürgerkriegs zu rechtfertigen suchte, einmal theoretisch dnrch 
den Hinweis auf die heilige Pflicht, die eidbrüchigen Mörder 
imd Feinde Cäsars zu überwinden, und dann thatsächlich da- 
durch, dafs er jene Mittel, sobald er ihrer nicht mehr zu 
bedürfen glaubte, für seine Politik verwarf; für ihn lautete 
der oben genannte Satz verändert so: heilige Zwecke heiligen 
die Mittel. — Aus solchen, die Zeit beherrschende» Ideen 
von Oktavians Bestimmung und Charakter, glaube ich, er- 
klärt sich die Verbindung von Mercurius und Oktavian im 
Kultus und in nnserm Gedichte. 

Man mufs sich übrigens die einfache philologische Ans- 
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legang des Wortlautes nii^t etwa verderben lassen durch 
stampfe Scharfsionigkeiten wie 'Merctirius ist nicht Cäaar*, 
auch nicht durch subjebtiye Skepticismen wie 'weil ich es 
nicht glaube, glaubt es Eoraz auch nicht, und weil Horaz 
ea nicht glaubt, meint er das auch nicht'. Ich halte Horaz 
auch für einen Nationalisten in seiner Zeit und ihrer Art, 
aber nicht in unsrer modernen Art. Er wird die Göttlichkeit 
eines Caesar Octavianus weder mit dem Verstände verstehen 
noch mit Herzensiiberzeugung glauben; aber er hat dock den 
Batioaaliemns einer vergleichsweise naiveren, weniger wissen- 
schaftlichen Zeit, einen Nationalismus, bei welchem der kriti- 
sche Verstand nicht immer aof Vorposten steht und nicht 
jede Annäherung phantastischer oder mystischer Vorstellungen 
von vornherein gewaltsam abwehrt; Einbildungskraft und Em- 
pfindung, durch aufregende Zeitereignisse und persönliche Er- 
lebnisse erregt, sind vorübergeheud soweit übermächtig, dafs 
anch ein verständiger Mann sich jenen Phantasieen und Mjsti- 
cismen mit Wärme hingiebt, sie ausgestaltet, sich an diesen 
inneren Bildern erfreut und erhebt und — wenn er ein Dichter 
ist — ein empfindungs volles schönes Abbild dieser seiner 
persönlichen Empfindungen iu einem lyrischen Gedichte giebt. 
Auch heutzutage findet sieh diese Vereinigung von Verständig- 
kßit und — wenn man es so nennen will — von Mysticis- 
mus; aber gerade dem Horaz haben vielfach solche Männer 
Unrecht gethan, auch in allemeuester Zeit wieder, welche 
mit grofser Verständigkeit einen völligen Mangel an eigener 
Lebenserfahrung in religiösen und Empfindungedingen oder 
aber einen völligen Mangel an Selbstbeobachtung auf diesem 
Gebiete des Lebens vereinigen. Nun ei^ebt aber der ein- 
fache Wortlaut, den man sich als unparteiischer Philologe 
nicht darf verderben lassen, folgende Vorstellung: 'Hier ist 
der, uns allen wohlbekannte, junge Mann, der Sohn des 
Octavius, der Adoptivsohn und der sograiannte Bacher Cäsars. 
In dieser wohlbekannten Erscheinung und Wirksamkeit aber 
offenbart sieh uns vielleicht der Gott Mercurius; also, wenn 
dies der Fall ist, ist Octavianus jetzt Gott; er kann aJs solcher 
jeden Augenblick in den Himmel emporsteigen, wober er als 
Gott gekommen ist, er ktum durch die Lüfte entrtlckt werden; 
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und zurückiehren wird er auch allerdings einmal, aber ho£fent- 
lich erst, wenn er als Cäsar lauge freudig, zugleich streitbar 
und friedlich, daa rSmiBche B«ich regiert hat' 

Es ist ntltelicb, solche Vorstellungen scharf in der Form, 
wie sie sich allemal geben, zu fassen und sich durch ihre 
Wandelbarkeit, mit der sie sich bei verscbiedenen Menschen 
verschieden und bei denselben Menschen in verecbiedener Lt^e 
wiederum verschieden gestalten, nicht aufser Fassung bringen 
zu lassen; religiöse Ideen wechseln ihre Gestalt proteusartig, 
' und einen Proteus mufs man in jeder Gestalt festfassen, -dann 
bleibt er Einem allemal schliefslich als Ein und dasselbe 
Wesen in den Händen. Nur muTs man dann dieses letzte all- 
gemeine Wesen, das in allem Wechsel der Gestaltung das ge- 
meinsame ist, in seiner Natur nicht wiederum gar zu rationell 
erklären wollen: die religiöse "Phantasie arbeitet nach eigenen, 
augenblicklichen Bedürtnissen. So glaube ich zwar die Frage, 
seit wann sich Horaz Mercurius und Oktavian vereinigt vor- 
stelle, beantworten zu können; denn nach den Worten 'patiens 
vocari Caesaris ultor' und 'iuvenem imitaris' hat sich die 
Yorstellimg dem Dichter aus augenblicklichen Bedürinissen 
heraus so gestaltet: Oktavian als der bekannte 'JfingUng' 
und als Rächer Gäsars, also in der Zeit seines Auftretens 
nach Gäsars Ermordung, hat sich mit dem von Jupiter als 
Sühner gesandten Mercurius vereinigt, und zwar ist der 
Sühner wohl erst kürzlich gesendet worden, da erst seit 
kurzem die Götter wieder gnädig geworden sind, nachdem 
die Bömer schon lange schwer gebüfst hatten. Dagegen halte 
ich eine andre Fr^e nicht fSr entecheidbar, nämlich die, was 
wohl künftig aus dieser Yereinigung werden solle, ob etwa, 
wenn die Sühne vollzogen, Mercurius sich von Oktavian wieder 
trennen werde oder ob mit Mercurius auch der bisherige 
Oktavian von der Erde werde entrückt werden; die Worte 
des Dichters lassen das Zweite eher annehmen, da er den in 
den Himmel heimkehrenden mit 'Caesar* anredet Mystischer 
Art und insofern auch nicht logisch analysierbar ist ferner 
die Vorstellung von der Vereinigung eines Gottes mit einer 
schon vorher auf der Erde lebenden und wirkenden Menschen- 
persönlichkeit; Analogieen finden sich in jeder Religion. 
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Was wir bisher als GedaukeDiuhaH erkannt und in 
seiner Glieilerung erfafst haben, fasse ich nun noch kurz znsam- 
men ; es sind zwei Hauptgedanken, jeder in zwei Gliedern, diese 
sind je durch einen Hauptsatz und einen Nebensatz ausdrück- 
bar. 'Indem wir mit Schrecken und Scham es empfinden, 
in welche entsetzliche Verwirrung die natürliche und sittliche 
Welt in Rom und im Reich durch unsre Schuld gekommen 
ist, hoffen wir za Yater Jupiter, dafs d^ Mafs erfüllt sei, 
bis zu welchem wir büfsen und beben sollen. Indem wir aber 
nach dem göttlichen SQhner, der allein Stadt und Reich von 
dem Fluche unarer Schuld befreien kann, sehnsüchtig ver- 
langen, hoffen wir sehnlich, dafs in dem jungen Rächer 
Cäsars schon der Sühner sein Amt angetreten habe und es 
nun auch in friedlicher Regierung und kräftiger Verteidigung 
des Reiches vollends erföUen werde.' 

Mit diesem Ersten, was einer Erklärung obliegt, ist das 
Zweite auch schon soviel als gethau; es sind damit als die 
allgemeinen Empfindungen, welche in Wort und Gedanken 
zur bestimmteren Darstellung gelangen, bezeichnet: banges 
Hoffen und sehnsüchtiges Verlangen nach endgiltiger Be- 
freiung von sittlicher und staatlicher Not. 

Es erübrigte nun noch, zum Dritten die schon einzeln er- 
örterten Züge der poetischen Situation zu einem Gesamt- 
bilde zu vereinigen und daraus dann womöglich die geschicht- 
liche Lage zu erkennen; ich habe das aber beides schon in 
dem Vortr^e über 'die Entstehung horaaiseher Lieder ans 
Stimmungen und Bedür&issen ihrer Zeit' gethan. Ich habe 
dort die poetische Situation bei Horaz gegenübergestellt der 
nach den Historikern gezeichneten geschichtlichen Lage im 
sicilischen Erlege und habe ein poetisches Situationsbild aus 
Vergils Georgicis, das immer schon mit jener geschichtlichen 
Lage der Jahre 38—36 in Verbindung gebracht worden ist, 
zur Vergleichung herangezogen. Ich mache hier noch im 
Einzelnen auf die merkwürdige Übereinstimmung einzelner 
Züge des Horazischen und des Vergilischen Bildes anfiuerk- 
sam. Bei Vergil verhüllt sich nach Cäsars Ermordung der 
Sonnengott sein glänzendes Haupt mit Düster aus Erbarmen 
mit Rom, um diesem anzukündigen, was ihm bevorsteht; 
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bei Horaz ist der Sonnengott, an welchen der Dichter zuerst als 
erbarmenden Seher und Sühner denkt, noch toit der Wolke an 
den glänzenden Schultern verhüllt Nach Vei^ fürchtete 
damals, nach Cäsara Tode, das ruchlose Zeitalter ewige Nacht: 
nach Horaz hat es gebebt vor einer deukalionischen Flut; 
also hei beiden schienen die Zeichen — namentlich Blitze — 
eine Naturkatastrophe zu verkünden. Nach Vergil verkün- 
deten aber in Wirklichkeit die Zeichen im verborgenen 
schlummernde Kriege, und darum sah denn auch wirk- 
lich Philipp! zwei Bürgerheere zusammentreffen, und die 
Gotter empörten sich nicht dagegen, dafs zweimal rSmisches 
Blut jene Gefilde tränkte; nach Horaz erfüllten sich in 
Wirklichkeit jene Zeichen in dem sozust^en Verwandten- 
mörderischen Kampfe des Tibergottes und in den Bürger- 
kriegen, welche er mit seinen Zeitgenossen wirklich hat 
sehen müssen. NachYergil wird künftig ein schwächlicheres 
Ges«hlecht auf jenen Schlachtfeldern die Gebeine seiner stärj 
keren Väter finden; nach Horaz wird eine an Zahl schwache 
Nachkommenschaft von den Schlachten hören, durch welche 
die Väter schuldvoll ihr Volk geschwächt haben. Bei Vergil 
zürnen noch die Schutzgötter Roma, vor allen Vesta, die am 
Tiber und am Palatium wohnt; bei Horaz will Vesta die 
Lieder und Gebete nicht wie einst hören, nachdem wegen 
Cäsars fast ihr Tempel vom Tiber wäre zerstört worden. 
Vergil bittet, die Götter möchten wenigstens den Jüng- 
ling hier nicht hindern zu retten; Horaz hofift, der Jüng- 
ling sei schon der gesandte Better. Dafs der Jüngling eigent- 
lich der Retter sei, glaubt Vergil, weil längst schon genug 
der an Cäsar begangene Laomedonstreubruch mit römischem 
Blute gebüfst sei; Horaz gründet seine HofEhungen auf die 
Nähe eines Eetters darauf, dafs mit den blutigen Bürger- 
scblachten die Bedeutung der Yoi^eichen schon genug erfüllt 
und die Schuld an Cäsar genug gebüfst sei. Vergil fürchtet, 
die Himmelsburg mifsgöime der Erde den Cäsar wegen 
der mensohUchen Frevel, Horaz besorgt, die Lüfte möchten 
Cäsar entführen, weil er als Gott mifsgünstig sei den Sünden 
der Römer. Der Himmel sehe es ungern, dafs der göttUcbe 
Jüngling um Menschentriumphe sich bemühe, meint Ve^il; 
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der Gott Mercuriua möge gern hier auf Erden grofse Triumphe 
feiern, -wQnscht Horaz'^). 

Idi liabe auf Grund dieser Übereinstimmung, nicht blofs 
des ganzen Situationshildes in Umrifs und charakteristiachen 
Einzelzägen und in einer Keihe von Worten und Begriffen, 
sondern auf Gnmd der Übereinstimmung Tor allem im Zu- 
sammenhang, der wesentlichen Gedanken und Empfindungen 
das Gedicht des Horaz aus der gleichen Zeit entstehen lassen 
wie die Darstellung Vergils. Diese wird mit gutem Rechte 
auf die Zeit des sicili sehen Krieges und des Auf Standes 
etruskischer Städte zurückgeführt. Für das horazische Ge- 
dicht selber habe ich schon bei der Einzelanslegung mehr- 
fach gerade Dinge, die der nämlichen Zeit angehören, er- 
wähnen müssen: in jene Zeiten fallt die Weihung des pala- 
tinischen Hausplatzes und die Zuerkeunung eines neuen Platzes 
durch das Volk, womit eine religiöse Beziehung Oktaviaus 
zum palatinischen Apollo, dem Sühner, offiziell anerkannt 
wurde; in jener Zeit 1^ es nahe, die Ähnherrin Venus eigen- 
tümlicher und seltener Weise gerade als die Gtöttin vom Eryx 
' zu denken, weil ihr Enkel dort auf Sicilien, in ihrem Lande, 
Krieg führte; gerade in Sicilien zeigte sich wieder jene eigen- 
tümliche Doppelnatur Oktavians, die an Mercniius erinnerte; 
damals ferner spielte sein Gegner Sex. Fompeins in Sicilien 
den Neptunus oder den Soimengott, sowie Antonius in Asien 
und Ägypten den Bacchus, und es war sozusagen politische 
Logik, dafs Oktavian infolge dessen auch mit irgend einem 
Gotte zusammengebracht wurde; nach dem sicilischen Kriege 
erklärte Oktavian den Frieden zu Wasser und zu Lande für 
hergestellt, rechtfertigte seine bisherige Politik mit der Pflicht 
der Rache und kündigte eine Zeit des Friedens und der Freude 
aji; da wurden ihm denn auch in vielen Städten Standbilder 
als dem rettenden Gotte errichtet, so in Rom auf dem Markte 
ein goldenes Standbild mit der Unterschrift, dafs er den 
Frieden gebracht habe; er selber erklärte dann, dafs er mit 
der Beendigung der Bürgerkriege seine Aufgabe für erledigt 
betrachte, liefs sich aber bestimmen das Schinneramt g^en 
1) Beachtet, aber freilich nicht einzeln dargelegt, ist die Ähnlich- 
keit der VergiUtelle Öfter, z. B. von Peerlkamp und Dillenboiger. 
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die darch Äntoniue nur gereizten und ermutigten Barbtu'en 
zu übernehmen. Oktaviau hat immer mit kluger Zögerung 
Stellungeo und Uissionen angenommen, die ihm schon lange 
vorher von der äffentlichen Meinung beigelegt waren, und 
so mag unser Gedicht schon während des sicilischen Krieges 
Ideen Ausdruck gegeben haben, die offiziell historisch eret 
später geworden sind. 

Jedenfalls ist es einer Übereinstimmung gegenüber, wie 
es die zwischen Horaz und Vergil einerseits und anderseits 
die zwischen ihnen beiden und der historischen Situation 
jener Jahre ist, — dem gegenüber ist es völlig nichtssagend, 
wenn man z. B. einzelne Wetterzeichen genauer übereinstim- 
mend in andern Jahren gefunden hat, während wiederum 
das Ganze, Situation und Ton des Liedes auf diese Jahre 
gar nicht pafsen. Oder wenn man wegen des Ausdrucks 'hie 
ames prmce^ dici' die Entstehimg des Gedichtes hinab- 
gerückt hat hinter den Zeitpunkt, wo Oktavian im Senate 
offiziell den Titel Frinceps erhielt: ehe das ^ort offiziell 
wurde, war es naturgemäfs schon nichtoffiziell gebraucht 
worden, und ehe man es als eigentlichen Titel wie einen 
Beinamen verwendete, hatte man es naturgemäfs als das 
bezeichnende Äppellativum für den thatsachlidi schon vor- 
handenen Begriff einer höchsten Stellung im Staate ver- 
wendet '), 

Das wäre also Gedankeninhalt und Gedankengliederung, 
lyrische Empfindung und poetische und historische Situation 
unseres Gedichtes. Der Dichter hat die durch reale Verhält- 
nisse und Ereignisse erregte, zeitlich und persönlich bedingte 
Empfindung, also eine wahre Empfindung, ideal dargestellt, 
das heifst in Formen, welche das historisch Thatsächliche 
und subjektiv Persönliche als das allgemein imd ewig Mensch- 
liche erscheinen und als das Schöne wirken lassen. Auch 
wir können, glaube ich, in diesem horazischen Gedichte, mehr 
als in manchen andern, unser eigenes Bedürfen und Verlangen 
noch dai^estellt empfinden — vorausgesetzt, dafs wir ein 
durch eigene Erfahrungen geübtes Ohr und Gemüt fOr der- 
1) Gegen dea Ansatz des Jahres 22 sind bei Breitenbach &. 0. 
S. 8 gute tiründe heigebraoht 
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gleichen DarBtellungea mensclilicher Nöte haben und es nach- 
zufühlen vermögen, wie andern Menschen in andern Zeiten 
zu Hute war. Nur so aber, meine ich, hat die hietorieche 
Datierung eines lyrischen Gedichtes Wert, wenn uns die aus 
dem Gedichte erschlossene Wirklichkeit nun wiederum hilft;, 
ans das innere Leben in dem Gedichte vollends zu erschliefseQ; 
dagegen ist sie wertlos, ja sie ist fUr Eoraz und seine 
WOrdigui^ vielfach verderblich, wenn man über einzelnen 
historischen Zügen es versäumt oder ea sich geradezu ver- 
sperrt, das Gedicht als lyrisches Gedicht, als empfindungs- 
volles Lebens- und Weltbild aufzufassen. Die ganze Chrono- 
logie der horazischen Oden so, wie sie jetzt meistens gilt, 
ist eine falsche und eine wertlose geworden, und zwar da- 
durch, dafs sie auf historische Zufälligkeiten aufgebaut wurde; 
vielleicht ist es möglich, wenn erst die Hauptsache, eine 
Erkenntnis des Stimmungs- und Empfindungsgehaltes horazi- 
scher Lieder erreicht ist, dami auch eine andre Chronologie 
derselben aufzustellen. 
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£b iat kürzlich der Satz ausgesprochen worden: es werde 
in der B^el das volle, wirkliche Verständnis horazischer 
Oden davon abhängen, ob es uns glücke, noch das VcirbUd 
ausfindig zu machen, an welches Horaz in unmittelbarer 
Übertr^UDg oder in freier Nachbildung des Motivs angesetzt 
habe. Besonders lehrreich sei — so wurde ausgeführt — 
die neunte Ode des ersten Buches, an Tbaliarchus; beson- 
ders lehrreich sei das Gedicht einmal, um die Tendenz der 
bort^ischen Ode überhaupt zu verstehen (die Tendenz näm- 
lich, im Geiste einer Ilenaissance zu den Vorbildern der 
klassischen Zeit griechischer Dichtung ztuückzukehren), und 
dann, um Abhängigkeit und Freiheit der römischen IMchtung 
gegenüber dem Vorbilde zu erkennen.^ Ich halte es um- 
gekehrt für durchaus unrichtig, dafs aus kleinen griechischen 
Bruchstücken ganze römische Gedichte verstanden werden sol- 
len, oder dafs-, um einen angedeuteten Vergleich des Gegners 
auszuführen, aus blofsem Schutt ein antikes Bauwerk auf 
dem Papiere frei rekonstruiert werden und erst aus dieser 
Rekonstruktion dann das ganze, volle Verständnis eines Re- 
naissancebaus mit allen seinen Besonderheiten gewonnen wer- 
den soll, blofs weil einige Stücke Schutt in ihrer Form ent- 
schiedene Verwandtsdiaft mit Stücken des Renaissancebaus 
zeigen. Ich glaube femer, dafs die Art, wie man seit Arnolds 
Abhandlungen von den griechischen Studien des Horaz redet. 



1) Verglichen sind noch besondere: Dillenburger, QnaeBtionum Ho- 
rattanaram partic. I. U. Bonn 1841 S. 37 f. Arnold, über die griechi- 
schen Stadien des Horaz II. Halle ISöö S, S ff, Kieleling, PhilologiBche 
UnterBDchangen II 79. 80. 62 f. 

2) EieTsling a. 0. 
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einer sorgfaltigeß Erklärimg der horazischen Lieder aus ihnen 
selber und aus ihren GattuDgsgesetzen hinderlich gewesen 
ist und einer äoTserlichen Ableitung dieser und andrer Dich- 
tung aus dem gemeinen formalen Spieltriebe oder aus kritisch- 
litterarischen Fehden Yorsdiub geleistet hat. Und ich halte 
meinerseits das Lied an Thaliarchus fBr lehrreich, um zu 
erkennen, dafs ein horazisches Lied trotz deutlicher Anklänge 
an ein altgriechisches dennoch nur aus sich selber voll nnd 
ganz Terstanden werden kann, — gerade dieseä Lied, bei dem 
man der Beihe nach TOn fast wörtlicher Übersetzung, nach- 
weislicher Übersetzung, vorgenommener Übung nach dem 
Griechischen, sklarischer Nachahmung geredet hat.^) 

Dafa nnserm Dichter, als er diese Ode dichtete, das 
Lied des Alkaios entweder von vornherein mit im Sinne lag 
oder nachträglich durch den Sinn ging, ist ans der zweiten 
Strophe deutlich zu erkennen. Aue der ersten Strophe da- 
gegen würde niemand die Anlehnung an Alkaios beweisen 
können,*) Der letzte Erklärer sagt, das Motiv der Winter- 
landschaft, die zum Zechen einlade, sei dem OriginiU ent- 
lehnt, aber völlig individualisiert; ich meine, der Unterschied 
sei gröfser, als damit gesagt ist Was Alkaios zeichnet: 
'Zeus regnet nnd es stürmt und giefst mächtig vom Himmel, 
und die strömenden Wasser sind gefroren', das ist über- 
haupt kein Landschaftsbild , sondern, wenn man will, ein 
Wetterbild. Horaz d^egen giebt ein Landschaftsbild, und er* 
deutet es auch durch das vorangestellte 'vides ut' ausdrück- 
lich an, dafs er ein Bild geben wolle, das durchs Auge auf 
die Empfindnng wirke, während das alkäische Wetter weniger 
durch das Ange der Einbildungskraft, als sozus^en durch 
die Tastnerven derselben aaf die Empfindung wirkt. Ein 
tief im Schnee stehender Berg, in ungemischtem Weifs — 
das ist der erste, das Auge orientierende Zug im Landschafts- 
bilde, und mit den Bezeichnungen 'altus — stare — candidus' 
rnft der Dichter gleich von vornherein plastisch - malerische 
Landscbaftsvorstellnngen hervor, wie keiner der Ausdrucke 

1) So Bentley, Tenffel, Arnold, Gruppe. 

2) Sonderbarer Weiae nennt Grnppe S. 421 S. gerade die erste 
Strophe eine Bklavische Naohabmung, die zweite nar scheinbar alk&iacb. 
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des Alkaios es thut. — Älinlich der nächste Zag bei Horaz: 
'Nicht länger mehr halten empor ihre Last die armen, schwer 
leidenden Wälder*; man sieht also die Wälder von Schnee- 
massen niedergedrückt nnd sieht so ihre schwere Not mit 
Aagen, und man sieht unwillkürlich, iroilich jeder anders, an 
jenen Berg, den ersten Orientierongspnnkt der Landschaft, sich 
anschliefsende Wälder. Und wiederum der letzte Zug: *Im Frost 
sind still gestanden die Flüsse, im schneidigen'; das Wort 
'flomina' ruft wirklich die Vorstellung von einem Flusse 
hervor, der durch die vorher schon gezeichnete Landschaft^ 
vielleicht im Vorde^runde, sich zieht; wo aber das Äuge 
sonst die ruhelose Bewegung des Flusses sah, sieht es nun die 
regungslose Eisfläche. Bei Älkaios, bei dem Oberhaupt nur 
der letzte Zug des horazischen Bildes ein Entsprechendes 
hat, läfat weder der Ausdruck 'vSätov ^oai' ohne weiteres 
an einen Flufs denken, noch rufen die vorausgegangenen Zflge, 
der Kegeu des Zeus und der mächtige Wettersturm oder Gufa 
vom Himmel, das Bild einer Gegend hervor, sodafs die Phan- 
tasie darauf vorbereitet wäre, bei den gefromen strömenden 
Wassern einen Flufs zu sehen. — Natürlich vereinigen sich 
bei jedem halbwegs guten Dichter dergleichen Einzelzüge 
unter eine einheitliche Yorstellung oder Anschauui^. Bei 
Alkaios ist die einheitliche Vorstellung die einer unbeh^- 
lichen Unwirtlichkeit der äufseren Natur oder eines mäch- 
4igeQ Angriffs der dem Menschen feindlichen Elemente. Ob 
in dem vielgebrauchten Ausdruck 'Zeus regnet' noch die gött- 
liche Gewalt und persönliche Art des Elements empfunden 
wurde, ist zweifelhaft; daTs aber Alkaios in dem 'mächtigen 
Wettersturm vom Himmel her' noch eine feindselige, persön- 
liche Macht empfand, zeigt nachher noch die AufTordernng: 
'Wirf ihn nieder, den Wettersturm' (ich weifs freilich das 
griechische '%Btfuöv' nicht ganz entsprechend zu übersetzen); 
und so mufs es wohl auch in den Worten 'feststehen die 
strömenden Wasser' auf die Vorstellung des unwirtlich Feind- 
seligen ankommen. Anders Horaz. Wenn er auch Dichter 
ist und nicht Maler und also die einzelnen Züge nur nach 
einander vor das Auge der Phantasie bringen kann, nicht 
neben einander vor das äuTeere Auge, so geht doch durch 
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alle ZQge ein gemeinsamer Zug, der durchs Auge wirkt: der 
tief im Schnee stehende Berg, regungslos, bis hoch empor 
eine feste, zusammenhangende Schneemasse, unterschiedslos in 
der Einen weifsen Schneefarbe') — dann die von Schneemassen 
niedergebeugten, schwer unter ihrer Last leidenden Wälder 
— der Flufa eine starre, bewegungslose Eis&äche — überall 
der Zug der Starrheit, der Gebundenheit, der Niedergedrückt- 
heit gerade an Dingen, die, wie Berg, Wald und Flufs, eins, 
stufenweise immer mehr als das andre, freie aufstrebende 
Kraft und freie Bewegung repräsentieren. Man würde sich 
vergeblich bemühen, wenn man in den Zügen des Alkaios- 
bildes eine gleichartige Einheit suchen wollte; das mächtige 
Giefsea vom Himmel und das Feststehn des Wassers würden 
in dieser Weise gar nicht zu vereinigen sein. 

Also die erste Strophe des Horaz ist keine Eutlehnung: 
das Motiv der Winterlandschaft konnte Horaz nicht ent- 
lehnen, weil Alkaios keine Winterlandschaft gezeichnet hatte; 
das Motiv, dafs der Winter zu Wein und G-eselligkeit am 
Feuer einlade, brauchte er nicht von Älkaioa zu entlehnen, 
weil es ein uraltes, allen Dichtem und Dichtergenossen ge- 
meinsames Motiv ist. Dazu kommt: auch die Stellung der 
Einzelzüge innerhalb der Strophe entspricht .sich nicht: bei 
Alkaios steht das Eis der strömenden Wasser im zweiten 
Verae der alkäiscben Strophe, bei Horaz der zugefrorene 
Flufs im dritten und vierten. Wir haben überhaupt die be- 
treffende Strophe des Alkaios nicht vollständig, nur die erste 
Hälfte: wir wissen nicht, was alles in der übrigen Hälfte 
gestanden hat; aber dafs nach dem erhaltenen Eingang dann 
nicht noch ein Lands chaftsbild horazischer Art folgen konnte, , 
scheint mir selbstverständlich: Begen und Wettersturm sind 
nicht geeignet, den Blick auf Bei^e und ins Weite einer 
Landschaft zu lenken. 

Der letzte Erklärer urteilt: das alkäische Winterland- 
schaftsbild sei bei Horaz völlig individualisiert, es sei das 
getreue und durchaus einheitliche Bild der römischen Cam- 

1) Vgl, Peerlkamp aber 'ni?e stare'. Da6 dem EUlmer 'condidna', 
von Schnee and Eis gebraucht, nicht etwa ÄngenehmeB bedeutet, zeigt 
Ovid. TriBt. m 10, 9. 10. Vgl. Hör. oann. lU 26, 10. 
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pagna, im streogeD Winter vom Monte Mario aus gesehen; 
nur sei Ein falscher Zug hineingekommen: Horaz werde 
schwerlich je den Tiber zugefroren gesehen haben; der ge- 
frorene Flufs sei durch Alkaios, dem dergleichen von der 
thrakischen Küste her wohlbekannt gewesen, in die rSmische 
Landschaft gekommen. Was die Individnalisierang betrifft, 
so ist sie nur durdi den individuellen Namen des Soracte 
• vertreten; welche Wälder, welche Flüsse oder welch«) Flnfs 
er meine, s^ der Dichter niQht; also kann er auch nicht 
verlangen und verlai^ er auch poetischer Weise nicht, daTs 
jeder seiner Hörer oder Leser dieselben Wälder, denselben 
Flufs und dieselbe Gruppierung der Teile von einem und 
demselben Standpunkt aus sehe. Vielmehr regt der Dichter 
durch einen einzelnen individuellen Zug erst die Phantasie 
an, er wählt aber dabei als Dichter das Individuelle so, dafs 
es eine Idealvorstellung hervorruft, dafs also z. B. durch den 
Namen Soracte die Vorstellung eines Berges von einer ge- 
wissen Gattung hervorgerufen wird; bat doch eben der Dichter 
die speziell dichterische Fähigkeit, durch das Einzelne, Indi- 
viduelle das Allgemeine, Ideale durchleuchten zu sehen und 
dann durch seine Art der Darstellung des Einzelnen wiederum 
im Hörer die Idee zur Wirkung zu bringen. Ist so durch 
einen individuellen Zug die Phantasie ideal angeregt, so thut 
der Dichter gut, nicht durch Häufung individueller Züge die 
Phantasie zu belasten und die Empfindung zu verwirren, 
sondern nur den allgemeinen Charakter seines Bildes noch 
mit gesteigerter Kraft wirken zu lassen. Horaz ist lyrischer 
Dichter, und kein richtiger Hörer wird ein solches, im Vor- 
trag nach einander sich ergänzendes Landschaftebild auf die 
tepographische Treue und die Richtigkeit des Standpunktes 
bei der Aufnahme prüfen. Also der Dichter hat zwar in der 
Wirklichkeit bestimmte Wälder seines Landes unter Schnee- 
lasten niedergebeugt und den Tiber oder Änio oder beide mit 
Bis bedeckt gesehen, aber im poetischen Bilde kommt es ihm 
auf diese besonderen Wirklichkeiten nicht an, wohl aber auf 
die Idealvorstellungen: 'Ein Wald unter Schneelasten er- 
liegend' und 'Ein Flufs zu Eis erstarrt'. Ich nehme die Plu- 
rals 'silvae' und 'äumina' als echt poetische Plurale, ich 
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könnte sie auch Idealplurale nennen. — Trotzdem nun aber 
dem Dichter imd dem poetisclien Hörer an individuellen 
Zfigen nur soweit liegt, als diese die Idealwirkung fördern, 
und ich eine völlige Individualisierung, wie sie angenommen 
wird, nicht annehme, so bin ich doch wiederum überzeugt, 
dafs wirkliche Vorkommnisse eines aufserordentlich strengen 
Winters, die in der Umgebung des Dichters vorgekommen 
sind, diesem Bilde zu Grunde liegen, dafs also Horaz und 
seine Zeitgenossen den Tiber mit Eis bedeckt gesehen haben. 
Einmat finden sich in Gedichten, die ich aus andern Gründen 
fttr ungefähr gleichzeitig mit dem unsrigen halte, Andeutungen 
aufsergewöhnlich harter Winter — es wird davon weiterhin 
noch die Rede sein — ; sodann würde ich es Horaz viel 
schwerer anrechnen müssen, als man es thnt, wenn der 
Dichter auf seine Hörer und Leser mit einer Yorstellung 
wirken wollte, zu der sie in der Wirklichkeit keinerlei eigene 
gemüterregende Erfahrung gemacht hätten. Denn wie das 
Einzelne in der lyrischen Darstellung nur insofern Wert hat, 
als es eine empfindungsvolle Idealvorstellung hervorruft, so 
hat eine Idealvorstellung nur dann lyrischen Wert und wirkt 
auf die Empfindung, wenn ihr reale Erfahrungen und Er- 
lebnisse und mit diesen reale Empfindungen vorausgegangen 
sind, Dafs Einer oder der Andre unter den Hörern und der 
Dichter selber anderswo zugefrorene Flüsse gesehen oder 
von solchen Knnde bekommen haben, macht noch keine 
lyrisch brauchbare Erfahmi^, und ich meine darum, auch 
Alkaios könne nicht, wie man annimmt, auf einen Zuhörer- 
kreis in LesboB lyrisch wirken mit der Vorstellui^ gefrore- 
ner grofser Flüsse, die dem Lesbier auf seiner Insel fremd 
ist, sondern entweder sei das Gedicht an einen Kreis von 
Fahrtgenossen auf einer Fahrt in nördliche Flufsgegenden 
vom Dichter gerichtet worden, oder aber — und das habe 
ich oben schon angenommen — es sei überhaupt von ge- 
frorenen Flüssen bei Alkaios nicht die Rede. Bei Horaz ist 
von Flüssen oder einem Flusse die Rede in dem Bilde einer 
Winterlandschaft, welche durch die Einführung des Soracte 
als Gegend von Rom, wenn auch in weitestem, allgemein- 
atem Sinne, charakterisiert ist, und da wäre es geradezu 
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eine Dummlieit des Dichters, in ein Idealbild römischer Land- 
schaft einen zn Eis erstarrten Flufs einzuführen, wenn nicht 
Er und seine Hörer gemeinsam und mit lebhafter Beal- 
empfindung dieses Vorkommnis erlebt hätten. 

Also auch nach dieser Seite des eigenen Erlebens, und 
zwar des gemeinsamen Erlebens mit den H5rem, für welche 
der Dichter zui^chst dichtet, nehme ich fiir Horaz volle 
Originalität in Anspruch, und zwar denke ich, dafs ein sol- 
ches wirkliches Ereignis von den Landes- und Zeitgenossen 
des Horaz eben als ein anfserordentliches, furchtbare» Natur- 
ereignis lebhaft war empfunden worden, ganz anders als es 
von uns nachempfunden werden kann. Man stellt auch die 
Wirklichkeit des Erlebnisses im letzten Grunde nur deswegen 
in Abrede, weil man entweder die Gesetze, nach welchen 
die lyrische Gattung wirkt, und die Bedürfnisse, die sie be- 
friedigt, überhaupt nicht ernsthaft nimmt oder aber her- 
kömmlicher Weise speziell bei Horaz von allen Gesetzen und 
Bedürfnissen eisfach absieht, ohne doch dabei einzugestehen, 
dafs man ihn damit nicht blofs zum schwachen Lyriker, 
sondern zum schwächsten Dichter mache. Man beobachte 
doch einmal, vermöge welches Schlusses und welcher Ober- 
nnd Untersätze mau zu dem in der Horazkritik allgemein 
verwendeten Satze, den auch der letzte Erklärer als erwiesen 
verwendet, eigentlich gelangt ist, dem Satze, dafs es Unrecht 
sei, horazische Lyrik als echte Gelegenheitsdichtung auf- 
zufassen. Man sagt zwar, mau erkenne dies aus allerlei 
thatsäcblich beobachteten Mäi^eln der Komposition; es sind 
dies aber Mängel, die man bei der grofsen Subjektivität 
unsres Urteils an jedem Lyriker beobachten kann, welcher 
einer räumlich und zeitlich femer stehenden Empöndungswelt 
angehört, Kompoaitiansfehler, die wir an Alkaios zum Gläcke 
für den Dichter blols deshalb nicht beobachten könneu, weil 
wir nichts Komponiertes, nichts Ganzes von ihm haben. Im 
letzten Grunde ist vielmehr der genannte Satz der Schluls- 
satz einer Heihe von Ober- und Untersätzen, welche ebenso 
unerwiesen als unerweisbar sind und deshalb in unsrer römi- 
schen Litteraturgeschichte überall als Axiome figurieren. 
Einige dieser Axiome sind: Die Römer sind ein gemüt- nud 
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phantaeieloses Volk immer gewesen und geblieben; die ßSmer 
haben nie ein wahres Bedürfnis fßi lyrische Dichtimg ge- 
habt; Horaz war eine riel zu nSchterne Natur, um tiefer 
empfinden zu können; Horaz war ein riel zu skeptisch ge- 
bildeter Mann, um für ideale Vorstellungen ein ToUes Gefühl 
auch nur Itlr Momente bewahren zu können; Horaz hat sich 
sein Leben nach den Dichtungsgattungen so eingeteilt, dafs 
er zur Odenpoesie erst in solchen Zeiten gelangte, wo sich 
keine (relegenheit zu echten Gelegenheitsgedichten mehr 
fand; wir können die horazischen Oden mit der griechischen 
Lyrik yergleichen und Überall inbezug auf Leidenschaftlichkeit 
und Einheitlichkeit der Empfindung, Unmittelbarkeit der An- 
schauung, Leichtigkeit der Gestaltung die Schwäche des römi- 
schen Nachdichters auf den ersten Blick sehen. Ich möchte 
diesen Sätzen einige Fragen entgegensetzen. Wer hat die grie- 
chische Lyrik inbezag auf Empfindung, Anschauung, Gestaltung 
mit den Mitteln modemer ästhetischer Wissenschaft wirklich 
geprüft? und wer kann sagen, dafs er die zerfetzten Bruch- 
stücke eines Alkaios inbezng auf diese Dinge überhaupt 
prüfen und würdigen könne? wer ist über Pindar in diesen 
Beziehungen im Klaren? — Femer: ist die Übliche Chrono- 
logie der horazischen Oden, wonach diese hauptsächlich in 
den zwanziger Jahren verfafst sein sollen, etwa zwingend 
erwiesen? und ist es eine natürliche Auflassung, wonach ein 
Dichter eines Tages zu sich selber sagen soll: 'Jetzt hast du 
Gedicht« von lyrisch-polemischer Art, im arcbilochischen Stil 
genug gemacht, um sie in einem Bündchen zu veröffentlichen; 
von beute an kannst du nun Oden im äolischen oder dorischen 
Stile machen'? geht man aber von dieser Auffassnng ab und 
nimmt an, der Dichter habe schon in den dreifsiger Jahren 
äolisch- oder auch dorisch-lyrisch gedichtet, wenn ihm derart 
lyrisch zu Mute gewesen, findet man da nicht zu manchem 
Gelegenheitsgedicht die echte Gelegenheit? — Sodann: hat 
man sich die Vorstellung vom nüchternen, skeptischen Horaz 
nicht einseitig bequem aus den Epoden, Satiren und Episteln 
gemacht? wäre es nicht richtiger, wenn auch schwieriger, 
sich das Gesamtbild des Dichters aus seiner gesamten Dich- 
tung zu machen? — Und endlich: hat ein Volk von einer 
4* 
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solchen Entwicklung wie das römische immer dieaelben Be- 
dürfnisse? weil es in Zeiten energischen, nngehrochenen 
Thaten- und firoberungsdranges durchaus kein Bedürfnis zur 
empfindungsvoll schönen Gestaltung und Ergänzung seines 
Lebens haben kann, kann etwa deswegen dieses Bedürfnis 
nicht sehr mächtig in ihm werden in Zeiten, wo in Bfii^r- 
kriegen und Empörungen sich der Drang nach Thaten völlig 
gebrochen und durch die zersetzende Aufklärung die reale 
Welt ihre Einheit und ihre Selbstverständlichkeit verloren 
hat? und entwickeln sich nicht im Völkerleben, wie im Leben 
des Einzelnen, mit den Bedfirfnissen auch die Fähigkeiten 
zur Befriedigung der BedKr^sse? oder beweisen etwa die 
römische Religion und Sitte und die römischen Sagen und 
Märchen, dafs beim römischen Volke Gemüt nnd Phantasie 
schon in der Anlage fehlten?') 

Ich komme zur zweiten Strophe des Horaz, welche an 
das zweite Bruchstück des Alkaios unverkennbar erinnert and 
den mit Alkaios Vertrauten erinnern soll. Wie dem Dichter, 
indem er sich in die Situation des Winterbildes hinein- 
empfindet, das alte kräftige Wintertrinklied des Alkaios durch 
den Sinn geht und ihm der Eine alte Trost sich auch wie 
von selber in der .alten, vertrauten Form, im Citat ausspricht, 
80 soll die Stelle auch auf den eingeweihten Hörer mit der 
Gemütakraft eines alten, bekannten Wortes wirken.*) und 
doch, wie jedes Citat in anderm Munde anders klingt, ao 
hat dieses Alkaioscitat einen horazischen Klang bekommen. 
'Wirf ihn nieder, den Wintersturm!' ruft Alkaios; das klingt 
thatkräftig, ritterlich wie vom Niederwerfen eines gewaltigen 
Feindes. Horazens Ausdruck 'Spreng auseinander die Fesseln 
des Frostes' ist fein ond bleibt- poetisch schön in der einheit- 
lichen Vorstellung der ersten Strophe, wonach der Winter 

1) Gegen das jetzt übliche Mäkeln am BOmertnin und seinem 
nnidealen Wesen — ein Mäkeln, das dnrchans nicht ans. echtem Idea- 
lismns entspringt — habe ich mich auch in der Becension von Ume» 
r5m. Geschichte II. 111 in Fleck. Jahrb. 1BT8 ansgeeprochen. 

2) Absicht und Wirhnng von Citaten gleichzeitiger Dichter deutet 
richtig Hertz,, Analecta ad carm. Horatianonim historiam I. Breslaa. 
UniT.-Progr. 1876 8. 12 ff. 17 f. 
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draufsen Berg, Wald und Strom unter Lasten b^raben und 
in Erstarrung gefesselt hat: auch um die Menschen drinnen 
will er seine Fesseln legen. — Vom Feueraniegen sa^t 
Alkaios einfach: 'Leg Feuer anf; Horaz hat schon hier ganz 
glücklich den Begriff des R«iGhlichen eingefflhrt, wie nachher 
beim Wein: gegenüber den engen Fesseln, der harten Strenge 
des Winters drauTsen, der Einem auch das eigene Leben und 
das Herz eng machen will, ruft das Wort 'lai^e' die Vor- 
stellung des Freien, des Weitherzigen hervor; zudem ist bei 
Horaz mit hübscher Anschaulichkeit ausgeführt, wie die 
Holzscheite auf dem Herde hoch aufgeacbichtet werden ('super 
foco' statt 'in fooo' lälst den Begriff der Höhe mehr hervor- 
treten), und wie dann die Scheite sicher geschichtet ruhn 
(das deutet 'reponere' an im Sinne von 'festlegen'). — 
Alkaios läfst honigsUTsen Wein mischen ohne Mafs; sein Ans- 
dmck 'äipsi.Sims' hat kräftigeren Klang als das horaziacbe 
'benignius' und deutet auf ein wildes Zechen, wie es zu dem 
aufgeregten, wilden Kriegsleben der Genossen des Alkaios 
paJst. Das horazische 'benignius' klingt weniger wild, aber 
es ist feiner, es pafst zu den^ Tone des Torausgegangenen 
'lai^e': 'laJä dein Herz weiter und freigebiger sein als sonst, 
je enger der Winter uns das Herz zusammenschnüren will!' 
Älkaios will den Wein gemischt und honigsüfs, nach der 
alten kindlich-ritterlichen Weise des Homer, bei dem der 
Wein auch immer honigsüTs sein mu&, um dann ebenfalls 
in unsäglicher Menge getrunken zn werden. Horaz trinkt 
weniger; man wird aber die Echtheit der Empfindung auch 
in einem Trinkliede, was unser Lied bei Horaz nicht ist, 
nicht nach der Quantität des Getrunkenen messen, man wird 
nicht Ton jedem Zeitalter verlangen, dal^ es gleich viel trinke 
wie ein andres, um echt zu empfinden. Horaz spricht nicht 
.von der SiUsigkeit und nicht vom Mischen: er will einen 
männlich kräft^en Trank, das Herz zn erwärmen, wenn er 
auch herb sein m^, daher fordert er Ungemischten; das 
Beiwort 'Sabinns', das grammatisch freilich sich auf das Ge- 
fall bezieht, erweckt doch für deu Inhalt des Gefafses die 
Vorstellung, daTs es ein einfacher Landwein sei; das Beiwort 
'qoadrimus' bezeichnet dann wieder einen recht reif gewor- 
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denen. Der letzte Erklärer fQhrt Stellen aus Theokrit an, 
wo vierjähriger Wein genannt wird, und nimmt an, Bolcbe 
Stellen hätten Horaz vorgeschwebt. Ich glaube, dals der Aus- 
druck von vorschwebenden einzelnen Stellen die Sache nicht 
trifft; richtiger würde man sagen, die Vorstellung von vier- 
jährigem Wein u. dgl. habe in gewissen Dichtungsarten, also 
etwa in der Hirtendichtung, wie die Theokrits war, eine be- 
stimmte Farbe, der Ausdruck 'vierjährig' emen bestimmten 
Klang bekommen, und mit dem Gefühl für diese Farbe und 
diesen Klang habe Horaz den Ausdruck gewählt, vielleicht 
weil die von ihm darzustellende Welt mit der Hirtenwelt 
Verwandtschaft hatte. — Älkaios verlangt dann noch, dafs 
ihm zu beiden Seiten des Hauptes das weiche Kissen gelegt 
werde; die trotzige Tbatkraft auf der Einen, die weibische 
Weichlichkeit honigsüfsen Weins und weichen Kissens auf 
der andern Seite ist gewifs charakteristisch fSr Alkaios und 
seine Landes- und Standesgenossen. Horaz hat davon nichts; 
es würde weder zum Sabiner passen noch für Horaz und 
seine wirklichen Bedürinisse. £r hat dafOr den sabinischea 
Doppelhenkelkrug eingeführi. Der griechische Name des 
Doppelhenkelkruges, 'diota', kann sich, wenigstens fflr uns, 
mit der Vorstellung des Fremden und Vornehmen verbinden; 
der Zusatz 'Sabina' würde gerade umgekehrt das Einheimische 
und Schhchte bezeichnen; dann würden die beiden Worte in 
einem empfundenen Gegensätze zu einander stehen, mit einem 
gewissen ernsthaften Humor würde der Dichter das schlichte, 
heimische Gerät mit dem fremdklingenden , vornehmeren 
Namen bezeichnen. Ahulich setzt er in der 'Einladung* an 
Mäcenas, I 20, das Beiwort 'modici* mit dem Hauptwort 
'canthari' zusammen; canthafi sind grofse Pokale nach grie- 
chischer Zecbsitte, 'modici' setzt also einen Eigenschafts- 
begriff hinzu, welcher dem Begriff des Substantivums eaU 
gegengesetzt ist. Jedenfalls ist hier an onsrer Stelle der 
Sabinerkrug hübsch lebendig, anschaulich in die Szene ein- 
geführt. 

Horaz redet einen Thaliarchus an dieser Stelle mit 
Namen an, bei Alkaios steht in den erhaltenen Versen keine 
Anrede; man nimmt an, der Name sei Eigentum des Horaz. 
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OriechiBche Namen sind in der Regel fingiert, für die Si- 
tuation gewählt; man hat das Recht, nach der Klangfarbe 
des fingierten Namens und nach der poetischen Absicht der 
Wahl zu fr^en. Der Name Thaliarchus erinnert an frisches, 
volles Grünen und Blühen oder an frische Lebensfreuden; 
hier, im Gegensatz zu den Bildern starren Todes kann er 
die Gestalt eines friachblUhenden Jünglii^s im Hörer auf- 
tauchen lassen und so die Welt im Gemach, wo der Winter- 
froat sich löst wie im Frühling und wo das Leben wieder 
reichlich strömt und das Herz weit wird, durch eine Menschen- 
gestalt vollenden. Man würde eine, freilich oft begangene 
Verwechselung begehen, wollte man deshalb in Thaliarchus 
eine Personifikation oder eine allegorische Figur sehen; er 
ist so leibhaftig und persönlich, wie nur irgend eine poetische 
Gestalt, aber auch ^ ideal und — richtig verstanden — 
■ symbolisch wie jede poetische Gestalt. Wer und was Tha- 
liarchas etwa in der Wirklichkeit gewesen, geht uns nichts 
an-, dem Dichter genügte für den dichterischen Zweck, was 
hier steht, also muls es auch uns genügen für das Verständ- 
nis des dichterischen Zweckes. Er führt ihn ein als eine 
Art jungen Freundes und zugleich als Scheuken, der das 
Feuer anlegt und den Wein aus der Kammer holt und dies 
Amt auch sonst zu verwalten scheint. 

Es giebt Kritiker, welche ein Gedicht für echter empfun- 
den ansehen, wenn sie darin irgend einen historischen Namen, 
bei Horaz etwa einen Sestius oder Plancus finden; fingierten 
Namen spüren sie das Gemachte an, wenigstens bei Horaz; 
bei Catull, Tibull und Properz urteilen sie anders. Nun macht 
aber ein Name für die Echtheit der Empfindung, d^i wahren 
Charakter des Gelegenheitsgedichtes nichts aus; es handelt 
sich beim Namen nur um mehr oder weniger Idealisierung, 
künetlerische Verallgemeinerung des in der Wirklichkeit Er- 
lebten. Horazische Oden mit historisch römischen Namen 
haben öfters einen briefartigen Ton nnd Stil, namentlich in 
ihrer ersten Hälfte; der Dichter stellt da noch unmittelbar 
die besondere Wirklichkeit in Dingen und Personen dar, 
redet als verständiger persönlicher Freund znm-persöulichen 
Freunde; dann erhebt sich ihm aber allmählich die besondre 
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Wirklichkeit zu einer allgemeinen, aus der Empfiudung ge- 
sclia£Fenen Welt, und darUber wird auch der besondre Freund 
eine ideale Gesamtheit von Mitempfindenden, der persön- 
liche Freund und Briefschreiber Horaz wird der ideal empfin- 
dende Zuschauer des Lebens, der lyrische Dichter. !E!s giebt 
aber echte Gelegenheiten, wo nicht erst allmählich die be- 
sondre Wirklichkeit sich zur ideal empfundenen erhebt, die 
lyrische Epistel zum lyrischen Liede sich steigert, sondern 
wo der Dichter gleich von vorn herein nur das ideale lyrische 
Weltbild giebt, und da kann es gewifs vorkommen, dafs ihm 
kein historisch realer Name mit seiner Farbe in sein Ideal- 
bild pafst. Offenbar hat nun namentlich die Idylleudichtang 
eine Fülle von griechischen Namen mit verschiedenen poetischen 
Farbentönen verbreitet, und viele horazische Oden, welche 
griechische Namen zeigen, zeigen auq^ idyllische Färbung. 
Die idyllenartige Idealisierung der Wirklichkeit entsprach 
gerade in den Dreifsiger Jahren und später einem tiefer 
liegenden, psychologisch leicht erklärlichen Bedürfnisse der 
römisch-griechischen Menschen; die Gestaltung kleiner, von 
der wilden, wüsten grofsen Welt abgeschiedner Welten voll 
ursprünglicher Einfachheit und paradiesischen Friedens war 
eine natürliche Befriedigung vieler Gemüter: Vetgils Eklogec 
entstanden damals und waren für ihre Hörer mehr als 
Formeuspiele; auch die echtesten Elegieen dieser Zeiten haben 
viel Idyllisches. Überall aber, wo idyllische Züge sind, sind 
griechische Züge, weil schon viel früher, als das Römertum, 
das Griechentum die Schöpfung einer idyllischen Welt als 
eine Ei^änzung der wenig idyllischen Wirklichkeit nötig 
gehabt hatte. So wenig aber ein Römer deshalb, weil er 
in »einer Bildung hellenisiert ist, aufhört ein echter Meosch 
mit menschlichen BedUr&issen zu sein, so wenig ist die 
griechisch- idyllisch gefärbte Lyrik des Horaz etwa deshalb, 
weil sie diese Farbe trägt, weniger echt menschlich. Eben 
durch die Farbe der Zeit kann sie zeitgemäfs, im richtigsten 
Sinne als Gelegenheitsdichtung vrirken, ohne darum im Gehalt 
weniger wahr zu sein. Idyllisch-griechische Züge aeigt auch 
unser Lied. - Das Beiwort 'vierjährig* hat man, wie früher 
bemerkt, auf Theokrits Idyllen zurückführen wollen, und es 
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ist leicht möglich, dafa das Wort für Horaz und seine Hörer 
idyllische Färbung hatte, wie es Beiworte von heroisch- 
epischer Farbe gab. Es ist femer möglich, dafs auch die 
Verbindung des griechischen Henkelkruges mit dem Eigen- 
schaftswort 'sabinisch' aus der idyllischen Welt stammt; 
denn die Idealisierung der Lebensformen in der Idylle ist 
auch eine Erhebung von italischen und griechischen Elementen 
zu einer höheren Einheit: man lebt in den sabinischen Bergen 
als arkadischer Hirte, so gut wie man bei Vergil als Hirte . 
mit ideal - griechischem Wesen und griechischem Namen am 
Mincins weiden und wohnen kann. Weiterhin in unserm 
Liede ist von Reigentänzen als einer Hauptfreude des Jüi^- 
lings in eiuer Weise die Rede, die sehr nach ideal-griechischer 
Lebensform aussieht, der Name 'chorea' selber ist griechisch. 
Und so mag denn auch Thaliarchus seinen Namen, vielleicht 
auch seine Stellang als junger Freund und Schenke, einer 
idyllisch-griechischen Idealwelt verdanken, in welcher die Zeit- 
genossen des Horaz mit Yorliebe lebten, wenn sie das echte 
Bedfir&iis hatten, über die gemeine Wirklichkeit sich auf 
Äugenblicke zu erheben. 

Nur zu diesen beiden Strophen haben wir bei Alkaios 
Vergleichbares. Was hat nun soweit Horaz mit dem grie- 
chischen Dichter gemeinsam? Soviel in der Situation, dafs 
draufsen Winter ist und drinnen Feuer und Wein gerüstet 
wird, und den logischen Gedanken 'da es draufsen Winter 
ist, so mach es drinnen behaglich' mit der Form der Auf- 
forderung, die an einen Dienenden gerichtet ist. Was hat 
Horaz Eigenes? Bin Landschaftsbild statt eines Wetter- 
bildes; die Individualisierung des Bildes durch den Soracte; 
die Einheitlichkeit und feinere Idealisierung des Bildes der 
Aufsenwelt vermöge der Durchführung und zugleich Steigerung 
des Motivs völliger Erstarrung; die Durchiiihrung des Motivs 
reicheren Lebens im Innern mit einer gewissen ethischen Ver- 
edelung, wie sie einem Zeitalter komplizierterer Sittlichkeit 
und Unaittlichkeit entspricht; die Individualisierung durch 
den Sabinerkrug und die Idealisierung durch die ideal-grie- 
chischen Lebensformen. Wir können zusammenfassend SE^en: 
was an Alkaios das am wenigsten Originelle und gewifs vor 
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ihm und nach ihm von Lyriteru aller Völker angewendet 
worden ist, daa hat Horaz, weil es ihm in einer selbst- 
empfondenen Situation in der altvertrauten Form durch den 
Siuu ging, in sein Lied aufgenommen, und bekanntlich war 
das Altertum in der Reproduziernng dessen, was schon ein- 
mal gut ansgedrückt war, harmloser und hatte überall seine 
Freude an Citaten; dagegen hat Horaz alles ans sieh selber 
gestaltet, was besonderes Leben und Empfinden und An- 
schauen ist. 

Ich gehe zur dritten Strophe. Der letzte Erklärer meint, 
dieselbe sei sicher alkäisch. Aufseren Anhalt dafür haben 
wir keinen; sehen wir uns Worte und Gedanken einzeln an. — 
'Den Himmlischen gieb alles Andere anheim'. Dieses gegen- 
sätzliche 'alles Andre' zeigt, daTs diese Strophe mit der 
Torhergehenden zusammenzunehmen, die Aufforderung 'per- 
mitte divia' den Auiforderungen 'dissolve — reponens' und 
'deprome' parallel zu s«tzen ist; 'alles Andere' ist Alles 
aufser dem, was Thaliarchus selber thun soll. Die erste 
Strophe bat also ■ in der zweiten und dritten einen zwei- 
teiligen Nachsatz, etwa so: 'Du siehst, wie drauTsen die 
Welt in den Fesseln des Winters erstarrt li^; nun, so 
spreng mit Feuer und Wein den harten Bann des Winters 
hier drinnen für dich und mich — das ist das Einzige, was 
du als Mensch thun kannst — j die schwere Not der Nator 
kannst du nicht ändern, sie mufst du den Göttern anheim- 
stellen, welche der Natur die Fesseln des Todes zu lösen 
imstande sind'. Man hat bei den Worten 'alles Andre' 
auch an alle andren Lebeussorgen ii^end welcher Art ge- 
dacht'); aber es wäre doch eine wunderliche Logik zu sagen: 
'Du siehst, wie die Natur in Schnee begraben und in Eis 
erstarrt bt; also leg Feuer an und bring Wein, alle deine 
übrigen Sorben stell den Göttern anheim'; mit dem Hinweis 
auf die erschreckende Starrheit des winterliehen Landes könnte 
diese Aufforderung, Sorgen den Himmlischen zu überlassen, 
doch nur dann eingeleitet werden, wenn die Sorgen eben 
mit der Strenge des Winters zusammenhingen. Also das 
1) Beetimmter spricht Dillenburger, Qnaestiotiea S. 38, Ton Traner 
nm Staat und Znknaft and vei^leicht Epod. 13, 7. 
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Los der Natur da drauüsen soll Thaliarch den Göttem Über^ 
lassen. Diesen Gedanken ergiebt auch die folgende BegrUn- 
dang, welche lateinisch in relativer Form angeschlossen ist, 
im Deutschen mit einem begründenden 'ja doch' Übersetzt 
werden kann: 'rührt sich ja doch, sobald die Himmlischen 
die Stürme auf dem Meere niedei^eworfeii haben, weder die 
C;presse noch die alte Bergesche'. Damit wird das Ver- 
m^en der Götter, in der Natur mächtig un^staltend ein- 
zugreifen, illnstriert: wie sie aus dem Sturm Windstille 
machen können, so können sie aus dem starren Winter Früh- 
lingsleben machen. Das Perfektum 'atravere' und das Prä- 
sens 'agitantur* zeigen, dafa die Dämpfung des Sturms als 
ein immer wieder vorkommender, wiederholter Fall angeführt 
wird, als ein tröstliches Beispiel, wie auch sonst die Himm- 
lischen der Natur helfen. Dabei wird das Eingreifen in 
seiner vollen Gröfse und Gewalt dai^eatellt an dem Nieder- 
werfen der Stürme, die auf brandendem weiten Meere ihre 
Schlachten schl^en, zugleich in seiner augenblicklichen, voll- 
kommenen Wirkung an den Bäumen des Landes, an denen 
sofort kein Laub mehr sich rührt; 'simul' bezeichnet die 
Augenblicklichkeit dieser Wirkung. Nicht blois in Einer Hin- 
sicht kann man die Stelle im zwölften Liede unsres Buches 
vei^leichen, wo es heifst; 'Sowie der Stern der Dioskuren 
aufgeleuchtet ist, rinnt herab von den Klippen das gepeitschte 
NaTs'; da wird nicht blofs die Schnelligkeit der Wirkung 
göttlichen Eingreifens in ganz ähnlicher Form ausgedrückt, 
sondern es wird an der letzten und yerhältnismäfsig ge- 
ringsten Wirkung, dem Abrinnen des Wassers an den Felsen, 
die Gröfse der göttlichen Macht gleich zuerst am sfärksten 
gezeigt, während frühere und für den Augenschein bedeuten- 
dere Wirkungen erst hinterher genannt werden. In unserem 
Liede soll ebenfalls ein geringfügiger Zug, das StiUstehn der 
Blätter an den Bäumen, uns veranscbaulichen, wie die wüsten, 
wilden Stürme da draufsen völlig überwältigt sind: bis in 
alle Feme steht auch das leiseste Wehen augenblicklich still. 
Es ist nicht richtig, wenn der Erklärer sagt, dieses 
Ausschauen nach den Wetterzeichen auf der See be&emde 
bei Horaz, der seine selbständig geschaffenen Phantasiebilder 
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nicht TOB der See hernehme, und der Sturm habe bei ihm 
etwas Symbolisches bekommen. Ist es denn bewiesen, dafs 
alle- Naturbilder vom Meere bei Horaz nur Nachahmong 
sind? ich erinnere beispielsweise nur an das hübsch lebendige, 
dabei durchaus italisch lokalisierte Bild vom seegrasbedeckten 
Ufer von Minturnä beim Sturme, neben dem blätterbedeckten 
Boden des Strand waldes; Meer und Land stehen dort ähn- 
lich beisammen wie an unsrer Stelle. Dann sieht aber auch 
der Dichter gar nicht nach den Wetterzeichen des Meeres 
aus, ob nicht ein augenblicklich tobender Sturm sich bald 
legen werde, und Thaliarchus soll gar nicht w^en jetzt 
wütender Stürme beruhigt werden. In der augenblicklichen 
Situation, wie sie von der ersten Strophe gegeben ist, ist 
bei Horaz im Gegensatz zu Alkaios von Sturm überhaupt 
nicht die Bede, im Gegenteil von bewegungsloser Starrheit; 
hier, in der dritten Strophe, führt der Dichter das Naturbild 
vom Sturme ein, um daran die Wirkung gdttlichen Ein- 
greifens in der Natur anschaulich zu machen und mit Ehr- 
furcht empfinden zu lassen. Man erklärt fälschlich so, als 
ständen nicht Perfekt und Präsens, sondern zwei Futnra in 
dem Satze von den Göttern: 'qui simul straverint, non ^i- 
tabuntur'. Dann würde in der That hier Einer damit über 
einen wütenden Sturm beruhigt, dals mau ihm sagte, wenn 
nur erst der Sturm gedämpft sein werde, dann werde er 
.sofort völlig gedämpl^ sein^) — ein leidiges Wenn! Viel- 
mehr soll eben dieses Wenn zur Erfahnmgsgewilsheit von 
der Macht der Götter werden: die Götter können auch diesen 
ungewohnt harten Winter auf morgen völlig andern, so gut 
wie sie oft die Macht eines Sturmes völUg brechen. So ist 
denn auch von Symbolik in mifsbräuchlichem Sinne des 
Wortes, das heifet von blofs metaphorischer oder allegorischer 
Äusdmcksweise, bei diesen Stürmen nichts zu spüren. Der 
Erklärer Übersetzt die Worte 'permitte divis cetera' mit den 
Worten 'sorge nicht um die Stürme; die Götter werden sie 
schon besänftigen'; allerdings, wenn ich die bisher nicht ge- 
nannten Stürme zum ersten Mal mit dem sehr allgemeinen 
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Ausdruck 'alles Andre' einfahre, dann bekommt anch der 
nachfolgende bestimmtere Änsdruck Ton den Stürmen auf der 
See und dem Lande etwas Allgemeines und Metaphorisches. 
Dagegen, wenn 'alles Andre' eben in dem leidenden Zustande 
der Natur drauFsen besteht, soweit ihn Thaliarchus als Mensch 
nicht andern kann, und die Stürme dann als bekannter Vor- 
gang aus einem andern, aber verwandten Naturgebiet ein- 
geführt werden, dann nehmen wir die Stürme zunächst durch- 
aus real als Naturerscheinung, — alle Rechte eigentlicher 
poetischer Symbolik, die Ton Allegorie wohl zu unterscheiden 
iat, Torbehalten. 

Im Einseinen scheint mir, der Sturm auf dem Meere 
sei kurz und kräftig gezeichnet mit den Zfigen der branden- 
den weiten Meeresfläche und der wilden Schlacht, und durch 
die pathetische Wortstellung nnd den breiten Klang von 
'stravere' sowie die markierende Allitteration 'stravere «entos' 
sei das Machtvolle im Eingreifen der Götter eindrücklich ge- 
macht. Auch sind Cjpressen und alte Bergeschen gut ge- 
wählt; die Cypresse ist hoch und schlank, mit dtlnu zu- 
laufendem Wipfel, die alte Bergesche ist hoch und steht 
hoch am Bergabhang: man sehe die Beiworte beider Bäume 
bei den Dichtem, besonders das ihnen gemeinsame 'aSrius'; 
beide Bäume werden also vom Winde leicht bewegt. Glück- 
lich dQnkt mich besonders, daTs der zur poetischen Illustration 
gewählte verwandte Naturvoi^ang zugleich eine entgegen- 
gesetzte Erscheinungsform zeigt: dort auf dem Meere wird 
die wildeste Bewegung in regungslose Ruhe verwandelt, hier 
in der Winl^landschaft soll regungslose Starrheit in be- 
wegtes Leben verwandelt werden. Dichter illustrieren gern 
so; Horaz sagt damit: warum sollten die Götter den- Bann 
der Starrheit in der Natur nicht brechen können, so gut 
wie sie den Aufruhr der bewegten Natur bannen können? 

Nach allem kann die Strophe, so wie sie ist, nicht 
alkäisch sein. Im Wetterbild des Alkaios ist der winterliche 
Regensturm das Charakteristische. Den Gedanken, dale die 
Götter den Wjntersturm in der augenblicklichen Situaition 
beruhigen werden, mit dem Bilde zu illustrieren, wie sie 
sonst Stürme auf dem Meere beschwichtigen, wäre schwach 
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und schief. Änfserdeiu ist in der ersten Strophe bei Älkaioa 
gar nicht irgendwie durch einheitliche Schilderung die Natur 
als unter einer aufserordentlichen Cbergewalt leidend dar- 
gestellt, sodafs der Mensch für die Natur zu fBrchten tuid 
von den Göttern für sie Befreiung zu hoffen brauchte; Zeus 
selber regnet, vom Himmel her kommt der Wettersturm, 
der einzige Leidende ist der Mensch, und die Natur ist seine 
Gegnerin. Und hBrt man das trotzige "Wirf ihn nieder, den 
Wintersturm!', so klingt das nicht nach Hoffen auf Götter- 
hilfe, sondern nach Selbsthilfe; freilich ist es, genauer be- 
trachtet, von Älkaios nur verständig gedacht, wenn er die 
blofse Widerwärtigkeit bösen Wetters mit Feuer und Wein 
selber überwindet, ohne die Götter damit zu bemühen. Bei 
Horaz handelt es sich um mehr. 

Ich habe von Teilnahme an den Leiden der Natur ge- 
sprochen. Nicht im Sinne unsrer modernen Zeit, wo eine 
fein ausgebildete Naturlyrik uns gewöhnt hat, so oft und so 
sehr in der Natur das Abbild unsres eigenen Wesens und 
Lebens mit seinen Unvollkommenheiten und Leiden zu sehen, 
dafs wir scheinbar sogar direkt, ohne bewufste Beziehung 
auf unser eignes Leben, die Leiden der Natur mitßihlen. 
Ich meine diese Teilnahme in einem antiken Sinne. Die 
Natur ist voll göttlichen Lebens, ihre Erscheinungen sind 
Wirkungen kämpfender, den Menschen freundlicher und feind- 
licher Mächte; aufserordentlich schwere Naturereignisse sind 
aufser ordentliche Wirkongen zürnender oder böser Gewalten 
und 'haben etwas zu bedeuten'. So mulste ein Winter in 
der römischen Landschaft, wie ihn Horaz hier gezeichnet hat, 
ein schreckhaftes Zeichen sein, welches schwere Katastrophen 
in der Welt befürchten liefs, so wie auch ungewöhnlicher 
Schneefall und Hagel und Blitzschl^ nach dem zweiten Ge- 
dichte dieses Buches Hauptstadt und Volker der Erde eine 
Sündöut befürchten liefs. Die Teilnahme an dem Leiden der 
Natur ist also hier die Furcht vor drohendem, schwerem 
Geschick, das über Land und Yolk hereinbrechen kann. Da 
ist «freilich Gelegenheit zu tieferer Empfindung, als die 
blofse Widerwärtigkeit eines kalten Begenwinterta^es sie 
einem verwetterten Meer- und Landfahrer bietet; da reicht 
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aucH der alte Trost mit Feuer und Wein Dicht aus, da 
müssen die Götter helfen. 

Dies ist der erste Teil des Liedes, logiBch aus einer 
Strophe Vordersatz und zwei Strophen Nachsatz bestehend: 
'Du siebst, wie tief und starr draufseu die Welt im Banne 
des Winters liegt; drum thu, was du vermagst, spreng den 
Bann für uns, hier im Gemach, fOr diese Stunde; den Himm- 
lischen, die fiber Nacht alles wenden können, stell das Lob 
der Welt dranfsen anheim'. Die Situation ist einheitlich: 
der Sprechende blickt mit einem andern hinaus in den 
starren Winter; sie wohnen irgendwo in der irömischen Land- 
schaft, zwischen Wäldern und Flüssen und Meer, sie sind 
einfache Menschen, ihr Gerät achlicht ländlich, ihr Sinn 
gottesfürchtig und gottrertrauend; Er ist der Ältere, Er- 
fahrene, der Andre der Jfingere, den Stimmungen des Augen- 
blicks Hingegebene. Ebenso ist Stimmui^ und Empfindung 
einheitlich; der Dichter stellt dar, wie sich das bange, enge 
Vorgefühl schweren Landes- und Yolksgeschickes 13st über 
der geschäftigen ZurQstung des Widerstandes gegen die aller- 
nächste Widerwärtigkeit und dem geselligen GenuDs des nächsten 
Augenblicks, sowie über der Erinnerung an andre schwere 
Nöte der natürlichen Welt, in denen die Allmacht der 
Himmlischen wunderbar immer geholfen hat; das Ganze ist 
in der Stimmung kräftig männlicher Ergebung gehalten, der 
Stimmung eines Mannes, welcher die Grölse der Gefahr 
kennt und für sich gefafst ist unterzugehn, aber Andre, 
Schwächere nicht will vor der Zeit verzagen lassen. Hier 
ist nichts Alkäisches, weder in Situation noch in Empfindung 
noch in Ton und Stimmung. 

Es folgt der zweite und letzte Teil des Liedes, wieder in 
drei Strophen '). Er ist ähnlich gegliedert wie der erste, aber, 
wie es Horaz liebt, in chiastischer Stellung der Einzelglieder 
gegenüber dem ersten Teil, Im ersten Teile ging das aus- 
geführte Anschauungsbild voraus, es folgten die Aufforderungen 
im Imperativus; der zweite Teil setzt in imperativischer 
Form, in abstrakterer Art den ersten Teil fort, geht aber 



1) Über den zweiten Teil giebt Gates der Anhang bei Sohfits. 

Lm,l,z.:d=,G00gIe 



64 Die neunt« Ode des ersten Boches. 

dann, ohne grammatiscfa die Form der Mahnung aufzugeben, 
doch dem Inhalt und seiner Wirkung nach in Änschaaunge- 
bildnerei über. Die Gliederang tritt im zweiten Teil wie in 
der grammatiBchen Form, bo in der Strophenabteilung weniger 
scharf hervor als im ersten: mit dem Nebensatz 'donec 
TJrenti canitiea abest morosa' greift der abstraktere Teil 
über die Strophengrenze hinüber^ nur hat ein Indikativsatz 
mit 'donee' im Sinne ron 'die weil noch' immerhin eine 
selbständigere Bedeutung, und unser Nebensatz kann dem 
Sinne nach leicht mit einem 'nunc enim canities abest' ver- 
tauscht werden,' was dann schon ein erstes Parallelglied zu 
den folgenden mit 'nunc' eingeleiteten ÄnBchaunngsbildem 
sein würde'). Mit dem Chiasmus, der Yertauschung der 
Stellen, ist zugleich eine Vertauachung der Vorstellungen 
verbunden; diese vollzieht sich nur allmählich, durch die 
imperativischen Sätze vorbereitet, vollendet in den Änacbauungs- 
bildem des Schlafsteils: dem starren Wintertod am Anfang 
steht am Schlüsse — nach einer bei Dichtem üblichen Form 
der Rückkehr zum Anfang, nämlich der Form des (üegen- 
bildes — das anmutsvoll bewegte FrUhlingsleben des Liebes- 
spiels gegenüber. 

Man nennt dies ein Ausgleiten aus einer nicht selbst- 
ständig erfundenen und empfundenen Situation, ein Ünver- 
mi^gen, den aus fremder Hand Überkommenen Faden fest 
zuhalten. Ich meine, die Situation des Horaz sei — Situation 
im vollen Sinne des ästhetischen Begriäs genommen — eine 
80 vollständig andre, als sie es überhaupt nnr sein kann bei 
der natürlichen Beschränktheit der Anzahl lyrischer Situationen, 
einer Beschränktheit, die bei allen Lyrikern scheinbar fort- 
währende Wiederholungen veranlafst, und die Situation sei 
so selbständig empfunden, dafs sogar das unverhohlene Citat 
aus dem Alkaiosliede einen ganz andern Ton bekommen hat. 
Denn auch die Empäudung ist eine vQllig andre, durch eine 
ganz andre Kultur und Welt und eben auch Situation be- 

1) Dagegen wfirde das anaphorische 'nanc' seiue Kraft und Ait 
verlieren, wenn nach Bentley nnd Linker der Nebensatz 'donec virenti' 
zu den mit 'nunc' eingeleiteten Hanptaätzen Vordersatz wäre. 
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dingte, ans dieser Welt aber hervorgegangen mit demselben 
Rechte zu existieren und original zu heifsen, wie nur das 
alkäische Lied, soweit wir es kennen, aus seiner Welt beraus- 
gedichtet sein mag. Erst wenn das erwähnte Axiom echt ist, 
dafs jedes Volk, jedes Zeitalter, jeder Mensch und jeder 
Mensch in jeder Situation, wenn sie echt empfinden, genaii 
so heroisch oder so ritterhaft oder so burschikos empfinden 
wie andre in andern Situationen, dann darf man hier von 
üneehtheit der Empfindung als erwiesen reden. Den Faden 
des Alkaios hat Horaz schon gleich mit den ersten Worten 
aus der Hand gegeben, wenn er ihn überhaupt schon vor- 
her in die Hand genommen hatte und nicht vielmehr erst 
mit der zweiten Strophe die äufsere Ähnlichkeit der Situation 
und des logischen Gedankens die Erinnerung an das wohl- 
bekannte Wort des Älkaios 'Wirf ihn nieder, den Wetter- 
sturm T hervorrief. Man hat sieh aus den wenigen Resten 
der Lyrik des Alkaios ein Bild des Dichters and seiner poetischen 
Welt gemacht: man meint damit den Alkaios wirklich zu 
verstehen; man kennt den Faden, den einheitlichen Gang von 
Gedichten, die man nicht besitzt. Bei Horaz hat man ganze 
Gedichte vor sich, man findet Anklänge an. Alkaios, also 
Nachahmung. Man vergleicht das vorhandene horazische Ge- 
dicht mit dem alkäischen, das nicht vorhanden ist, inbezug 
auf allerlei Einzelheiten und findet, dafs Horaz nicht mit 
der angenommenen Einheit des Alkaios übereinstimme; Alkaios 
Einheit ist selbstverständlich die richtige: da Horaz ihn eigent- 
lich nachahmen will und dabei nicht diese Einheit hat, so 
ist sein Gedicht eben verunglückt. Auf diesem Wege ist 
man zu einem litterarhistorischen Urteil gelangt, das wegen 
seiner wissenschaftlichen Unumstöfslichkeit und seiner päda- 
gogisch-sittlich wirkenden Aufrichtigkeit bereits in Schule 
und Schulbücher aufgenommen ist: 'Für ein Dutzend voll- 
ständiger Gedichte eines Älkaios würde man alle Oden des 
Horaz bereitwillig in den Kauf geben"). Hat man denn 
wenigstens erst den wissenschaftlich und moralisch geforderten 
Versuch gemacht, für die angeblichen Inkongruenzen des hora- 

1) So Schfitz im Anhang. 
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ziBcheD Gedichtes eine andre Einheit zu finden als die ^r 
Altaios angenommene? 

Horaz, sagte ich, verändert im zweiten Teil nur' all- 
mählich — nicht die Situation oder die Stimmui^, senden) 
die Gegenstände der Empfindung. 'Was morgen sein wird, 
scheue dich zu Iragen!' das ist noch ganz in der Situation 
des ersten Teils. Der furchtbar strenge Winter, der draufsen 
vor den Augen steht, droht mit schwerem Geschicke für 
Luid und Yolk und damit auch für den Einzelnen; der er- 
fahrene ältere Mann mahnt den Jüngern, dem Frost zu 
wehren und in geselliger Lust den Augenblick zu geniefsen, 
alles Andre dagegen den lichten Göttern zu überlassen, die 
den Winter auch ohne die leiseste böse Nachwirkung in 
Einem Augenblicke wieder in Frühling verwandeln können. 
Zu der Mahnung aber, angesichts drohender allgemeiner 
Not in der persönlichen Gegenwart sich zu freuen, weil man 
die allgemeine Zukunft selber doch nicht ändern könne, ist 
eine natürliche Ergänzung das Mahnwort: man solle nach 
der traurigen Zuktmft nicht fragen, weil die persönliche 
Gegenwart noch schön sei. Freilich, wenn der Sinn des 
ersten Teiles wäre: 'Weil es draufsen heute stürmt und kalt 
ist, so trink und kümmre dich nicht um Stürme', dann würde 
es ein Sprung sein zu dem zweiten Teile: 'Kümmre dich 
nicht um die Zukunft, weil du zu dieser" Zeit noch jung 
genug zu Spiel und Tanz bisti' Macht sich denn Thaliarchus 
über einen kalten T^ oder Regen und Sturm gleich Ge- 
danken an morgen, die ihn um seine Jugendfreude bringen? 
Verlangt denn Horaz wiederum von Thaliarchus, dais %r 
heute, am eiskalten Tage, das Tanzen auf dem Anger nicht 
versäumen soll? Das würden berechtigte Fragen sein, wenn 
man die Situation im ersten Teile einfach nach Alkaios be- 
urteilte. Der Winter des Horaz dagegen ist die richtige 
Situatiou zu Zuknnftsgedanken, welche alle Jugendfrende 
nicht blofs heute, sondern für lange stören. Denn freilich, 
wenn dieser aafserordentliche Winter schwere Katastrophen 
fSr die Zukunft ankündigt, dann mag es draufsen grünen 
und blühen, soviel es will: die Furcht vor der Zukunft fällt 
wie tödlicher Reif anf alle Regung der Lust. 

Dr,,l,;.:M:,G00gIe 



Die -neunte Ode de» eretwi Buches. 67 

Wenn also die Situation dieselbe bleibt, so ist doch in 
der Richtung der Yotstellung eine leise YerBchiebaug zu 
beobachten. Der Dichter vermeidet es, den Gegenstand des 
Sorgens und Forschena speziflller zu nennen; das Fragewort 
'quid' fragt an sich sehon allgemein; durch die Stellung des 
Verbums "sif gleich hinter dem Fragewort, eine sehr be- 
liebte Stellung, bekommt das Fragewort wie das Yerbum 
eine Art Äffektbetonung; in Prosa wQrd« ich Übersetzen: 
'was irgend wirklich morgen sein werde'. Also der Gegen- 
stand derjenigen Sorge, von welcher der Dichter hier im 
zweiten Teile abmahnt, ist nicht mehr speziell das Schicksal 
der jetzigen winterlichen Natur und das dadurch vielleicht 
angekündigte spezielle, eben jetzt befürchtete Schicksal der 
Menschen, 'sondern die jeweilige Znkunfb, das jeweilen Über 
den Menschen, der Gesamtheit und dem Einzelnen, schwebende 
Verhängnis. 'Kümmre dich nicht um den Aasgang dieses 
Winters, weil das nicht Sache des Mensehen ist; kümmre 
dich überhaupt nicht um bevorstehende Verhängnisse, weil 
das nicht Sache der Jugend ist' — mahnt der Dichter aus 
Einer und derselben Situation heraus, aber da^ Zweite in ver- 
allgemeinerter Beziehung. 

Im Einzelnen ist Gedankenfolge und DaxatelluDg, zu- 
nächst in der vierten Strophe, folgende. Dem negativen 'lafs 
das Sorgen um Zukunft und Verhängnis' steht dann mit 'et' 
das Positive gegenüber, was er thun darf und soll: 'mach 
dir allemal je den einzelnen Tag, den dir das Ut^efahr wann 
immer künftäg giebt, zum Gewinn'; ich suche den partitiven 
Aiisdruck 'quem — dierum' und die selbständigere Anwendung 
von 'cumque' zur Geltmig zu bringen und meine, dafs dieses 
'wann immer* zu der von uns angenommenen allgemeineren 
zeitlichen Beziehung der zweiten Mahnung wohl passe. Der 
nächste Imperativus ist mit 'nee' und nicht mit 'neu' ange- 
knüpft; der Dichter will also nicht eine selbständige Mahnung 
uifügen, sondern die vorige näher ausführen: 'Lafs das Sorgen 
um künftiges Verhängnis, nütze dafür allemal die Gegen- 
wart, die das Verhängnis dir künftig läfst, indem du also 
nicht Liebe und Reigenlust verschmähst'. Der Prädikats- 
nominativ 'puer' und der Adverbialsatz 'douec virenti canities 
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abest' geben formell ZeitbestimmnngeD, logisch Begründungen ; 
aber natürlich gilt die Begründung eben für die ganze Zeit, 
wo Tbaliarchns noch jung iat und weit vom grämlichen 
Älter steht. Ebenso natürlich gilt das Begründete, daJ^ 
nämlich Thaliarchus Liebe und Keigen nicht veraehmähen 
soll, für jede Zukunft, in welcher ihm das Verhängnis noch 
Tage gönnen wird. An die augenblicklichen Wintertage ist 
dabei nicht gedacht, wie eben von vornherein die zeitliche 
Beziehung der zweiten Mahnung eine allgemeinere iat. Hübsoh 
lebendig ist in den Worten 'neque tu choreas' dieses 'da', an 
welchem man Änstofs genommen hat und welches man mit 
Parallelstellen allein noch nicht erklärt. Ähnlich wie in leb- 
haft versichernden Antworten das Pronomen personale der 
ersten Person und in lebhaften, erstaunten oder unwilligen 
Fragen das der zweiten Person die bez^chnete Person, so 
wie sie ist, wie sie da steht, anschaulich vor Augen stellt, 
so stellt hier dieses Hu' uns den Thaliarchus, jung, schön 
wie er da sitzt, vor die Augen: und der will nicht tanzen! 
Mit dem Reigen ist die Verallgemeinerung der Vorstellungen 
des zweiten Teils gegenüber dem ersten deutlich vollzogen; 
den heutigen Wintertag kann Thaliarchus zum Reigen nicht 
ausnützen. Aber der Dichter bat das durch den allgemeineren 
Ton der vorausgehenden Mahnung schon vorbereitet, niemand, 
der das Gedicht als lyrisches Lied auf sich wirken läfst, 
wird den Dichter hier ausgleiten sehen oder hören; aufser- 
dem bekommt ja, nachdem schon mit 'puer' eine allgemeinere 
Zeitbestimmung für die Freuden der Liebe gegeben worden, 
nun die Lust am Reigentanze ihre noch allgemeinere Zeit- 
bestimmung in der ausführlichen Form des Satzes 'donec 
virenti canities abest'. 

Das Eine ist gewifs richtig: wenn man auch am streng- 
sten Wintertage in einem Jüngling sehr wohl Gedanken an 
Frühlingsfreuden erwecken kann, um ihn von unjugeudlicher 
Sorge um Zukunft und Verhängnis abzumahnen, so erinnert 
doch der Dichter im zweiten Teile nicht mit einem Worte 
mehr an diese spezielle Situation des Wintertages. Diese 
wird denn auch kein Hörer und Leser, der sich den Wirkun- 
gen eines lyrischen Liedes unbefangen hingiebt, hier im Be- 
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wuPstseia festhalten. Es fragt sich, ob und wieweit der 
Ijriacbe Dichter innerhalb desselben Liedes so die Vorstel- 
luDgen wechseln, im Bewufstsein unter- und auftauchen lassen 
könne, ohne die Einheit seines Liedes und die Echtheit seiner 
Empfindmig in Fn^e zu stellen. Ich erinnere daran, wie 
das sophokleische Ghorlied den Hörer zuweilen durch eine 
ganze Stufenleiter verschiedener Empfindungen hindurchfUhrt, 
und wie auch die persönliche Stellung des Chorea zur 
Situation sich im Verlauf des Liedes lindert, weil mit der 
Entwicklung der Empfindungen auch die Vorstellungen von 
der empfundenen Welt sich entwickeln. Man erinnere sich 
femer daran, wie bei Pindar die spezielle Situation einer 
Siegesfeier, die in irgend einer besondem ^Stadt der helleni- 
schen Welt gefeiert wird, etwa aufgeht in der allgemeineren 
Situation eines Sieges in der weitern, sittlichen Welt. Horaz 
hat, wie ich auf Anlafs des Namens Thaiiarchus bemerkte, 
lyrische Gedichte, in welchen anfangs einleitungsweise die 
Welt realer und persönlicher erseheint, dann idealer, all- 
gefiieiner; es kommt vor, dafs er in den ersten Strophen 
ohne Andeutung einer spezielleren, äufseren Situation spricht, 
dann mit dramatischer Lebendigkeit uns plötzlich in eine 
deutlich bezeichnete äufsere Situation hineinversetzt; sehr 
häufig ist es, dafs der Schlufs eines Liedes in Empfindungen 
und Stimmungen ansklingt, welche mit einer am Eingang 
gegebenen Situation gar keine unmittelbare Verbindung mehr 
haben, während freilich die mittelbare wohl zu verfolgen ist. 
Es hängt das mit der leidenschaftlicheren, die Empfindung 
in ihrer Bewegung darstellenden Art der antiken Ljrik zu- 
sammen; unser modernes Lied ist oft weniger Darstellung 
werdender und sich noch verwandelnder Empfindung, als 
schon gewordner, in sich selbst ruhender Stimmung. Man 
thut daher Unrecht, wenn man die Gedichte des Horaz auf 
ihre kQnstlerische Absicht und ihren lyrischen Wert vor- 
wiegend nach den Eingängen oder, vrie neuerdings üblich 
und in manchen Erklärungen zum Prinzip erhoben ist, nach 
den Mittelstrophen prüft. Ein lyrischer Dichter dichtet nie 
im Äugenblicke des realen Affektes, des eigentlichen Erleb- 
nisses, sondern mehr oder weniger spät nach dem Erlebnis 



:dbvGoogIe 



70 DiB nenute Ode Aee ersten Buches. 

uad der realen Empfindung, in einer gewissen NachBÜmmang. 
Diese NachstimmuDg ist die letzte Wirkui^ der erlebten 
Empfindung und zugleich auch das letzte Entwicklungs- 
stadium derselben; in dieser Naehstiinmung regt sieb das 
künstlerische Gestalten, das äathetische Anschauen und 
Bilden der Welt, und eine verwandte ästhetische Stimmung und 
Weltgestaltung im Hörer zu reproduzieren ist der Zweck des 
Gestaltens. Wenn also der Dichter im Liede den Hörer eine 
sich entwickelnde Empfindung miterleben läTst, zu einer Zeit, 
wo er selber schon im letzten Entwickluugsstadium dieser 
Empfindung steht, im Stadium künstlerischer NachstimmuQg, 
und zu dem Zwecke, durch das Miterleben der Entwicklung 
ähnliche Nachstimmung wiederzuerwecken, so mulä notwendig 
und natürgemälä der SchluTs oder die zweite Hälfte eines 
Ijedes uns Über Stimmung und künstlerische Absicht am 
ehesten AufschluTs geben, weil gerade durch den Schlufs die 
Nachwirkung auf den Hörer unTermeidlieh bedingt ist In 
der Mitte findet sich dann gern ein logischer Wendepunkt, 
der zugleich eine Hauptstufe in der Entwicklung der dar- 
gestellten Empfindung bezeichnet; im Eingang giebt der 
Dichter gern einen Ausgangspunkt für diese Entwicklung, 
ein persönliches Verhältnis, ein Erlebnis, eine aufsere Situation. 
Es ist durchaus verkehrt zu meinen, dafs in der Wirklich- 
keit genau dieses Verhältnis oder diese Situation der eigent- 
liche und ursprüngliche Grund der Empfindung für den echten 
Lyriker gewesen sein müsse: so würde man von Echtheit 
der Empfindung z. B. in Siegesliedem oder Klagegesängen 
oder in dramatischen Ghorliedern der Griechen kaum reden 
können, weil diese Ljrik gewifs nur ausnahmsweise mit 
einem besondem persönlichen Erlebnis, im realen Leben der 
Dichter zeitlich zusammentraf Im echten Dichter ist als 
Nachwirkung seines ganzen bisherigen Lebens oder ver- 
gangener Lebensereignisae die Empfänglichkeit vorhanden, 
um von einer einzelnen, vielleicht ihn persönlich und real 
weniger berührenden Gelegenheit sieh zu poetischer Gestal- 
tung anregen zu lassen. Die Echtheit der Empfindung im 
Trinkliede des Alkaios hängt wahrlich nicht davon ab, dafs 
es gerade damals an einem Tage besonders kalt und wüst 
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drauTsen war, sondern von der ganzen Lebensatiiumimg eines 
Mannea, der schon oft wilden, wüsten Wettern Trotz geboten 
hatte. So nehme ich nun nach dem zweiten Teile unsres 
Liedes, das durchaus kein Trinklied und nicht im Winter 
'hinter dem Ofen zu singen' ist, einfach an: es sei damals 
eine Zeit gewesen, wo Horaz und seine Zeitgenossen vielfach 
von Furcht vor jähen Katastrophen der physischen und der 
politischen Welt geängstigt und das Leben immer wieder 
von den unheimlichen Schatten unsichtbarer künftiger Dinge 
verdüstert wurde; anderseits habe sich in Horaz und vielen 
andern der unvertilgbare Drang geregt des Lebens sich zu 
freuen und statt wie Greise Tag ftir Tag den Tod zu er- 
warten, vielmehr als unbefangne, fröhliche Jugend nur fQr 
den T^ zu leben; aufserordentlich harte Wintertage, welche 
die BefOrchtungen der Menschen neu erregten, seien für deu 
Dichter ein Anlafs geworden, oft schon real erlebte und nun 
neu erregte Empfindungen in einem künstlerischen Abbilde 
darzufitellen. So nehme ich an (erweisen läfst sich hier 
nichts): dann ist die allgemeinere !Bmpöndnng des zweiten 
Teils, mit seinem Verlangen nach unbefangener Jugendlust 
für alle Tage der Jugendzeit, das Ursprüngliche und für die 
dichterische Absicht auch das letzte; die besondere Em- 
' pfindung des ersten Tei^s, mit seinem Verlangen nach Sorgen- 
vei^essenheit für die schweren Wintert^e, ist das Zweite, 
Neue, vom Dichter als Ausgangspunkt für die Entwicklung 
seiner Empfindung Gewählte. Und dies ist eine Form der 
Komposition, die man bei antiken Lyrikern sehr häufig, bei 
modernen dann, wenn sie ihre Stimmung in der Entwicklung 
darstellen, öfter beobachten kann; ein Ausgleiten aus der 
Situation wird dabei weder vom harmlos sich hingebenden 
Hörer empfunden noch vom Kritiker, der nach den Gesetzen 
der lyrischen Gattung das besondre Situationabild vom all- 
gemeinen Weltbilde des lyrischen Liedes unterscheidet, wissen- 
schaftlich beobachtet werden. 

Das Schlufebild der Jugend&euden hat zwei einander 
gegenüberstehende Teile, die durch den grammatischen Neben- 
satz, aber logischen Hauptsatz eingeleitet sind: 'Jetzt, wo 
du noch frisch und jung bist und fern steht das grämliche 
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Altersgrau'. Mit 'Jetzt' werden beide Teile anaphorisch ver- 
btmden; natürlich bedeutet, eben nach dem einleitenden 
Temporalsätze, dieses Jetzt nicht etwa 'heute' oder, wie 
manche anzunehmen scheinen, 'jetzt im FrChling', sondern 
'jet^t in der Jugend, solang dir noch das Älter fernsteht*. 
Es heirst zuerst: 'Nunc et campua et areae lenesqne snb 
noctem suanrri composita cepetantur hora'. Mit 'campus' 
ist der Spielplatz bezeichnet; man braucht nicht an Rom 
und das Marsfeld zu denken: jede Stadt, jedes Dorf hat seinen 
freien, ebenen Platz, seinen Anger, wo man sich zu Spielen 
und geselliger Unterhaltung einfindet. Wenn vorher der Tanz 
mit dem griechischen Worte 'choreae' benannt ist, so möchten 
gerade nicht historisch römische, sondern ideale, allgemeine, 
nicht stadtrö mische, sondern ländlich idyllische Verhältnisse 
vorausgesetzt sein; der öffentliche Reigentanz ist ohnehin, 
auch abgesehn vom griechischen Namen, kein stadtrömisches 
JugendvergnOgen. 'Äreae' sind freie Plätze, besonders bei 
öffentlichen Gebäuden, zum Spazierengehn vom Volke be- 
nfitzt. Unter dem 'leisen Geflüster in der Dämmerung' hat 
man entweder das Säuseln der Abendlüfte oder das Flüstern 
liebender Paare verstanden. Aber der Jüngling, der noch 
frisch und fröhlich ist, geht nicht zum Spielplatz und zur 
Promenade, um dem Säuseln der Abendlüfte zu lauschen; ' 
selbst wenn mit 'susurri' statt des Tones die Kühlung be- 
zeichnet wäre — was immerhin schon bezeichnender sein 
würde — , so würde es doch für den frischen Jüngling wenig 
passen. Das Zweite, das Flüstern liebender Paare, hätte der 
Dichtet doch wohl deutlicher ausdrücken dürfen; nach der 
Weise, wie 'susurri' z. B. von Horaz in den Satiren gebraucht 
wird, bedeutet das Wort wohl ein summendes Durcheinander- 
reden, etwa einer Tischgesellschaft, die sich flüsternd unter- 
hält; aber an das Liebesgeflüster einzelner Paare wird man 
dabei nicht ohne Weiteres denken, zumal in der engen Ver- 
bindung 'campus et areae leueaque', die man gerne wieder- 
geben möchte durch die Form 'Spielplatz und Spazierwege 
mit ihrem leisen Summen und Flüstern in der Dämmerzeit'. 
Von dem besondem, persönlichen Beisammensein eines Liebea- 
paares ist nachher in der ganzen letzten Strophe die Bede: 
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auch deshalb, der Gruppierung und Steigerung der Motive 
wegen', wäre es besser, hier noch nicht an das besondre 
Liebesgeöüster einzelner Paare zu denken. Dagegen für das, 
was eben auf den öfiFentlichen Plätzen und Promenaden süd- 
licher Städte und Dörfer in der Dämmeruugszeit durch- 
einander summt und flüstert, für das summende Geräusch 
des Äbendkorsos, wo vor allem die jüngere Welt im Vorüber- 
gehn sich sieht, eich kritisiert, sich verliebt, sich Liebee- 
zeichen giebt, — dafür dÜnkt mich der Ausdruck treffend 
gewählt und mit der Erwähnung der Plütze und Spazierwege 
richtig verbunden. Beim Reigen, bei Spielen und Übungen, 
beim Äbendkorso — da ist die allgemeine Geselligkeit der 
Jugend, da bereitet sich vor, was nachher im zweiten Teile 
vom Liebesspiel des einzelnen Paares vorgeführt wird. Die 
Worte 'zur verabredeten Stunde' passen zu dieser Auffassung 
so gut wie zu einer andern; Spiel und Reigen und Korso 
haben ihre gewissen Zeiten, und Freunde und Freundinnen 
und Verliebte verabreden die besondre Stunde, wo sie auf 
Spielplatz oder Spazierweg sich treffen oder sehen wollen. 
Wenn so die vorletzte Strophe eine einheitliche Darstellung 
der allgemeinen Jugendgeselligkeit giebt, so giebt dazu die 
letzte Strophe das Gegenstück, das reizvolle, in den einzelnen 
Zügen plastisch anschauliche Bild des Liebesspiela, des Ver- 
steckspiels und Pfänderraubs. Ich denke mir die Scene im 
Gegensatz zur öffentlichen Geselligkeit lieber in Haus oder 
Garten: das Mädchen hat sich versteckt, der Liebhaber sucht; 
da klingt verräterisch ganz tief aus der Ecke ihr reizendes 
Lachen; nun gilt es ein Pfand zu rauben, eine Spange vom 
Arm, einen Ring vom Fmger: sie sträubt sich, und der 
Finger, der hartnäckige Schelm, will den Ring nicht lassen, 
aber schon ist das Pfand glücklich geraubt, und Räuber und 
Beraubte sind seelenvergnügt. 

Grammatisch-logisch sind diese beiden Strophen noch 
Aufforderungen. Aber in dem Koqjunktivus 'repetantur' hat 
die Aufford er ungsform wenig Bedeutung: schon diese passi- 
vische, ich möchte sagen unpersönliche Form läfst die Mahnung 
wenig als solche empfinden, dann verliert sich auch bei der 
Deklamation das '/epetantur* in der ersten Strophe fast ton- 
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los zwischen betonten Begriffen, und in der zweiten steht 
überhaupt kein Verbum mehr; daa Verbvun 'repetantot' hat 
man dann ans dem BewuTstsein schon verloren'). Offenbar 
ist hier dem Dichter alles an dem Bilde der Jugendfreude 
als solchem und seiner unmittelbaren Wirkung auf An- 
schauung und Empfindung gelegen. Dieser poetischen Ab- 
sicht dienen aber auch die reichlich gegebenen sinnlichen 
Züge in den beiden Strophen auf das glücklichste. 

Gedankenzusammenhang und Gliederung habe ich 
im Einzelnen besproeben: ich glaube nicht, dafs für das Ver- 
ständnis aus den Alkaiosbruchstücken viel Hilfe zu gewinnen 
war. Vei^leiche ich nun noch Idee und Empfindung, ho finde 
ich, dafs die Erinnerung an Alkaios der richtigen Auffassung 
nur geschadet hat: man hat durchaus Idee und Empfindung 
eines "Trinkliedes im Winter' aus Alkaios in den Horaz hinein- 
tragen wollen. Die Idee des Horaz ist: der ältere, in Lust 
und Leid erfahrene Mann mahnt den blühenden Jüngling in 
schreckhaft harter Winterzeit, so wie jetzt die Soi^e um die 
in der Natur etwa sich ankündigenden schweren Schickungen, 
80 jeder Zeit die Soi^e um künftige Schickung zu lassen 
und Tag für Tag die schöne Jugendzeit in geselliger Lust 
und Liebe zu geniefsen. Die Empfindung, welche in diesem 
lyrischen Allgemeinbild sich darstellen will, ist das Verlangen 
nach unbefangner ländlich-jugendlicher Lebenslust, wie es 
die Furcht vor drohendem Verhängnis überwindet. Im Liede 
des Alkaios, wie man es sich zu ergänzen pflegt, würde die 
Idee sein: der trotzige, ritterliche Herr gebietet tai einem 
wüsten Wintertage seinem Diener, die Zurüstungen zu be- 
quemerem, üppigem^ Zechen zu treffen und so dem heutigen 
Wetter Trotz zu bieten. Darin würde sich die Empfindung 
ritterlicher Lebenslust und kräftigen Trotzes gegenüber den 
äuTseren Widerwärtigkeiten der Welt ausdrücken. Es sind 
zwei vollständig verschiedene, nicht auseinander, sondern je 
aus sich selber zu erklärende Gedichte. 

Doch um die zeitweilige Lebensstimmung des Dichters 
und diese Empfänglichkeit, einmal für das Gefühl der Furcht 
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vor drohenden Kat&atrophen und dann für das Gefühl des 
Yerlangens nach idylliscb jugendlicher Lust, richtiger zu 
wQrdigen, mag man .aue Horaz selber ein paar Vergleiche 
hernehmen. Wie ich in dem Aufsätze fiber das zweite Lied 
dieses Buches ausgeföhrt, war infolge von ungefföbnlich 
harten Wettern, Schnee, Hagel, Blitzschlag, der Glaube ver- 
breitet, dafs die Götter den Menschen eine neue Süodöut, 
eine Weltkatastrophe , ankündigen wollten; der Dichter 
empfand diese Beängstigungen'ebenfalls, aber er fürchtete 
die Vernichtung statt von einer Flut vielmehr vom Bürger- 
kriege und« erkannte in diesem die Erfüllung jener Wetter- 
zeichen. Aas der Furcht vor einer drohenden Wirklichkeit 
und der Sehnsucht nach harmlosem Lebensglück sind wohl 
auch Idyllen, wie das siebzehnte und das zweiundzwanzigete 
Lied unsres Buches, herTorgegangen. Verwandt ist die 
Stimmung, die dem elften Gedichte des zweiten Buches, an 
Qninctius Crispinus, zu Grunde liegt. Am nächsten steht 
dem Liede an Thaliarchus gleich das zweitnächste kleine 
Gedicht, an Leuconoe — am nächsten schon äuTBerlicb nach 
dem Platze innerhalb der Gedichtsammlung, und schon das 
ist vielleicht bedeutsam für eine Entstehung in gleicher Zeitj 
dann aber am nächsten in Situation, Idee, Empfindung und 
Formen der Darstellung. Man mufs an dem Liedehen allerlei 
logischen Änstofs nehmen: warum wird das Leben hier nach 
Wintern gemessen? warum ist es gleich der allerhöchste 
Gott Jupiter, welcher dem liebenden Paare die Lebensdauer 
zumifst, und zwar Jupiter der Kegent der physischen Welt, 
welcher die Jahreszeiten der Welt zumifst? warum erweckt 
der Dichter, wo er vom Brechen der Meereswogen an der 
Westküste Italiens spricht, durch den Ausdruck 'pumicibus* 
die Vorstellung einer Küste, welche auf die Dauer dem 
Wogenprall nicht widerstehen kann, weil sie aus leichtem, 
zerklüftetem, 3erbröckelndem Gestein besteht? warum wird 
vorausgesetzt, dafs der Sprechende und die angeredete Leu- 
conoe denselben letzten Winter erleben, also gleichzeitig 
sterben könnten? Alle diese Fragen mufs man stellen; sie 
beantworten sich, soweit ich sehe, nur auf folgende Weise 
alle. Da« Leben wird nach Wintern gemessen, nicht weil 
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es gerade Winter ist (LeucoDoe und ihr Freund würden beide 
lieber nach Lenzen messen), sondern weil der gegenwärtige 
Sturmwinter das allgetneirte Ende zu bj-ingeu droht. Jupiter, 
welcher den Sturmwinter dem Laude sendet, giebt zugleich 
den Liebenden ihre Lebensdauer, weil eben der Sturmwinter 
mit dem Lande auch die Liebenden des Daseins berauben 
kann. Freilich mufs der Winter jetzt noch das Meer an der 
Schutzwehr der Küste sich brechen lassen, aber es ist weiches, 
zerbröckelndes Gestein — sS sagt der Dichter, weil er die 
Möglichkeit einer Katastrophe anerkennt. Und endlich : beide 
Liebende finden ihr Ende in Einem Winter, wenn dieser 
Winter allgemeines Verderben bringt. 

Man achtet bei Horaz viel zu wenig auf die besonderen, 
der Zeit eigentümlichen Symptome der Todes- und Schick- 
salsfurcht, setzt dann ohne weiteres unser eigenes, modernes 
Verhältnis zu Leben und Sterben fQr ihn und seine Zeit 
voraus und findet infolgedessen die Todesfurcht- und Lebena- 
lustgedichte zu zahlreich, zu gleichartig, zu wenig aas der 
echten Gelegenheit heransgeschaffen. Vergleicht man nun 
auch noch griechische Lyrik, die wieder unter ganz andern 
Kultur- und Lebensverhältnissen entstanden ist, mit der hora- 
zischen und findet man dabei, dafa gewisse ähnliche Gedanken 
in ähnlicher Form auf beiden Seiten sich finden, so wird 
man auch in diesem Punkte horazische Lyrik aus der grie- 
chischen leicht, statt zu verstehen, mifsverstehn. 

Die allgemeinen Gesetze der griechischen Lyrik und ihre 
Formen in Ehren, und alle Ehrerbietung vor dem Urteil des 
Altertums und des Horaz selber über die dichterische Grofse 
des Alkaios! aber mit den dfirfligen Resten seiner Lyrik die 
horazische erklären und meistern wollen würde für mich ein 
Angriff auf die Würde von Lyrik und Lyrikern Überhaupt sein. 
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In den erklärenden Aasgaben und den Erklär ungs- 
scbriften zu hora^ischer Lyrik stöfst man leider recht oft 
auf Voraussetzungen über den EntstehnngBprozefs eines 
lyrischen Gedichtes, welche alles auf einmal in Frage stellen 
könnten, was die ästhetieche Erkenntnis bisher über Werden 
und Wesen von Kunstwerken gelehrt hat. Ich glaube nicht^ 
dafs die Erklärer das alles in Frage zu stellen beabsichtigen) 
vielmehr unterlassen sie es, sieh die Eonseqnenzen solcher 
Voraussetzungen selber zn ziehen. Die Konsequeiozen aber 
sind: entweder ist ein Ding in lyrischen Formen, das auf 
die vorausgesetzte Weise entstanden ist, nicht nach den all- 
gemeinen Gesetzen der lyrischen Gattung entstanden, also 
es ist eine Abnormität; oder aber es ist in dieser Weise 
durchaus so entstanden, wie seine Gattungsverwandten auch 
zu entstehen pflegen, dann ist die ästhetische Lehre eine 

]) Verglichen sind noch besooders: Kern, Vierzehn politiiche 
Gedichte 8. 80ff. DoderleiD, Scherflcin 8. 6. Arnold, Oriechüche 
Stadien II 12 ff. Djckhoff, De aliquot Horatii locie snepectia. HSnater. 
Dias. 1866 8. Tff. Breitenbach , De locia qnibnadam S. le ff. Herbst, 
LectloneB Tenuaiuae. Danzig. Säcnlarprogr. ISSS 8. 2f. Gesell, De 
Interpol, tnjthol. S. lOff. Elouiek, Miacellen zu Horatius und Ver- 
gitiue. Leitroerits. Progr. 1869 S. 2 ff. Reifferscheid, Änalecta Hora- 
tiana. Brealan. Univ.-Progr. 1670 S. 6ff. Heynemann, De interpola- 
tionibnB in cano. Horatii. Bonn. Disa. 1871 8. 17 ff. Eeiaacker, Horax 
in eeinem VeiftältniTa zu Lucrez und in seiner kultnigeachichtlichen 
Bedentung. Brealau. Progr. 1873 S. 10. Fritzsche, De Interpol. 
HontiuiiB. QOetrow. Frogr. 1873 S. 9. Bücheier, Conieotanea S. 10 ff. 
Kiefgling, Philologiache Unt«rBaclinngen II 89 ff. 
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Lüge. Ich finde in der Erklärung, welche neuerdings 
wieder zur zwölften Ode des ersten Buches gegeben worden 
ist, eine Reihe einzelner Äufserungen Über die Genesis 
des Gedichtes^); ich stelle sie zusammen, Tergegenwärt^e 
mir den ganzen Entstehungsprozefe und ziehe die Konse- 
quenzen. 

Die Vermählung des Marcellus und der Julia steht nahe 
bevor. In Beziehung auf diesen Bund, welcher dem Paare 
ein Anrecht auf die Nachfolge in der Herrschaft giebt und 
dem Volke Glück verheifst, will Horaz ein Gedicht yerfasseo. 
In diesem Gedichte aber will er den Äugustus feiern und 
fOr seine Herrschaft beten. Fflr die Ausführung dieser Ab- 
sicht findet er ein Vorbild in einem pindariscben Liede, 
welches auf Anlafe eines Wagensieges zu Olympia des Theron 
von Akn^as feiert und zwar so feiert, dals der Dichter im 
ersten Teil Leid und GlQck, Schuld und S&hne im Geschicke 
des fürstlichen Geschlechtes bis auf den jetzigen Fürsten dar- 
stellt und dann diesen preist. Dieses Siegeslied nimmt sich 
Horaz zum Vorbild und bahnt sich ähnlich den Weg zur 
Feier Augusts: er schickt dem Kaiser eine Reihe von Vor- 
fahren voraus, welche die Träger von Schuld und Vei^eltung 
in den Geschicken des römischen Volkes sind. Den Eii^aug 
bildet er dem pindarischen nach; da aber Pindar fragt, 
welchen Gott, welchen Heros, welchen Mann er feiern solle, 
ohne freilich selber dieser Trichotomie weitere Folge für die 
Gliederung des Liedes zu geben, muls Horaz, der die Tri- 
chotomie ernster nimmt, erst auch Götter und Heroen wirk- 
lich preisen, ehe er zu den Menschen, den Vorfahren, kommi 
Dieser Erweiterung des Aufbaus mufs eine breitere Grund- 
lage entsprechen; also erweitert Horaz die dreiteilige Ein- 
gaugsfrage durch die Erinnerung an die alles bezwingende 
Macht des Gesanges bei Orpheus. Dann bringt er der Tri- 
chotomie des Hingangs folgend Götter, Heroen, Menschen. 
Die Götter wählt er aus nach der Beteiligung am Giganten- 
kampfe, weil dieser Kampf in der Zeit des Dichters und in 
seinen Gedichten als Symbol viel verwendet wird; aber um 
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diese Götter nicht zu einem grolsen Eampfbilde gruppieren 
zu müssen, erwähnt er die Gigantomachie nicht, und der 
Leser soll jede Götterägur einzeln, ohne Gruppierung mit 
andern, ohne Empfindung ihrer Zusammengehörigkeit, vor 
aich auftauchen sehen. Dann bringt der Dichter, der piu- 
darischen Trichotomie entsprechend, die Heroen; um nach dem 
raschen YorSberziehn der einzelnen Gestalten das Äuge aus- 
ruhen zu lassen, schildert er malerisch die Macht der Dioa- 
karen Qber die Wellen. Jetzt die Vorfahren, welche ent* 
weder, wie bei Pindar, als Träger von Schuld nnd Sühne 
das wecbselvolle Geschick des römischen Volkes bis auf die 
hoffnungsvolle Gegenwart herabgeführt haben oder leuchtende 
Vorbilder sind derjenigen Tugenden, welche der entarteten 
Gegenwart am meisten gebrechen, oder als Ahnen geistiger 
Verwandtschaft mit dem verlobten Paare dem Volke Glück 
gewährleisten. Mit allem Bisherigen hat sich Horaz Bahn 
gemacht zur Feier des Äugustus; diesen wollte er ursprüng- 
lich feiern und feiert er nun. Er wollte ihn feiern auf Än- 
lafs der bevorstehenden Vermählung von Marcellus und Julia, 
nnd deshalb preist er nun das Marcellergeschlecht inhezug 
auf seine grofse, noch im Schofse der Zeiten verborgene Zu- 
kunft und das julische Geschlecht der Braut wegen seines 
schon alles Überstrahlenden Glanzes. Um nicht ungeschickt 
deutlich zu sein, nennt er weder den jungen Marcellus noch 
die Julia selber; um aber fein auf ihre Persönlichkeit an- 
zuspielen, brancht er vom Marcellergeschlecht das pindarische 
Bild vom jungen, aufschiefsenden Baume und von den Jnliern 
ein Bild, das Sappho für höchste Frauenschönheit anwendet 
Da er den Äuguetus feiern will wegen der Hoänungen, die 
derselbe durch das Verlöbnis erweckt hat, die Erfüllung der 
Hoänungen aber in der Zukunft verborgen ist, die Zukunft 
in der Hand des Äugustus ruht, Äugustus unter dem Schirm 
Jupiters steht, so betet der Dichter zn Jupiter, dafe er den 
Kaiser femer schirme; damit will er zugleich formal einen 
befriedigenden Äbschlofs gewinnen nnd zum Ausgangspunkte, 
>u Jupit^, zurückkehren. 

Man vergegenwärtige sich noch einmal rasch diese Art der 
Entstehung. Der Dichter hat die Abfücht, zn einem erst be- 
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vorBtehenden, aber vielleicht schon länger erwarteten, also 
nicht etwa leidenschaftlich au^egenden i&reigiiia ein Gedicht 
zu machen. Er erinnert sich eines fremden Gedichtes, wohl 
zuföllig, da die Verwandtschaft der Situationen eine sehr 
geringe ist, und will es in einer Hauptidee nachahmen; den 
Eingang des fremden Liedes nimmt er gleich wortgetreu 
herüber, wohl ans Bequemlichkeit, da für seine Situation 
und Stimmung ein andrer Eingang besser gewesen wäre. 
Um einer Formel willen, die in dem entlehnten Eingang 
steht, bringt er in sein Gedicht noch zwei neue, verhältnis- 
mäls^ umfangreiche Teile hinein, welche mit seinem Haupt- 
teil und seiner Hauptabeicht weiter nichts zu thun haben; 
hinwiederum fügt er um dieser neuen Teile willen dem sonst 
treu nachgeahmten Eingang eine Erweiterung hinzu, die 
wiederum nichts weiter mit den übrigen Teilen des Gedichtes 
zu schaffen hat. Für seinen Hauptteil nimmt er die Idee 
vom fremden Dichter, führt sie aber so aus, dais sie sich 
gar nicht einheitlich festhalten oder auch nur sicher an 
einzelnen Stellen erkennen läfst. Aus mehr logisch als 
poetisch richtigen und formalen Gründen fügt er endlich zu 
dem, was eigentlich der Schlafs sein sollte, noch einen um- 
fangreicheren zweiten SchluTs hinzu, der zum Hauptzweck 
und Hauptteil nach Umfang und Inhalt in keinem rechten 
Verhältnis stehi So wird ein lyrisches Gedicht geschaffen — 
'gemacht' wäre jedenfalls richtiger gesagt, und ehrlicher 
wäre es von uns, ein solches Gemachte weder lyrisch noch 
Gedicht zu nennen. Man versuche doch nur, auch nur die 
schwächste Einheit in Gedanken, Idee, Anschauungen, Empfin- 
dung dieser zusammengewürfelten Bestandteile uacbzuweiseu. 
Man' s^ uns immer, Horaz sei zu einseitig verständig, um 
ein guter Lyriker zu sein; hier wäre er doch unverständig 
genug, um der beste aller Lyriker zu hei&en. Ich will dea 
Nachweis noch im Einzelnen zu geben suchen. 

Der Gedankengang nach der bekämpften Erklärung ist 
folgender: 'Ich weifs nicht, welche Art Wesen ich feiern 
soll, und weiis nicht, an welchem Orte, ob etwa da, wo 
Orpheus mit seinem Gesang das Enigegei^^esetzte bezwungen 
bat. Zuerst will ich von den Göttern natürlich Jupiter feiern, 
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dann soll Pallas kommen, dann Liber, Apollo, Diana. Dana 
will ich Heroen feiern, Herkules und die Dioskuren, die vor 
allem auf den Wellen mächtig sind. Dann will ich Menschen, 
Vorfahren des gegenwärtigen römischen Volkes, nennen als 
Träger Ton Schuld und Vergeltung, als leuchtende Tugend- 
vorbilder und als geistige Ahnen. Diese alle will ich feiern; 
ich feiere aber die Marceller und die Julier. Zu Jupiter aber, 
mit dem ich begonnen, bete ich zum Schlüsse, er möge 
Augustus schützen und die Frevler strafen.' Ist das ein Ge- 
dankengang und Gedankenzusammenhang? sind es nicht lauter 
Gedanken Sprünge, die bei einem Hochzeitstoast vei^eihlieh, 
bei einem lyrischen Kunstwerk aber unverzeihlich sind? 

Die Absicht des Dichters ist, den Augustus zu feiern. 
Zu diesem Zwecke nennt er erst achtzehn Götter, Heroen 
und Menschen, die er feiern will, aber nicht wirklich feiert 
— eine Art Riesenpraeteritio. Dann feiert er wirklich die 
Marceller nnd die Julier, die er eigentlich nicht feiern will; 
denn er will den Augustus feiern. Den Augustus, den er 
feiern will, feiert er nicht; denn db, wo er ihn nun eigent- 
lich feiern will, feiert er Jupiter, In der That, die Unsicher- 
heit eines Hoehzeitstoastredners, welcher den Schwiegervater 
leben lassen will und schliefslich den lieben Gott leben läfstt 

Um zu einer bevorstehenden Vermählung Glück zu wün- 
schen, nimmt Horaz den Eingang ans einem Liede Pindars, 
das auf einen errungenen Sieg im Wagenrennen gedichtet 
ist. Er weifs, dals seine litterarischen Freunde und wohl 
auch Feinde den Pindar wiedererkennen werden, er will die 
Seminiscenz nicht verhehlen (vermeiden können hätte er sie 
sonst leicht), er will also an Pindar erinnern, er weckt durch 
diese Erinnerung Vorstellungen von einem errungenen Siege, 
und siehe da! es handelt sich um eine alte Verlobung und 
eine bevorstehende Vermählung. 

Das Gedicht ist veranlafst durch die bevorstehende Ver- 
mählung des Marcellus mit der Julia; aber der Dichter nennt 
weder Vermählung noch Vermählte. Der Dichter sieht die 
Bürgschaft künftigen Glückes ftir Rom in der Verbindung 
der beiden Häuser; aber statt diesen Gedanken einer hoff- 
nungsvollen Zukunft Roms auszusprechen, spricht er von der 
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Zukunft der Marceller und der Gegenwart der Jolier; statt 
die Verbindung der Häuser anzudeuten, stellt er sie in 
einen Gegeneatz von Zakunft und Gegenwart Und dieser 
Gegensatz ist erstens logisch schief, weil die Zukunft der 
Marceller im monarchischen Staate hauptsächlich erst durch 
die Verbindung ihres Hauses mit dem jnlischen Hanse ge- 
gründet wird, also nicht wohl selber den Glanz dieser Yer- 
bindung begründen kann, zweitens sprachlich seltsam aus- 
gedrückt, weil 'aevum' zwar auch die Dauer künftiger Zeit 
bezeichnet, aber nicht die künftige Zeit selber im Gegensatz 
zur Gegenwart, und 'occultus' im Gegensatz zum bell in die 
Augen Strahlenden wohl den g^enwartigen Mangel an 
Sichtbarkeit, aber nicht die künftig sich offenbarende, ge- 
heimnirsvoUe Fülle der Sichtbarkeit andeutet. Der Dichter 
will mit den Vergleichen vom Baum und vom Monde auf die 
Brautleute deuten, durch welche die hoSEnungsTolle Verbin- 
dung der beiden Häuser sich Tollzieben soll; um das zuthun, 
entlehnt er von zwei verschiedenen Dichtem zwei verschiedene 
Vergleiche, welche jede aadre Vorstellung, nur nicht die einer 
Vereinigung beider wecken mögen: Luna unter den Sternen 
und der junge Baum wollen sich durchaus nicht vereinigen 
lassen. Das ist entschieden ein ungeschickter Dichter. 

Der Dichter will der Braut Julia ein feines Kompliment 
machen und wählt deshalb für die Julier zum Vei^leiche ein 
Bild, welches Sappbo von der höchsten Ftauenschönheit ge- 
btaucht hat. Nun wird man dieses Kompliment nur dann 
verstehn, wenn man sofort an das denkt, wofür die fremde 
Dichterin Sappho den Vergleich gebraucht hat; diese Be- 
dingung ist für die Wirkung höchst gefährlich. Um so ge- 
fährlicher, weil der Dichter durch den vorangehenden Gegen- 
satz vom Rufe der Marceller auch hier, für die Jnlier, den 
Gedanken an Ruhmesglanz erweckt hat, einen Gedanken, den 
nun die Erinnerung an Sappbo und ihre Frauenachönheit nur 
stören kann. — Nicht viel glücklicher ist der andre Ver- 
gleich: der Ruhm des Marcellerhauses wird mit einem jungen 
Baume verglichen, der vom reichen, frischen Tau genährt 
rasch aufschiefst, und dieser Vergleich ist gewählt, um auf 
ilen im jugendlichen Ephebenalter stehenden Marceller zu 
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deuten. Spräche der Dichter yon einem alten Baume, der 
aber wieder junge Zweige getrieben hat, so wäre der Ver- 
gleich eiobeitlich; nun soll aber der Baam das Wachsen des 
Ruhmes für das ganze schon alte und altbedihmte Geschlecht 
veranschaulichen und zugleich auf die jngendHche Person des 
Bräutigams hindeuten: solche Doppelbeziehungen werden jeden 
Vergleich in seiner poetischen Wirkung stören. Die Vorstel- 
lung des jugendlich frischen Wachstums finde ich übrigens 
wohl bei Pindar, aber nicht bei Horaz; 'wachBen' ist an sich 
durchaus noch kein rasches oder starkes Wachsen wie das 
pindariscbe ' Aufechiefsen', und der frische, reiche Tau Pindars 
fehlt bei Horaz; ich glaube nicht', dafs eine Erinnerung an 
die Pindarstelle vorliegt, so oft dies auch behauptet worden ist '). 

In der Strophe von den Marcellem und den Juliem, so 
wird angenommen, spricht der Dichter aus, was von vorn- 
herein ihm die Hauptsache war; durch die kräftige, anapho- 
rische Stellung der Verba 'crescit' und 'micat' und durch 
die direkte Einführung dieser Prädikate, ohne ein einführendes 
'dicam' oder 'referam', hebt er diese Hauptstrophe von allen 
vorigen, vorbereitenden ab: er will nicht mehr blofs feiern, 
sondern er feiert. Ich denke, das Lob Jupiters war selb- 
ständig genug fast durch zwei Strophen gesungen, die Strophe 
von der Macht der Dioskuren über das Meer wirkt durchaus 
als wirkliches Feiern, ebenso die der Marcellerstrophe gerade 
vorai^ehende mit ihrer direkten Einfühlungsform *hunc et 
incomptis Curium capillis utilem hello tulit et Camillum 
saeva paupertas'. Da kann die kräftige Anaphora zwar die 
vorangebende Reihe abschliefBen, vollenden, aber sie ist zu 
schwach, ein ganz Neues allem Vorigen enigegenzusetzen. 
Auch zeigt der Dichter wen^ Sinn für Proportion, wenn er 
auf eine sehr formalistische Einleitung drei Strophen ver- 
wendet, dieser Einleitung und einem logischen Schema zu 
Liebe fünf Strophen hinzufügt und nun für die Hauptsache 
bloCs eine einzige Strophe ansetzt. 

Den Marcellem und den Juliern, bei denen besonders an den 
jugendlichen Marcellus und die schöne JuUa zu denken ist, 

1) So von Arnold a. 0. S. 17. 
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schickt er als geistige Ahnherrn voraus Vertreter der Vater- 
landsliebe bis in den Tod und der Sitteneinfachheit; diese 
ÄhnhertBcJiaft verbürgt dem röniiachen Volke Segen sus dem 
Hochzeitabimde. Der Gedanke ist schön, aber der Dichter 
thut alles, um ihn nicht auszudrücken. Wenn er diese geistig^ 
Verwandtschaft zum Bewufstsein bringen will, warum charak- 
terisiert er da die Mareeller und die Julier nicht eben nach 
den Seiten, nach denen sie mit Ämilius Paullua und Curius 
Dentatus geistesverwandt sein sollen? warum vielmehr nach 
der Seite des wachsenden Rufes und des gegenwärtigen Glanzes 
oder, wenn man will, der Jugendlichkeit und der Schönheit? 
Ist es etwa zu Eoraz Zeiten allbekannt, dafs Marceller und 
Julier durch Armut und Sitteneintaehheit tflchtig werden? 
Curius ein geistiger Ahnherr der Julia! 

Die ganze Reihe von Römemamen hat der Dichter dem 
Namen der Marceller und der Julier vorangeschickt, um an 
der Reihe der Vorfahren eine ununterbrochene Verkettung 
von Schuld und Vergeltung, GlOck und Leid biö auf die 
Gegenwart und das gegenwärtige Glück darzustellen, wie das 
Pindar an den Vorfahren Therons thut. Der Dichter hält 
die Einheit dieser Idee ^ilich nach der Ausführung des Er- 
klärers nicht fest. Denn Romulus, Numa, Tarquinius und 
Gato sind Träger von Schuld und Sühne; die fönenden Helden 
sind Vertreter des Opfermutes und der strengen Zucht der 
Armut und durch ihre Tugenden geistige Ahnherrn des Mar- 
eellus und der Julia. Jene vier Ersten wiederum bilden durch- 
aus keine ununterbrochene Kette: drei gehören eng zusammen 
in die Königszeit, dann reifst die Kette ab und setzt erst am 
letzten Ende der Republik wieder ein. — Die vier Ersten 
sollen die Träger von Schuld nnd Söhne, Glück ujid Leid in 
ihrem steten Wechsel sein, aber nicht etwa paarweise sich 
gruppieren. Das Letztere wäre aber praktischer gewesen, um 
die Voratellnng des steten Wechsels hervorzurufen. — Was 
repräsentieren sie denn aber einzeln? Romulus die Schuld: 
er hat seinen Bruder erschli^en. Götter, Halbgötter und 
Menschen will die Muse im Waldschatten des Helikon oder 
hoch im schneebedeckten Hämus zur Flöte oder Laute feiern, 
darunter den Romulus als Brudermörder! Der Dichter hat 
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Jupiter den Allerhöchsten und Götter und Heroen, welche 
Giganten besiegen und den Aufruhr des Meeres dämpfen, im 
Liede gefeiert; in gleicher Reihe folgt Romulus als Bruder- 
mörder! Der Dichter ftagt noch, wessen er nach den Heroen 
eher gedenken soll; man denkt, er sei deshalb zweifelhaft, 
weil die vier Männer oder je zwei ihm gleich würdig er- 
scheinen, nach Heroen wie die Dioskuren genannt zu werden, 
und da gedenkt er zuerst des Bomulus als Brudermörders 
und stellt die drei andern iu gleiche Linie der Wfitdigkeit 
für sein Lied wie den Brudermörder! — Wenn denn Horaz 
den Romulus als den Träger sozusagen der ersten Schuld 
des römiecben Volkes erscheinen lassen will, müfste er ihn 
ii^endwie ausdrücklich als solchen bezeichnen, weil sonst in 
der That kein Leser an den Brudermord denkt, oder aber 
er müfste den mich stf olgenden Numa so charakterisieren, dafs 
man wenigstens nachträglich an die Schuld des Romulus 
dächte; so aber wird man durch die Charakteristik Numas 
als des friedfertigen Königs, oder genauer der numaniscben 
Königsherrschaft als der friedfertigen, ruhigen Herrschaft, 
eher bestärkt in der Auffassung, die man von Romulus von 
vornherein hat als dem kriegerischen Herrscher. — Was re- 
präsentiert Numa? Schuld oder Sühue? Doch wohl letztere; 
dann aber Sühne wofür? Doch wohl für die Schuld des Ro- 
mulus; dann würden wir doch diese zwei Ersten als Paar 
und Gegensatz fassen, und das würde für die beiden nächsten 
Namen ein schwieriges Präjudiz werden. Repräsentiert Numa 
vielleicht blofs eine Zeit des Glücks? dann wäre Romulus, 
schlechtweg mit seinem Namen genannt, also der Gründer 
des römischen Staates ominöser Weise Repräsentant einer 
Unglückszeit. — Wofür Tarquiuins und Cato dem Horaz 
Vertreter sind, spricht der Erklärer nicht aus. Die stolzen 
Rutenbündel des Tarquinius könnten allenfalls an eine schwere 
oder gar schuldvolle Zeit erinnern; aber Gates vielgenannter 
Tod? ist das Schuld oder Sühne, Glück oder Leid? Am ein- 
fachsten wäre das Letzte; aber kann das tragische Schick- 
sal, welches in Cato das römische Volk traf, unmittelbar nach 
der harten Zeit des Tarquinius genannt, die Idee einer un- 
unterbrochenen Verkettung von Glück und Leid ausdrücken? — 
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Weun BiOtnulas und Numa G^ensätze sind, mQsBen nach 
allen Regeln Tarquinius und Cato auch Gegensätze sein; aber 
welche? Wenn die vier Namen einzeln, jeder fSr sicli, auf- 
zufassen sind, wamm hat der Dichter gerade diese Namen 
gewählt, wo sich doch fnr die Idee von Schuld und Sühne 
oder Glück und Leid leicht bessere, deutlicher sprechende 
Yertreter hätten finden und vielleicht schön gruppieren lassen? 
Horaz nennt lauter Götter der Gigantenschlacht, aber 
nur för ihn, den Dichter, sind die Gestalten durch dieses 
Band verknüpft, für den Hörer läTst er sie nnverhunden. War 
es blofs ein zufälliger Einfall, der ihm für die poetische Wir- 
kung wertlos schien, dafs er an den Oigantenkampf dachte? 
warum hat er dann von diesem völlig mfUsigen Einfall Ge- 
brauch gemacht? er hätte vielleicht eine bessere Answafal 
treffen können, wenn er sich nicht gerade mit diesem Yer- 
ateckspiel dem Leser gegenüber einen Sehers hätte machen 
wollen. Und dabei erreicht er nicht einmal, was er beab- 
sichtigt, dafs es nämlich für den Leser lauter einzelne Götter- 
gestalten ohne ideelle Verbindung sein sollen. Gerade die 
und die Götter sind doch in die Sage von der Gigantenschlacht 
gekommen, weil sie die and die Kräfte repräsentierten, alle 
mit einander sind hineingekommen, weil sie ein gemeinsames 
Element oder Prinzip vertraten. Wenn nun der Dichter zwar 
die Gigantenschlacht nicht aasdrQeklich nennt, aber die Götter 
gerade dieser S^e auswählt und ihnen Prädikate giebt, welche 
den von jener Volkssi^e ihnen beigel^ten Kräften und dem 
gemeinsamen Prinzip jenes Kampfes entsprechen, dann ist 
der Dichter selber sobald, wenn seine Hörer gerade von den- 
jenigen Yorstellongen nnd Empfindungen erfüllt werden, welche 
sich mit diesen Göttemamen und Götterattributen verbinden; 
er bewirkt hier eine ideelle und ideale Verbindimg der ein- 
zelnen Gestalten durch gleichartige successive Wi^nsg auf 
Phantasie und Gemüt — eine Verbindung, die viel stärker 
die Vereinzelung aufhebt, als es die reflektierende Erkennt- 
nis der Zugehörigkeit zor G^antensa^e oder die direkte 
Erwähnung des Gigantenkampfes thun könnte. Ein guter 
Dichter würde eben die Yorstellongen nnd Empfindungen, 
welche sich für ihn mit den einzelnen Gestalten verbinden 
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und wodurcli die einzelnen eben unter einander verbunden 
werden, und damit die Verbundenheit selber im Hörer re- 
produzieren wollen; Horaz reproduziert das wider Willen. 

Horaz giebt ein auBgefOhrtes Bild davon, wie die Er- 
scheinung des Dioskurensterns den wilden Aufruhr des Meeres 
dämpfe; er will blofs formal dem Äuge nach den rasch vor- 
überziehenden Götter- und Heroenerscheiuungen einen Rahe- 
punkt verschaffen. Die Form in Ehren, aber sie hat auch 
einen Inhalt. Praktische lyrische Dichter lassen das Äi^e 
der Phantasie länger verweilen und ausruhen auf solchen 
Bildern, bei denen zugleich die Vorstellungs- und die Em- 
findungsthätigkeit länger verweilen sollen, und diese sollen 
länger bei dem Einen Gegenstände verweilen, damit Vor- 
stellung und Empfindung einheitlicher und bestimmter werden. 
Natürlich soll das nur geschehen, wenn die vorangehenden, 
rascher wechselnden Bilder' in idealem VoretfiUunga- und Ein- ' 
pfindungszusammenhang mit dem letzten, langsam vorüber- 
gefilhrten Bilde stehen, und wenn die zuletzt konstant ge- 
wordene Vorstellung und Empfindung nun für die Wirkung 
des folgenden Teils im Liede Bedeutung hat. Bei Horaz hat, 
wie es scheint, das Bild vom Meere weder mit der voraus- 
gegangenen Götter- und Heroenreihe noch mit der nun fol- 
genden B:eihe von Vorfahren irgend welchen idealen Zusam- 
menhang. Man hat in unsem Schulausgaben für diesen Fehler 
gegen Natur und Gesetz des lyrischen Gedichtes, für einen 
Fehler, der bei Horaz sogar Gewohnheitsfehler, Laster ist, 
den Namen der poetischen Verweilung eingefShrt 

Ebenfalls eine poetische Verweilung ist in' der Einleitung 
die Schilderung von der Macht des Gesanges, mit welcher 
Orpheus das Entgegengesetzteste, reifsende Ströme und starre 
Eichen, bezwuiLgen hat. Die Schilderung ist eingefOhrt, um 
der Einleitung mehr Breite und Tragfähigkeit zu geben; im 
Übrigen hat sie für die poetische Situation des Dichters, für 
die Gelegenheit, zu der gedichtet wird, für die Hauptabsicht 
des Dichters und för die einzelnen Teile des Gedichtes keinerlei 
Zweck. Es geschieht also wider Willen des Dichters, wenn 
der Hörer, den Worten folgend, nun auch in der Vorstel- 
lung einen Sänger zu sehen und zu hören meint, welcher wie 
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Orpheus durch die Wildnis zieht und durch die musisdie 
Kunst die wildeste Bewegung und die starrste Festigkeit 
der Natarkräfte überwindet, um als Überwinder elementarer 
Mächte in der Wildnis — dem jungen Marcellus und der 
schönen Julia feine Komplimente zu sagen! 

Das ist Werden und Wesen uniares Liedes, wenn der 
Erklärer Recht hat, und die Eonsequenz ist, dafs wir das 
Gredicht für ein zusammengeflicktes Machwerk und den Dichter 
für einen unverständigen Ffaacher im Handwerk erklären. Ich 
glaube aber, daTs es nicht so entstanden ist. 

II. 

Ein Lied pflegt zu entstehen aus der Nachwirkung von 
realen Empfindungen, das heifst von Empfindungen, welche 
unmittelbar durch eine thatsächliche Wirklichkeit erregt sind. 
Diese Nachwirkung ist eine Stimmung. In dieser Stimmung 
nun regt sich beim Dichter der ihm eigene künstlerische 
Drang, die real erlebte Empfindung schön darzustellen, und 
aus Stimmung und Schaffensdrang geht die lyrische Idee 
hervor. Die Ip-ische Idee_ ist das schöne Urbild einer dich- 
terischen Empfindungsdarstellung, ein im Umrifs schönge- 
formter, in gewisse Hauptteile rhythmisch gegliederter, als 
Ganzes einheitlicher Stoff, in welchem jene real erlebte Em- 
pfindung sich in schöugegliederter Bewegung darstellt. Diese 
Idee ist es, die der Dichter nun mit Hilfe des Wortes und 
seiner künstlerischen Formen im Einzelnen ausgestaltet; die 
ganze Keihe von Gedanken und Anschaunngsbildem, die das 
Wort ausspricht, verwirklichen nur jenes geistige Urbild und 
zeigen dieselbe Gliederung und dieselbe Einheit, vrie jene Idee, 
und stellen, wie jene, die real erlebte Empfindung in einer 
schön gegliederten Bewegung dar. 

In uQsem erklärenden Ausgaben und Erklärungsschrüten 
zu Horaz werden lyrische Gedichte oft behandelt, als wäreu 
es Briefe, Reden oder Abhandlungen. Es ist viel von prak- 
tischen Zwecken die Rede, die der Dichter mit seinen Ge- 
dichten erreichen will, z. B. von der Absicht, einem Freunde 
einen guten politischen Rat zu geben, oder ihm das Auf- 
treten von Wölfen in den Sabinerbergen zu melden, auch von 
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der Absicht, dem Eöiser die Ablehnung einer Geheim schreib er- 
stelle zu erklären, den Kaiser in den Augen des Volkes zu 
verherrlichen oder das Volk moralisch zu bessern u, s. w,, 
und ebenso ist viel von der logischen Einteilung der Ge- 
dichte, ihrem logischen Mittelpunkte u. dgl, die Bede. Das 
Letztere wäre schon recht, wenn man dabei nur jemals davon 
hörte, dafs die logische Gliederung selber nur ein Mittel der 
Darstellung, das Dargestellte aber nicht ein wissenschaft- 
licher oder praktischer Satz, sondern eine Empfindung ist. 
Das Erste beruht auch auf einer Verwechslui^ von Mittel 
und Zweck, von Form der Darstellung und Inhalt oder von 
künBtlerischer Absicht und praktischer, äufserer Veranlassung 
oder Nebenabsicht. Wenn z. B. Horaz dem Thaliarchns den 
guten Rat giebt heut zu trinken und, solang er jung sei, 
zu tanzen und zu lieben, so ist das die Form, in welcher 
sich die Empfindung der Sehnsucht nach jugendlich unbe- 
fangner Lebenslust darstellt; wenn'dabei logisch das Gedicht 
sieh in zwei Hauptgedanken gliedert, so ist das eine Form, 
ein Mittel der Darstellung, um die rhythmische Bewegung 
des Empfindens zum Ausdruck zu bringen: die Empfindung 
bewegt sich vom Ausgangspunkte zum Ziele in zwei Absätzen. 

Wenn ich unser zwölftes Lied als lyrisches Gedicht 
würdigen will, so mufs ich mir seine Entstehung nach den 
Gesetzen seiner Gattung klar machen, also mir klar machen, 
welche Realempfindung und welche Art Realität im Dichter 
Stimmung und Gestaltungsdrang hervorgerufen, welche lyrische 
Idee in ihm sieh gestaltet habe, und auf welche Weise dann 
im Einzelnen die Idee ihren Ausdruck gefunden. Die wissen- 
schaftliche Prßi'ung geht natürhch den Weg in umgekehrter 
Richtung, von der Einzeldarstellung znr Idee, von der Em- 
pfindung darstellenden Idee zur Empfindung erregenden Wirk- 
lichkeit zurück. ^ 

Horaz Übersetzt fast wörtlich den Eingang eines pindari- 
schen Liedes, Warum? Aus Not? dann hätte er die Not ver- 
hehlt und leicht verhehlen können. Um Kenntnis von Findar 
zu zeigen? das wäre für Horaz zu dumm. Ich denke, weil 
ihm der pindarische Eingang eben dem Gefühle besonders 
Ausdruck zu geben schien, das er selber ausdrücken wollte. 
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Der Chor Pindara giebt beim Siegesfeste, in der mächtigen 
Err^ang der gottesdienstlichen Jnbelfeier, zunächst dem in- 
stinktiven Drange Ausdruck, zu jubeln und, wie es bei solchen 
Festen üblich, einen der Götter oder der Heroen oder einen 
Menschen zu preisen: heute möchte er um des herrlichen 
Sieges willen gleich alle, Götter, Heroen und Menschen preisen. 
'Wem wollen wir jauchzen?' ruft der Chor und antwortet 
dann, sich beBinnend: 'Wem anders als Zeus, Herakles und 
Theron, die alle an dem Siege teil haben!' Hat Horaz den 
Pindar ebenso verstanden wie wir, so drückt er mit seineu 
Worten etwas Gleichartiges aus: den Drang Götter oder 
Heroen oder Menschen zu preisen, weil alle an dem Ereig- 
nisse teil haben. Das Ereignis könnte, weil der Dichter 
wenigstens bei denen, welche Pindar kennen, die Vorstellung 
einer Siegesfeier erwecken wird, ein Sieg sein. In dem Drange 
zu singen und zu feiern empfindet Horaz den Willen der Muse; 
er sieht sie vor sich und erkennt Klio; vielleicht ist es Klio, 
weil das zu feiernde Ereignis ein geschichtliches des VöUser- 
lebens ist. Und Siege im Völkerkampfe wurden auch in der 
plastischen Kunst wohl durch Darstellungen paralleler Art 
je aus Götter-, Heroen- und Menschenleben gefeiert, wie z. B. 
pergamenische Bildwerke zur Feier eines Keltensieges zeigen; 
auch am athenischen Parthenon waren Götterkampf und He- 
roenkampf mit dem geschichtlichen Kampf der Hellenen gegen 
die Perser parallelisiert. Noch weifs der Dichter nicht, ob 
er jemand aus der Welt der Menschen oder der Heroen oder 
der Götter preisen soll; er weifs auch nicht, ob es ein sanfteres 
Lied zur Laute oder ein leidenschaftlicheres zum durchdringen- 
den Ton der Flöte werden soll; nachher weifs er auch no«^ 
nicht, wo das Echo des Gesanges vriderhallen soll, an den 
Waldsäumen des Helikon oder hoch oben auf dem Pindus 
oder im kUhlen Hämusgebii^e: das alles weifs und wählt 
die Muse, und sie läfst es ihn, während er noch fragt, alt- 
mählich wissen. Aas dem Stellungsgesetze, wonach das an 
zweiter Stelle stehende das in der Erinnerung Nachwirkende 
ist, kann man schliefsen, dafs es vor allem Götter sind, 
welche Klio zur Lobpreisung wählt (auch die selbständigere 
Form der Frage 'quem deum?' deutet das an), dafs femer 
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daa Lied ein erregteres zur Flöte sein soll ('tibi»' ist auch 
noch durch ein besondres Attribut und durch die Stellung 
von Attribut lAid Substantiv im Verse nachdrücklicher ge- 
macht) und dafs es drittens der Hämus ist, wo das Echo 
geweckt wird. Man hat die scharfsinnigen Fragen gestellt, 
wie Horaz mit der Muse das Zwiegespräch führen könne, 
wenn Er in Rom und Sie am Helikon sei, und wie stark 
die Stimme des Sängers sein müsse, damit sein Lied von 
Rom bis zum Hämus hinüberschalle. Man könnte auch fragen: 
wie können die Menschen auf der Erde zu den Göttern im 
Himmel beten und die Götter sie hören? Aber der Sänger, 
welcher mit der Muse redet, ist nicht Horaz in Rom, sondern 
ein Sänger am Helikon oder Findus oder Hämus; wenn er 
singt, so sitzt er in einer Grotte oder irrt durch Haine oder 
schweift Über Bei^e eines idealen Landes '). Hier schweift denn 
unser Sänger durch das wilde, wald- und stromreiche, hoch 
oben schneebedeckte Idealland Thrakien: mit den letzten 
Worten der Frage hat sich in der Vorstellung die Sache für 
den Hämus entschieden. Die Vorstellungen der Orte steigern 
sich: der Helikon dort in der Ferne mit seinen schattigen 
Wäldern ist der mildeste Ort; beim Pindus erweckt das un- 
gewöhnliche 'super' stark die Vorstellung der Hohe und 
damit einer gewissen Wildheit oder Einsamkeit; der Hämus 
ist durch das in affektvoller Stellung stehende Beiwort 'ge- 
lidus' charakterisiert, es wird damit an Schnee und Eis des 
wilden Thrakiens erinnert. Nachdem werden Wälder, im 
besondem Eichenwälder, und Ströme eingeführt: auch das 
giebt das Bild einer wilden, einsamen Landschaft. Es ist 
Einheit in den Vorstellungen: wie über das mildere Musen- 
land am Helikon der wildere Hämus den Sieg davonträgt, 
so hat ihn vorher das leidenschaftlichere, bakebisch erregte 
Lied davongetragen über das leichtere, sanftere. Und die- 
selbe Einheit ist in der Art, wie der Gesang des Orpheus 
eingei^rt wird, festgehalten. 

1) Über da» Verh&ltnU des Dichtere zur Muse und die EntrQckung 
an den Wohnort der Muse vergleiche Riemer, CharakteriBtik der Ge- 
dichte dea Boras H 18. 20. 80. 
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Die Charakteristik des Orpheosgesanges ist, wenn man 
will, dreiteilig, sie läfst sich aber, wie jede rhetorische oder 
poetische Dreiteilung, auf eine Zweiteilung zurückführen; aus 
der Zweiteilung ergiebt sich dann für Vorstellung oder Ur- 
teil die Einheit. Dafs vom Hämus dem Orpheus die Wälder 
folgten, ist durch die selbständigere Verbalform als Haupt- 
vorstellung bezeichnet; mit den Formen des Partizips und des 
partizipialen Adjektivs 'morantem' und 'blandum' sind die 
beiden andern Glieder dem Hauptgliede untei^eordnet. Von 
dieaeu untergeordneten Gliedern ist das zweite 'blandum et 
auritas ädibuB canoxis ducere quercus' eben als zweites das- 
jenige, das in der Vorstellung nachwirkt, es hat auch in der 
Strophe die empfindungsvollere Stellung im melodischeren 
Äbgesang; es ist aber auch genau genommen eine Wieder- 
aufnahme und speziellere Gestaltung jenes HauptgHedes: 'die 
Wälder folgten dem Orpheus, und die Eichen dieser Wälder, 
welche mit aufmerksamem Ohre horchten, liefs er sich nach- 
ziehn'. Ich könnte, um die dominierende Galtung der Einen 
Vorstellung in allen drei Gliedern hervortreten zu lassen, 
folgende Periode bilden: 'Vom Hämus folgten die Wälder 
dem Orpheus, welcher, wie er die Flüsse und Winde still 
stehn liefs, so die Eichen sich nachzog"). Dafs die zwei 
letzten Glieder einen Gegensatz enthalten, ist auch sonst 
richtig bemerkt'}; diesen Gegensatz drdeke ich so aus: 'wie 
Orpheus das heftig Bewegte ruhen läfst, so läfst er das 
starr Ruhende sieh bewegen'. — Orpheus singt seine Lieder 
geradezu den Wäldern und ihren Eichen, den Strömen und 
den Winden; auch Horaz sieht sich entrückt in den einsamen 
Hämus und singt in menschenleerer Wildnis, also der poetischen 
Situation nach nicht den Menschen, sondern der wilden 
Natur. Man thut gut, hier nicht eine Allegorie zu suchen, 
als sollte der Hörer, wie das bei allegorischer Darstellung 
beabsichtigt ist, sich während des Hörens mit seinem Ver- 
stände Bild um Bild in Begriffe umsetzeo. Nein, wie oft, 
so ist auch hier dem Dichter über seinem Situationsbild die 



l) Ähnlich Uager, Emeodatioaea Horatiaaae S. 12T. 
2} Kieläliug a. 0. S. 100 Änm. 43. 
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gewöhnliche Wirklichkeit entschwunden. Hora» ist ein 
prophetiseh-priesterl icher Säuger wie Orpheus, er sieht um 
sich her eine thrakiache Gebirgawildnis; er siagt sein Lied 
nicht der Kotturwelt, sondern der Natur, ähnlich wie er dies 
im zwanzigsten Liede des zweiten Buches and im fönfond- 
zwanzigsten des dritten thun will und thut; was er also singt, 
darf nicht blofs eine kleine persönliche Empfindung, sondern 
mufs eine ober das Persönliche und Besehränktmenschliche 
erhabene B^eisterui^ sein, und der reale Anlafs zur Em- 
pfindung ist doch wohl ein Ereignis, für das die ganze gött- 
lich-natflrliche Welt Teilnahme hat. Die alten Propheten- 
aänger schauten ja noch den höheren Zusammenhang der 
Menschenwelt und dessen, was in ihr geschah, mit der grofsen 
göttlichen Welt. Also wenn der Sänger jn der göttlichen 
Wildnis Wälder und Eichen sieh nachzieht, so sind das nicht 
etwa allegorisch Völker und Menschen, und das Nachsich- 
ziehen ist keine Allegorie für die Macht des Gesangesj viel- 
mehr erhebt sich der Dichter zu Beginn seines Liedes in 
eine ursprünglichere, höhere Welt und erhebt durch dieses 
Situationsbild auch den Hörer, der es verträgt, über die ge- 
meine Wirklichkeit. Mit dieser Art, wie der Dichter, durch 
die Einfuhrung des Orpheus und seines naturbezwingenden 
Gesanges in nnsre Vorstellungen, Aber Zeit und Raum weg- 
setzt, ist die Einheit und Folgerichtigkeit der Charakteristik 
seines Liedes als eines erregteren festgehalten. — Eines 
könnte zu widersprechen scheinen. Die Hauptsache ist dem 
Dichter, wie vorhin bemerkt, die Bewegung der Wälder und 
ihrer Eichen; die Beruhigung der Flösse und Winde scheint 
blofs eingeführt, um durch den Gegensatz die Hauptvor- 
stellung noch zu heben. Nun wird die Art, wie Orpheus 
die Eichen bewegt, durch die Ausdrucke 'blandus' und 
'ducere' charakterisiert, beides Ausdrücke, welche eine sanftere 
Art der Einwirkung bezeichnen; dagegen klingt es nach ge- 
waltigerer Einwirkung, wenn es heifst: 'die reifsendachnell 
d ah inschief senden Ströme und die springenden Winde auf- 
haltend'. Aber ieh meine, wie Horaz gelegentlich die grofae 
Macht der Götter an einer leisen, stillen Wirkung am besten 
zeigt, so kann er hier die Zaubei^ewalt des Gesanges au 
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dem Schauspiel zeigen, wie Orpheus mit sanfter Gewalt die 
starren Eichen in rnhig bemessener Bewegm^ sich folgen 
läfst, ala fühje er sie im feierlichen Beigen an. Zogleich 
erreicht der Dichter für den Schlufe der Einleitung etwas, 
was er auch am Schlüsse seiner Lieder gern hat, ein mildes 
Absinken des vorher hoch gesteigerten Tones*), hier eine 
gewisse ruhige Sammlung, welche ihm den Übergang vor- 
bereitet zu dem fromm ruhigen Wort 'Quid prins dicam'. 

Es ist gut, wenn man für das Verständnis des Folgen- 
den einigermafseu diese Eingangssituation in der Erinnemng 
behält. Nicht vom Standpunkt des Hofdichters, der zur be- 
vorstehenden Vermählung einer Prinzessin dem Kaiser GlQck 
wünscht, sondern vom Standpunkt eines orphischen Sängers 
will unser Dichter zu uns reden; wenigstens sagt er es. Er 
weckt damit für das Folgende Vorstellungen und Empfindan- 
gen vom Si^e des mafsvoU Schönen und musisch Göttlichen 
über den Widerstand roher elementarer Kräfte; er wirkt 
nicht allegorisch, aber wie jede Kunst symbolisch. 

Zuerst von den Göttern. Dafs er von Göttern singen 
müsse und wolle, war ja noch von der selbständigen zweiten 
Frage 'quem deum' her dominierende Vorstellung; die Frage 
'wessen Name soll widerhallen im Hämus?' konnte man, 
bei der unmittelbaren Verbindung mit 'quem deum', geradezu 
verstehen im Sinne von 'welches Gottes Name . .', und wenn 
von Göttern und göttlichen Dingen gesungen werden sollte, 
war es um so natürlicher, dals die Natur dem Sänger wie 
einem Orpheus zuhörte. In der Frage nun 'quid prius dicam 
solitis Parentis laudibua?' spricht es sich einfach schön aus, 
wie der Dichter trotz aller 'Fülle der Gesichte', die in der 
ersten Erregung sich ihm aufdrängt, doch sich frommer 
Sitte und Ordnung unterwirft: 'Es ist Brauch, dafs überall 
der Vater der Götter und Menschen vor allem gepriesen' 
wird: was kann ich, auch heute, besseres und schöneres 
thun?' Und nun preist er den Vater als den .Ordner der 
Welt, welcher der Fülle der Dinge, den Welten der Götter 
und der Menschen, in der Welt der Menschen dem Meere 

1) Vgl. Gruppe, MiaOB S. 95. 
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und den yielea Ländern und dem ganzen Weltlauf Ebenmafe 
und Ordnung im Wechsel giebt. Diese Vorstellung des 
MafsToUen und Geordneten wird geeteigert durch die der 
Über- und Unterordnung: 'es lebt nichts, was ihm ähnlieh 
wäre oder ein zweites wäre wie Er' und durch die Vorstellung 
des ewigen Bestandes dieser Über- und Unterordnung: 'aus 
ihm, aus dem alles erzeugt wird, wird doch ewig nichts er- 
zeugt, das gr5r8er, mächtiger wäre als £r; es vermag also 
keine Gewalt titanischer Art ihn zu stürzen'. Die ganze 
weite Welt geordnet, und geordnet geeinigt zu einheitlicher 
Spitze! — Man sieht: bis hierher hat uns die von der Ein- 
gsngssituation geweckte Idee vom Siege schönen Maises über 
die Elementarkräfte nicht getäuscht. 

Pallas, dann Liber, Diana und ÄpoUo, endlich Herkules, 
Kastor und Pollux — es sind lauter Eiuder Jupiters, deren 
Preis also nur wie ein Anhang zum Lobe Jupiters erscheint^). 
Sodann ist Liber hier nicht, was er den Römern wohl von 
Hause aus ist, der Gott des Weinsegens und der Natur- 
freude; vielmehr giebt ihm der Dichter das Beiwort 'der 
Kampfeskühne'. Selbst-wenn man, wie immer wieder ver- 
langt worden ist, dieses Beiwort auf Pallas in der vorigen 
Strophe zurückbeziehen wollte, so würde man nach dichteri- 
scher Art die Attribute der vorangehenden und der folgen- 
den Götter dennoch auf die Vorstellung von Liber wirken 
lassen: Pallas vorher wäre dann nicht hlola durch das , 
Pilidikat 'sie hat sich ihren Ehrenplatz errungen' und durch 
den kriegerisch klingenden Namen Pallas, sondern noch in 
besonders stark hervortretender, durch das Übergreifen in 
die neue Strophe stark markierender Weise als Eämpferin 
charakterisiert; Diana und Apollo nachher sind als Kämpfende 
bezeichnet; der Name Liber würde, da doch ein absichtlicher 
Gegensatz nicht irgendwie bemerkbar gemacht ist, unwill- 
kürlich gern in verwandtem Sinne verstanden und dann 
vielleicht als unklar oder gar als störend empfunden werden^). 
Soll aber Liber als Kämpfer gedacht sein, dann vermag 



1) Vgl. Bentiey. 

2} 0. Jahn hat den Namen Libere beseitigen wollen. 
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Pallas, die genügend in dieser Richtung charakterieiert ist, 
viel eher das Attribut zu entbehren als Liber. 

Man hat gesagt, der Alkide und weiterhin ßomulug and 
Begulus hätten auch kein Attribut. Aber bei Romulus hat 
jeder unwillkürlich die vom Dichter gewollte Vorstellung, 
und durch einen schon durch die ganze Eönigssage jedem 
vertraut gewordenen, vom Dichter deutlich bezeichneten Gegen- 
satz, den der numanischen Königsherrschaft, wird die unwillkür- 
liche Vorstellung zum bestimmten Bilde des Romulus als des 
kriegerischen Königs; ebenso ist es bei Regulus; niemand 
wird beim Vortrag des Liedes den Namen Begulus anders 
deuten also so, wie es allgemein geschieht und es die Meinung 
des Dichters ist. Nicht anders steht es mit dem Namen 
des Alkideu: der Kämpfer gegen Ungeheuer steht jedem 
sofort vor der Seele. Liber dagegen bedarf, weil seine 
Kämpfernatur in den ge wohnlichsten Sagen und Vorstellungen 
zurücktritt, dringend eines speziellen Beiwortes. Und noch 
eip Andres spricht dafür, Liber das Beiwort 'der Kampfes- 
kilhne' zu lassen, nämlich der Rhythmus des Strophenanfangs. 
Zwar greifen die Gedanken und Sätze auch bei Horaz oft 
genug aus der einen Strophe in die andre über; aber wo 
nur ein kurier einzelner Gedankenteil übergreift, wird man 
beobachten, dafs dann immer der nächstfolgende Gedanke der 
zweiten Strophe mit diesem Übergreifenden Stücke in engerem 
V logischen und formalen Zusammenhang steht. Hier nun aber 
würde die erste Zeile der zweiten Strophe jämmerlich zer- 
rissen. Denn offenbar schliefst sich der Gedanke von Pallas 
eng an die Schilderung Jupiters an und bildet mit dieser 
zusammen Eine Periode; Liber, Diana und Apollo bilden eine 
neue, jenen beiden gegenüberstehende Gruppe. Auch die Form 
der beiden Gedanken ist eine ganz verschiedene: von Pallas 
spricht der Dichter, wie von Jupiter, in objektiver Weise; 
'sie hat errungen'; Liber, Diana und Apollo führt er in sub- 
jektiver Form ein: 'ich will von euch nicht schweigen'. Man 
weise uns eine gleiche Zerreifsung der Strophe durch ein 
Mittel, welches ja doch zur Verbindung oder sozusagen Ver 
zahnung ursprünglich geschaffen ist, bei Horaz erst nach^ 
Freilich, es ist eingewendet worden, in der Wortfolge: 'proe- 

• 
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liJB audax neque te silebo, Liber' sei diese Nachstellung des 
satzTerbindenden 'und nicht' oder 'auch nicht' für Horaz un- 
erhört. Auch ich weifs keine Stelle der Art für das aatz- 
Terbindende, genauer den neuen Gedanken an den voraus- 
gegangenen anknüpfende 'neque' nachzuweisen; aber 'neque' 
knüpft hier durchaus nicht an das vorige an, sondern ver- 
knüpft, korrespondierend mit dem folgenden 'nee*, das Glied 
Liber-Diana mit dem Gliede Phoebus; 'neque' heiTet also nicht 
'und nicht' oder 'auch nicht', sondern 'weder'. 

Das ehrende Beiwort des kühnen Kämpfers trägt Bakthus 
als Beistand Jupiters in der Gtigautenschlacht, wie ihn als 
solchen Horaz im neunzehnten Liede des sweiten Buches 
preist. Auch Diana und Apollo sind als Gegner von Un- 
geheuern und götterfeind liehen Wesen gedacht und gezeichnet: 
Diana nicht etwa als fröhliche Jägerin hinter harmlosen 
Tieren des Waldes jagend, die sie zugleich ja auch beschützt, 
sondern als persönliche Feindin erbarmungsloser Ungeheuer, 
Apollo nicht iu seiner lichten, freudig schönen Erscheinung, 
sondern als der Furchtbare. Im vierten Liede des dritten 
Buches wird Diana wenigstens im Zusammenhang mit der 
Gigantenschlacht, wenn auch nicht in dieser selbst, als Be- 
zwiugerin eines Riesen genannt, und Apollo mit dem Bogen 
wird dort, in der Gigantenschlacht selber, als Kämpfer 
Jupiters mit einem vollen Lobe bedacht, während z. B. Juno, 
die an unsrer Stelle ganz fehlt, dort auch nur kurz erwähnt 
wird. Im Gigantenkampfe war es wohl auch, wo sich Pallas 
den hier erwähnten Ehrenplatz errungen hat; in der Giganten- 
schlacht des dritten Buches nennt sie Horaz mit demselben 
kriegerisch klingenden Namen Pallas an erster Stelle. Also 
nicht blofs als Kinder Jupiters, sondern auch als seine Diener 
und Vasallen im Gigantenkampfe werden gerade diese vier 
Götter in unserem Liede gefeiert'). Was sind es denn aber 
för Vorstellungen, welche sich mit den Kämpfen der Götter 
gegen Titanen und Giganten verbinden? denn damit allein, 
daTs es gigantenbesiegende Giötter seien, ist noch nichts er- 
klärt Es -sind doch wohl eben die uralten Ideen von sieg- 

1) So auch ReifferBcheid im Breslauer Programm 1870 a. 6 ff. 
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reichet) Kämpfen des Lichtes gegen das Dunkel, der Ordnnng 
und des Mafses gegen das WOst«, Wilde und Mafslose, der 
Gesittong gegen Unsitte und Unsittlichkeit. Im Giganten- 
kampfe ist eben jene geordnete Welt und Weltherrschaft 
Jupiters, die Horaz vorher gepriesen, gegen ihre Feinde sieg- 
reich verteidigt worden. Man siebt, wie Horaz noch immer 
folgerichtig bei den im Eingang angeregten Ideen bleibt: 
er beginnt mit einem Gingang, der an ein Siegeslied erinnert; 
er will sein Siegeslied in der Wildnis singen, damit selbst 
die -starrste Natur von der Zaubermacht musischer Knnst 
sch&n bewegt werde; ea dräi^ ihn Menschen, Heroen und 
Gdtter zu preisen, weil sie alle an dem Si^e teil haben, 
aber der ungestüme Drang wird überwunden und geregelt 
von Sitte und Ordnung; er preist vor allem Jupiter als den 
allmäehtägen Ordner des Weltlaufs und den Träger der ewigen, 
unzerstörbaren Binbeit der Welt hoch über aller Vielheit 
der göttlichen Wesen; und so preist er denn auch Götter, 
welche sozus^en Ausflüsse und Offenbarungen jener Ordnnng 
und Einheit sind und den Sieg über die Feinde lichter, gött- 
licher Weltordnung und Welteinheit vertreten. Hat Horaz, 
wie man vermuten kann, einen Sieg in der Völkergeschichte 
seiner Zeit mit diesem Siegeslied feiern wollen, so mafs in 
diesen Göttern imd ihrem Wesen das Wesen des gefeierten 
Menschen Sieges sich abspiegeln, der Dichter sieht das Er- 
eignis der Wirklichkeit im Idealspiegel als einen Sieg gött- 
lichen Malzes und göttlicher Ordnung. Gerade der Giganten- 
sieg war auch in der plastischen Kunst gerne das Urbild 
eines geschichtlichen Menschensi^es '). 

Nach den vorher genannten Göttern nennt Horaz noch 
den Älkaioseiikel und die jungen Söhne Ledas; also schon nach 
dieser Art, sie nach ihren irdischen Eltern und Voreltern zu 
nennen, denkt er sie als Heroen, Halbgötter. Doch liegt 
offenbar dem Dichter an der logischen Dreiteilung 'Menschen, 
Heroen, Götter" wenig: oben im Eingang hat er Mensch und 
Heros in Einer Frage enger verbunden gegenüber dem selb- 



1) Über die Idee dieser ParaUeldaratellangen rergleicbe man die 
achöne Darlegung von G. Petersen, Die KnnEit des Pbeidias S. 331 ff. 
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ständiger eingeführten Gotte; liier verbindet er Götter und 
Heroen enger und hebt nachher die Menschen schärfer von 
beiden ab; auch würde er, wenn ihm wirkHch an der Fest- 
haltung der Idee dieser drei Teile als Hauptteile des Liedes 
etwas föge, den Heroen nicht blofs eine selbständ^ere Art 
der Einfflhrung, sondern anch eine umfänglichere Darstellung 
gewähren müssen. Beim Namen des Alkiden wird man nun 
an die Kämpfe des Herkules auf der Erde denken, Kämpfe 
mit den Ungeheuern der Wildnis. Bei den Dioskoren erinnei-t 
Horaz zuerst an ihre Siege mit dem Rofs und im Faust- 
kampf, Siege, in denen sie zumteil ähnliche wie Herkules 
Riesen und Ungetüme besiegt, zumteil dem Menschen ein 
Vorbild für die Übung Und Veredelung roher Kräfte g^eben 
haben; dann aber verweilt er ausführlicher dabei, wie beim 
Aufleuchten ihres Gestirns sofort der wilde Aufruhr des 
Meeres sich yöllig legt. Es ist wieder durchgehend dieselbe 
Hauptvorstellnng festgehalten: Sieg g&ttlicher Ordnung über 
wilde Elementargewalten. Warum mag aber der Dichter 
mit seiner Einbildung und seiner Empfindung gerade bei 
dem besonderen Bilde von der Bändigung des Meeres ver- 
weilen? warum gerade damit den Hauptteil von Göttern und 
Heroen abschUefsen? Dafe das Meer geordnet und beherrscht 
werde, war das erste, was zu Jupiters Lobe aus der Regierung 
der irdischen Welt angeführt wurde: eben dieser Zug wird 
zum Schlüsse zum empfindnngsTollen Bilde ausgef&hrt. Ein 
anständiger Dichter wählt für solche breitere Ausführungen 
ein Motiv, das entweder an sich schon die Grundidee für 
ihn und seine Hörer besonders anschaulieh und wirkungsvoll 
ausdrückt oder aber wegen bestimmter Zeitereignisse eine 
besondere Bedeutung und lyrische Kraft erhalten hat Ich 
vermute, das Letztere sei hier der Fall: Horaz mochte Tür 
seine Wahl den Grund haben, dafs gerade zur Zeit der Ab- 
fassung schwere Stürme des Meeres wie durch göttliches 
Eingreifen endlich waren beschwichtigt worden. Es wäre 
nur natürlich und poetisch schön, wenn er seine Darstellung 
der göttlichen Welt mit einem Bilde schlösse, welches sich 
am nächsten auf die historische Situation seines Liedes be- 
zöge: begonnen hat er diese Darstellung mit dem Fernsten 
7« 
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und Ällgememsten, dem am wenigsten Historischen, dem 
Bilde Jupiters und seiner gesamten Weltregienmg. 

Beiläufig bemerkt, ist in der Schilderung des sich be- 
ruhigenden Meeres der Zwischensatz 'quod sie volaere' nicht, 
wie es geschieht, mit dem Verbom 'recumbit' zu Terbinden. 
Nach den Worten 'simul stella refulsit' wäre das eine un- 
nötige Wiederholung, eine Art prosaischer ÜberaetEung der 
poetischen Anschauung; ferner würde das Perfektnm 'weil 
sie es so gewollt haben, legt sich die Welle* den angen- 
blicklicheu Gehorsam schlechter bezeichnen ab ein Präsens; 
drittens, wenn denn das relativ-kausale 'quod* die richtige 
Lesart ist, würde dieses 'quod', hinter das stark betonte 
'minax' gestellt, eu dem es nicht gehörte, und von seinem 
'recumbit', zu welchem es gehörte, durch tonlose und be- 
toute Worte getrennt, gar nicht selbständig genug sein, die 
gebieterische Ursache auszudrücken. Vielmehr lehnt sieh 
das relative oder relativ -kausale *quod' seiner Natur ge- 
mäfs enklitisch an das hochtonige 'minax' an: 'Und eben 
noch dräuend, weil sie es so wollten, legt sich jetzt, sobald 
der Stern erschienen, die Welle nieder'. 

Wenn nuu aber dem Dichter seine Götter und Heroen 
eine göttlich-physische Welt repräsentieren, welche göttlich 
geordnet ist und in welcher alles OrdnungsfeindUche, alles 
Wüste und Wilde, alles Widergöttliche durch das Zusammen- 
wirken verschiedenartiger lichter Kräfte überwunden wird, 
sollten etwa folgerichtig die nun folgenden Männer Roms 
eine menschlich-politische Welt vertreten, welche ehen&Us 
streng geordnet ist und in welcher die Fülle und die Ver- 
schiedenheit der politischen Kräfte sich unterordnet unter die 
allgemeine Ordnung des Staates? Tfaa wäre zugleich, weil 
man denn von Pindamachahmung gesprochen hSt, wirklich 
eine pindarartige Idee. Man beachte doch, wie der Dichter 
sofort mit der ersten Strophe die Vorstellung einer gewissen 
Gleichheit des Entgegengesetzten und der Gleichwertigkeit 
des verschieden Gewerteten hervorruft. Ich kann die Form 
'ich bin im Zweifel, ob ich nach den genannten Heroen eher 
den Romulus oder den Numa oder Tarquinius oder Cato 
i soll' mit dem Comparativus 'prius' nicht anders ver- 
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i^tehn, als dafs eben paarweise Romulus und Numa, Tar- 
quinius und Cato dem Sänger hier, wo er die Götter der 
Gigantenachlacht und die meergebietenden Dioskureu gefeiert 
hat, gleich stehen; ich kann auch das Wort 'memorare', 
nachdem vorher die Muse befragt worden ist, wen sie zu 
preisen wünsche, und nachdem von einer langen Reihe ron 
Göttern und Heroen ehrenvolle Prädikate ausgesagt worden 
sind mit Verben wie "dicere* und 'uon silere', nicht anders 
verstehen als von einem anerkennenden Preise; am so weniger, 
als gleich darauf, ohne jede Andeutung eines andern Sinnes, 
der Ausdruck gebraucht wird 'ich will mit ehrendem Liede 
dankbar reden'. Also Romulus imd Numa stehen gleich: 
Romulus ist dem Dichter, wie der Gegensatz von Numas 
Königtum beweist, der kriegerische König; Numa ist der 
Vertreter friedlicher Herrschaft. Sodann Tarquinius und 
Cato: Tarquinius ist durch die stolzen Fasces bezeichnet als 
der Träger einer stolzen Ämtsgewalt gegenüber dem ge- 
horchenden Volke — denn die Amtsgewalt, nicht etwa eiEe 
willkürliche Tjraunis bedeuten die Fasces'); Cato repräsen- 
tiert durch seinen vielgenannten Tod die stolze, unbeugsame 
Unabhängigkeit gegenüber den Mächtigen. Kriegerische 
Eroberung und- friedliche Herrschaft, stolze Amtsgewalt und 
unbeugsamer Freiheitssinn sind Elemente des römischen Staats- 
lebens von entgegengesetzter Art; der Dichter stellt sie als 
gleich und gleichwertig dar und zwar als wert des Lobes. 
An welchem Mafsstabe gemessen stehen ein Tarquinius und 
ein Cato gleich? und um' welches Verdienstes willen ist die. 
stolze Amtsgewalt des Tarquinius eines Lobes wert so gut 
wie der stolze Freiheitssinn Oatos? Der Mafsstab ist die 
Wirksamkeit für den Staat und dessen Gröfse und Ehre, 
und Tarquinius hat sich, nach Horaz, ein Verdienst um die 
Gröfse und Ehre des römischen Staates erworben, indem er 
die unbedingte Geltung amtlicher Gewalt zum rücksichtslos 
absoluten Ausdruck gebracht hat Man hat, um das Lob 
des Tarquinius und zwar des Tarquinius Superbus — denn 
bei den 'superbi fasces' kann ein Römer nur an Superbus 



1] So richtig Schatz. 

1 DiqiiiicdbvGoogle 



103 Das zwölfte Lied de« eraten Buches. 

denken — l)egreiäich zu machen, daran erinnert, dafs schon 
Cicero, der doch Republikaner sei, den Tyrannen Tarquinius 
im Vergleich mit Antonins nicht so übel finde; aber Cicero 
ist Parteiredner, und es ist Parteireduerart, den einen rein 
zu waschen, blots um dem andern die schmutzige Lauge aber 
den Kopf zu giefsen. Eber dürfte sich Horaz zu seiner 
Rechtfertigung auf seinen Freund und Genossen Yergilius 
berufen, welcher unter den bedeutenden Gestalten des 
römischen Volkes gleich neben die Tarquinier die Erscheinung 
des Brutus stellt, und zwar wird Brutus mit der Bezeichnung 
'anima superba' und mit dem Attribute der 'aaerae secures' 
eingeführt, weil er seine eignen Kinder dem Vaterlande, 
den Vater dem Beamten und die Vaterliebe dem unermefs- 
lichen Eh^eiz geopfert habe; in Zeiten, wo ein Brutus so 
neben die Tarquinier gestellt wird, kann auch ein Tarquinius 
so neben Cato gestellt werden. 

Kegulus, die Scauri und Amilius Panllus von Cannae, 
sodann Fabricius, Curius und Camillus sind wiederum Namen, 
welche der Dichter, wie er hier ausdrücklich sagt, dankbar 
feiern will. Vorher haben Romulus und Numa, Tarquinius 
und Cato als Gegensätze in Parallele gestanden: es ist von 
vornherein wahrscheinlich, dafs hier drei gegen drei einander 
gegenüberstehen — nur dafs hier nicht gleich anfangs, wie 
vorhin durch den Comparativus 'priua' und die Art der gegen- 
sätzlichen Charakteristik von Romulus und Numa, das Gegeu- 
satzverhältnis fühlbar gemacht ist Dagegen wird die Zu- 
sammengehörigkeit der beiden Gruppen deutlich gemacbt 
dadurch, dafs Fabricius als Bindeglied zu beiden Gruppen 
gezogen wird. Um die Absicht des Dichters zu erkennen, 
müssen wir die Charakterisierung der Namen einzeln uns 
ansehen. Von den ersten drei ist nur Amilius charakteri- 
siert, aber nach den Regeln der Kunst und, was zwingender 
ist, der Natur mufs die Charakteristik des Einen dem Hörer 
deutlich macheu, von welcher Seite der Dichter die andern 
anschaut; die allgemeine Vorstellung, welche nach dem Ge- 
fühle des Dichters die blofsen Namen Rcgulus und Scauri 
in unbestimmter Weise hervorrufen, wird dann bei Paullus 
durch das Prädikat schärfer bestimmt: ähnlich hatte vorher 
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der blofse Name des Bomulus und noch weiter zurück der 
des Älkiden gewisse allgemeine Voratellungen hervoi^erufen, 
und diese waren dann bei den folgenden Namen durch be- 
stimmte, entgegengesetzte oder gleichartige Yoratellungen 
fortgesetzt worden. Ämitius also heifst 'prodigus mognae 
animae superante Poeno'; er ist Vertreter des hochsinnigen 
Ehrgefühls, das in einer Zeit, wo der Landesfeind die Über- 
macht gewinnt, das eigne Leben mit derselben Noblesse hin- 
wirft, wie man sonst wohl Geld und Gut hinwirft; es konnte, 
im gewöhnlichen Sinne gesprochen , nichts nützen , dafs 
Paullas starb, die Niederlage blieb dieselbe: insofern war 
dieser Tod Verschwendung; aber dem gehafsteu Punier gegen- 
über rettete er die militärische und nationale Ehre'), Gleichen 
Klang hat für den Dichter schon der blofse Name ßegulus; 
ausdrücklich stellt er im fünften Liede des dritten Buches 
den ßegulus dar als denjenigen, der sein Leben hingiebt, 
um nach der Niederlage wenigstens die nationale Ehre des 
Römertnms gegenüber dem punischen Barbarentum zu retten. 
Bei den Scaurern ist daran zu denken, wie nach dem Ge- 
fechte an der Etseh der Vater den Sohn, der seinen Posten 
verlassen hatte, aus seinen Äugen verbannte und darauf der 
Sohn sich den Tod gab*), beide die' militärische und den 
Barbaren gegenQber die nationale Ehre wahrend. Ich nehme 
an, dafs für die H&rer des Horaz darch die Zusammen- 
stellung mit Regulns und Faullus und die Charakterisierung 
des letzteren, die unmittelbar auf den Scauremamen folgt, 
die Beziehung gerade auf diese That der Scaurer hinläng- 
lich deutlich gemacht war; wenn Horaz aber statt bekann- 
terer Thaten verwandter Art gerade die, wie es scheint, 
weniger bekannte der Scaurer gewählt hat, so mag das seinen 
Grund einmal darin haben, dafs Thaten wie z. B. die all- 
bekannten der Decier nicht einem ausländisch barbarischen 
Feinde gegenüber die national italische und römische Ehre 

1) Bücheier a. 0. erkeant einen Gegeasats und ein feinee Wort- 
spiel in den Worten 'nagnae' und 'Panllnm'. 

3) So Bücheier schon im Bheio. Hub. XXVll 496, wie KiefsUDg 
eriimect, nnd uenerdingB in den Coniectaaea a, 0. Ebenso Unger, 
Emendatioueii S. 183. 
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gewahrt hatten; ein zweiter Grund mag in einem nachher noch 
zu erörternden Gegensätze zu den drei folgenden Namen zu 
suchen sein. — Die drei folgenden Msnner sind mit den 
Worten charakterisiert, die unerbittlich harte Armut und 
das von den Ahnen ererbte Grundstück mit dem einfachen 
Lar — 'aptus* in dem Sinne des genau Abgepafsten, Knappen, 
Einfachen genommen — habe sie herroi^ebracht als tfichtige 
Kriegshelden'). Von dem einen erwähnt der Dichter noch 
das schmucklose Haar; 'incomptus' bat ethischen Klang nnd 
bezeichnet auch noch för Horaz' Zeit achlichte Sitte. Es 
sind ihm also Kepräsentanten der kriegerischen Kraft, wie 
sie aus einfachen Verhältnissen und ranher Sitte heraus- 
wächst. Das feine nationale Ebigeffihl und die rauhe krie- 
gerische Kraft, beide erhalten und mehren den Staat gegen- 
über dem Feinde. Durch die Hervorhebung der Armut und 
der Sittenrauheit bei den drei letzten tritt übrigens nach- 
tr^lich noch eine Erweiterung des Gegensatzes hervor: jenes 
feine Ehrgefühl erscheint als bezeichnend für den von Haus 
aus vornehmeren, feiner erzogenen, also wohl auch reicheren 
Teil der Bürgerschaft, df^;egen' erscheint die kriegerische 
Kraft als Eigentümlichkeit der ärmeren, bäuerlichen Be- 
völkerung. Freilich, der Dichter hütet sich wohl, diese Art 
von Verteilung der Nationaleigeaschaften vou vornherein au' 
zukündigen oder auch nur hinterher ausdrücklich auszu- 
sprechen; das würde für lyrische Dichtung etwas zu logisch 
Schematisches und auch etwas sachlich Anfechtbares und 
Verletzendes haben: erscheint doch z. B. Regulus in der 
Überlieferung wohl auch als arm. Aber der Dichter läfst 
jede Gruppe von Gestalten ihre Wirkung auf das Empänden 
üben, und diese Wirkung wird durch den unaufdringlichen 
Kontrast der Gharakteriatik eine künstlerisch harmonische. 
Das harmonische Zusammenwirken verschiedenartiger Kräfte 
im Leben des Staates soll ja in diesen beiden Gruppen, 
dünkt mich, zur empfindnng^emälsen Darstellung kommen — 

1) Reiffencheid &. 0. nimmt 'aptus' im Sinne voq 'niiEertreniilich 
verbanden'. Aber anch in weniger einfachen Zeiten, wo der Herr gern 
in der Stadt oder im Bade lebte, hatten Landhaus oder Meierhaua auf 
dem GnindgtQck üaea Lar. 
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sowie Vorhin die Gleichwertigkeit entgegeugesetzter Kich- 
tUDgen und Elemente des Staatalebens und noch weiter 
zurück das einheitliche Willen verschiedenartiger Gottheiten 
in Jupiters geordneter Welt zum Ausdruck gelangt ist. Hier 
mag auch der vorhin angedeutete zweite Grund dafür zu 
suchen sein, dafs Horaz die Scaurer gewählt hat. Der Name 
dieses Hauses war bei der Demokratie am Ende der Re- 
publik schlecBt angeschrieben, und gerade an der Ehre des 
berühmtesten Scaurus, an welchen man bei unsrer Horaz- 
stelle gewöhnlich zuerst denkt, hafteten allerlei dunkle 
Flecken; wenn der monarchische Dichter trotzdem es wagt, 
diesen Namen ohne Zusatz mit Namen von unzweifelhafter 
Reinheit in eine liinh zu setzen, so darf man das jedenfalls 
nicht mit Parallelstelleu aus den Schriften des Optimateu 
Cicero erklären wollen: wie der Monarchist mit dem Opti- 
maten Einen Strang ziehen könne, das ist es ja eben, was 
erklärt werden soll. Aber wie Regulas und Ämilius PauUus 
zunächst im Gegensatz zu den tUchtigen Kriegshelden der 
zweiten Gruppe weniger durch Siege als durch UnglQck im 
Krieg berühmt wurden, dann aber durch ihre Aufopferung 
die Ehre Roms gegenüber dem Feinde retteten, so hat das 
Haus der Scaurer zwar durch einzelne seiner Mitglieder 
Unglück und sogar Unehre über das römische Heer gebracht, 
durch andre aber wiederum glänzend die Ehre Roms gewahrt. 
Also der monarchische Dichter will die Kräfte und die Ver- 
dienste aller römischen Männer, ohne Ansehen des Standes 
und der Partei, dankbar in Ehren halten, sofern sie nur 
ecbliefslich der Ehre und der Macht des römischen Staates 
gedient haben. Die Empfindung des lyrischen Dichters 
nahm damit etwas votaus, was nachher die staatsmännische 
Weisheit des Herrschers praktisch nachholte; Oktavian 
liefs in den Säulenhallen seines Mars -Ultor -Tempels die 
Bildsäulen aller berühmten Helden der Republik aufstellen 
in dem Sinne, daXa das Kaisertum der Friede der Par- 
teien sei'). 

1) Man vergleiche BoiBBiei, La leligion Bom&ine I 79. 89- — Sehr 
unlogisch und die Näimer des römischen Staates verknüpft bei Beiffer- 
scheid a. 0. S. 9; anch Bacheler b. 0. S. 10 giebt für TaiqainiuB und 
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Endlich Marcellus und die Julier. Während bisUer die 
Namen zu vier und dann zu je drei eine Strophe erhalten 
haben, erhalten nun Marcellus und die Julier zu zweien altein 
ihre Strophe; es findet also auch am SchluBse dieses Teiles, 
bei den Männern, ähnhch wie vorher bei 65ttem und Heroen, 
eine freilich weniger starke Yerlangsamung des Fortgangs, 
eine Art poetischer Verweilung statt Es mag dies wieder 
das Zeichen sein, dafs auch hier ein spezielleres Interesse, 
eine Beziehung auf die spezielle geschichtliche Situation vor- 
liegt. Charakterisiert sind diese Namen nach Ruf und An- 
sehen: ea wächst der Ruf des Marcellus, wie der Baum mit 
verborgener Lebensdauer, es blitzt zwischen allen hervor das 
juliscbe Gestirn, wie der Mond zwischen den kleineren 
Himmelsleuchten. In der Charakteristik des Marcellusnamens 
rät schon die Stellung der Worte 'occulto aevo', diese Be- 
stimmung dem Sinne nach, wenn auch nicht grammatisch, 
sowohl zu 'crescit' als zu 'arbor' zu ziehen: der Ruf wächst 
mit verborgener Dauer, wie der Baum mit verborgener Dauer. 
Ich kann aber unter einem solchen Wachstum unmöglich ein 
rasches Aufschiefsen und unter einem solchen Baume unmög- 
lich einen jungen Baum verstehen, bei dem man doch das 
Wachstum sozusagen mit Äugen sehen und die bisherige 
Lebensdauer mit Augen absclüitzeu könnte; wenn es aber eine 
verboi^ene zukünftige Dauer sein sollte, so hätte der Dichter 
mit dem lateinischen 'occultus' omin&ser Weise dem Rufe 
des Marcellemamens ebeu seine Unsicherheit bezeugt Ich 
kann vielmehr nur an einen schon grofsgewachsenen, älteren 
Baum denken, der freilich uoch immer seine Jahresringe 
anlegt und weiter wächst, aber still und äufserlich unbemerkt, 
und dessen Lebensdauer vielleicht weit, weit zurückreicht, 
aber sich nicht so leicht vom Auge abschätzen läTst*}. Bei 
dieser Auffassung braucht man an dem Überlieferten Gene- 
tivus Singularis 'Marcelli' keinen Anstofs zu nehmen; es ist 
eben der Ruhm des berühmtesten Marcellus, an welchen man 

Cato eine unklare Pomiel und wirft die Frage, warum der lyrische 
Dichter überhaupt 'verschiedene Formen des Staates nni der RegiemDg' 
und 'Beispiele staatebürgerlicher Zucht und Sitte' darstelle, nicht auf. 
1) So aaob Breitenbaob a. 0. S. SO f. 



j:,GoogIc 



Dos zwölfte Lied des ersten Buohea. 107 

ohnehin nach den Torausgegangenen Namen von Kriegsbelden 
und zwar aus älterer Zeit unwillkürlich zuerst denkt, nämlich 
des Siegers von Noia: desseu uralter Ruf wächst noch in den 
Tagen des Horaz fort^ nnd der jüngere Marcellus, der Sohn 
der Oetavia, auf welchen man schon seit seiner ersten Kind- 
heit allerlei Hofihungen setzt, ruft die Erinnerung an den 
Ahnherrn wieder wach. Auch bei Ver^il in der Heldenschau 
hat die Gestalt des jungen Marcellus die des alten aus ihrem 
Dunkel hervoi^erufeu. Bei dieser selben Auffassang der Stelle 
von Marcellus ist auch allein ein richtiger und wirksamer 
Kontrast zu den Juliem möglich, und dafs der Dichter eine 
Kontrastwirkung beabsichtige, machendie vorausgegangenen 
Kontraste von vornherein wahrscheinlich; auch die ana- 
phorische Stellung der Verba 'crescit' und 'micat' und das 
Asyndeton ist für einen Gegensatz günstig. Der Ruf eines 
Hauses, wie das des Marcellus ist, macht dem Dichter den 
Bindruck eines schon uralten, in seiner Dauer gar nicht mehr 
zu schätzenden, in seinen gegenwärtigen Fortschritten nicht 
mehr zu verfolgenden stillen Wachstums; dagegen sieht er 
den Ruhm des julischen Hauses in einem Glänze, der stark 
und in rascher Bewegui^ ins Auge fällt — das drückt das 
betonte Verbum 'micare' aus — und von allem Andern, was 
leuchtet, durch seine Stärke sich aufserordentlich augenfällig 
abhebt — das bezeichnet der Vergleich mit dem Monde 
ant«r den Sternen. Wohlgemerkt, der Dichter will nicht die 
Gröfse des Ruhmes beider Häuser messen und vergleichen, 
sonst müfste er Vergleiche gleicher Art, nicht Baum und . 
Mond wählen. Er will vielmehr die Art des Ruhmes beider 
Häuser charakterisieren, und da die Art eine ganz ver- 
schiedene ist, so nimmt er auch verschiedenartige Vergleiche. 
Was kann nun diese Gegenüberstellung und Nebeneinander- 
stellung des verschiedenartigen Rubmes zweier Häuser be- 
deuten? doch wohl nur, dafs der Ruhm eines jeden der 
beiden Häuser je in seiner Art des Preises wert ist, beide 
Häuser in Ruf und Ansehen gleich gefeiert werden sollen. 
Denn preisen und feiern will ja die Muse von vornherein. 
Die Unvergänglichkeit alten Verdienstes um den Staat und 
den strahlenden Glanz neuen Verdienstes um denselben stellt 
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der Dichter preisend einander gleich. Diese Gleichstellung 
ist der dnrcbgehende Geduike im zweiten Teile, in der Lob- 
prei&nog der Männer; dafs der Dichter gleich beim Beginn 
der Reihe ausdrücklich sagt, er schwanke, wen nnd was von 
je zwei entgegengesetzten Personen nnd Dingen er zuerst 
nennen solle, nod dafs er dann auch weiterhin alles in 
Gegensätzen sidi gegenüberstellt and allemal beides preist, 
das bedentet: alle diese Männer and Geschlechter der ver- 
achiedensten Namen, der verschiedensten Zeiten, der ver- 
schiedensten Stellongen und Parteien nnd alle diese Kräfte 
und Verdienste der verschiedensten Art und alter und neuer 
Zeit verdienen heute gleiche Anerkennung; denn nicht der 
eine oder das eine allein, sondern alle und alles zusammeu 
haben den römischen Staat geschaffen nnd erhtilteu. Wie 
dort in der gOtÜich -physischen Welt die einzelnen Götter 
jeder in seiner Weise dem Ganzen der geordneten Welt- 
regienmg dienen, indem sie dem Einen, Jupiter, als Kinder 
und als Vasallen im Kampfe untergeordnet, unter sich aber 
gleich sind, so dienen hier in der poUtiscben Welt die 
einzelnen Männer alle dem einen Staate und seiner Ordnung, 
dem Einen, Höheren untergeordnet, unter sich gleich. Ist 
doch der römische Staat selber nur eis Teil jener ganzen 
Welt Jupiters, der, wie es von ihm zu allererst hiefs, auch 
die Dinge der Menschen ordnet und r^ert. Ich möchte 
also, wie es am Ende auch das NatOrliche ist, jene schönen 
Worte von Jupiters Weltr^erung als Eingang nicht blofii 
des speziellen Teiles von den Göttern, sondern alter folgen- 
' den Teile nehmen. Hinwiederum möchte ich die Scblufii- 
worte des Teiles von den Menschen, die Anerkennung des 
neuen Verdienstes der Julier, als Pointe einer poetischen 
Verweilung speziell auf die historische Situation beziehen; 
es scheint, dafs der Sieg, welchen das Lied doch wohl feiera 
will und welcher auf dem durch Götterhand endlich be- 
zwungenen Elemente des Meeres errungen sein mag, eiu 
glänzender Sieg Oktaviana sei. 

Die weiteste Welt der Götter und die engere des Staates 
sind dorch die Unteroidnong der einzelnen Kräfte und Glieder 
unter das Höchste und Allgemeinste und deren Gleichstellung 
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unter einander charabteriBiert. Wie wäre es, wenn nun 
nocli in der engsten Welt, der persönlichen Welt CSsars, 
dasselbe Prinzip gälte? Das wäre wiederum wirklicli pin- 
darisch und eine Dreiteilnng höherer Art. Und so ver- 
stehe ich auch den letzten Teil des Liedes, das Gebet an 
Jupiter, 

Die meisten Erklärer sagen uns, und wohl alle nehmen 
es an, das Gedicht gipfle in dem Schlufsgedankea : Jupiter 
im Himmel, Augustus auf Erden, also in der Gleichstellung 
und damit Verherrlichung des Augustus. Aber das ist durch- 
aus nicht das Ende vom Liede; im Gegenteil, nicht neben 
Jupiter wird Cäsar gestellt, sondern mit Nachdruck unter 
ihn. Schon die stark ins Ohr fallende, immer wiederkehrende 
Betonung des 'Du' in der drittletzten und in der letzten 
Strophe lehrt das; die Bedeutung des Augustus scheint der 
Dichter dazwischen, in der vorletzten Strophe, gleichsam in 
Parenthese und in die Senkung zu stellen, um von da zur 
Höhe Jupiters wieder einen neuen Anlauf zu nehmen. Ich' 
kann die vorletzte Strophe nur im konzessiven Sinne ver- 
stehen. Gewöhnlich wird erklärt: 'Wenn Cäsar sei es die 
Parther unterwerfen wird oder die Serer und Inder, so wird 
er über alle erhaben, nur Dir sich unterordnend, den Erd- 
kreis lenken'. Ist da die Disjunktion 'sei es die Parther, 
welche Latium bedräueu, sei es die Serer und Inder' nicht 
widersinnig? Wenn Cäsars sichere Weltlierrschaft als Gegen- 
bild zu Jupiters Himmelreich gepriesen werden soll, mufs 
er da nicht vielmehr beide Reichsfeinde unterwerfen? Ge- 
setzt, er überwältigte die drohenden Parther und liefse Serer 
und Inder unüberwältigt, wäre da die Weltherrshaft nicht 
unvollständig? umgekehrt, wenn er im fernsten Morgenlande 
Serer und Inder bezwänge und liefse die Parther Latium be- 
dienen, wäre dann die Weltherrschaft nicht gar ein Spott 
und eine Schande? Femer scheint mir die Teilung, die man 
zwischen Jupiter und Cäsar anstellt, für Jupiter recht un- 
billig: die weite, weite Erde filr den gerechten Augustus, 
für Jupiter der Olympus und der Donnerwagen mit dem 
Rechte, das ihm auch Goethes Prometheus läfst, 'mit Wolken- 
dunst seinen Himmel zu bedecken und an Eichen sich und 
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BergeshShen zu üben"). Nein, Jupiter schaltet und vrsltet 
ja ancb Ober die Dinge der Menscben, den irdiBcben Staat, 
und über die Länder der Erde: das hat ilini der Dichter 
gleich am Eingang feierlich zuerkannt. äIbo aus beiden 
Gründen, erstens neil die Disjunktion 'ob er nun die Parther 
oder die Inder bezwingen wird' am natflrlichBteß eine Kon- 
zession ausspricht, und zweitens weil Jupiter die Weltherr- 
schaft von Hechts wegen auch auf Erden fOhrt, darum nehmen 
wir die Worte 'te minor latum reget aequus orbem' so, wie 
sie sich selber 'geben, als erstes Glied der nach der Paren- 
these neu aufgenommenen Anaphora: 'te minor — tu gravi 
— tu parum — '; wir lesen die letzte Strophe nicht als 
Gegensatz in den zwei Stocken: *Er wird, nur kleiner als 
Du die Erde regieren: Du wirst den Himmel für Dich haben', 
sondern wir lesen in Einem Zuge: 'Mag Cäsar auch die 
glänzendsten Siege erringen, sei es über die Parther, die 
uns zunächst bedrohen, sei es wie ein zweiter Bakdius Über 
' die fernen Inder'), so wird er dennoch kleiner sein als Du, 
Du wirst gröfser sein auch in Seiner irdischen Herrschaft, 
Du wirst den Olympus erschüttern, dafs die Menschen unten 
sich in deiner Gewalt fahlen. Du wirst von dort auch auf 
die Erde, auf Stätten unreiner Götterverehrung, deine Blitze 
senden ! ' 

Also Cäsar unter Jupiter. Zu diesem Gedanken stimmen 
nun erst recht die einzelnen Ausdrücke. Man bat die gut 
bezeugte Lesart 'lattmi orbem' matt gefunden: ganz richtig 
empfunden, wenn der Vers die Gröfse Cäsars gegenüber 
Jupiter verherrlichen soll; auch unlogisch wäre die Breite 
des Erdkreises in diesem Gegensatze, da doch der Himmel 
erst recht weit ist und seit Homer so heifst. Wenn aber in 
der 'weiten Welt' noch einmal sehr passend die Ausdehnung 
der Eroberungen Cäsars zusammengefasst wird — er wird 
ja vielleicht bis zum fernsten Morgenlande vordringen — , 

1) Keller, Epilegomepa z. d. St. siebt denn anch in dem 'Ifttom 
orbem' einen Anfing von Ironie. Jupiter also, nach dem herrlichen 
Preise anfangs, hier mit leiser Ironie behandelt! 

2) Eine Erinnerung an Bakchua erkennt wohl richtig Unger, Emen- 
dationes 8. 173. 
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nun aber auch diese weitansgedehnte Welt zum blofsen 
Yasallate herabgesetzt, Cäsar auch so noch anter Jupiter ge- 
stellt wird, dann hat der Ausdruck 'latum orbem' sein gutes 
Recht und seine besondre Beziehung. Jetzt ist auch der 
Sinn TOQ 'aequus reget' bedeutsamer. Ma^ Cäsar noch so 
grofse Triumphe feiern, die ganze weite Welt vielleicht sich 
unterwerfen, so wird er doch sich uicht überheben, sondern 
unter dem Gesetze der Gleichheit und Gerechtigkeit und unter 
Jupiter bescheiden regieren. Auch die Worte 'tu secundo 
Gaesare regnes' iu der drittletzten Strophe bekommen jetzt 
einen richtigeren Ton und Sinn. Bei der gewöhnlichen Er- 
klärung: 'Du, Jupiter, aollst so regieren, dafs Cäsar der 
Zweite, der Nächste an deiner Seite sei' liegt der Hauptton 
auf Cäsar. Aber die Anrede an Jupiter, das 'Du', steht in 
Anaphora und fordert diesen Hanptton für sich: Jupiters 
Grofse ist der Hauptgedanke. Horaz braucht auch von Jupiter 
das Verbum 'reguare'; dieses wird von den augusteischen 
Dichtem noch mit vollem Bewufstsein im Sinne wirklicher 
Alleinherrschaft gebraucht, wesentlich anders als das weiter 
unten von Cäsar gebrauchte 'regere'. Dieser Sinn aber 
kommt ganz anders zur Geltung, wenn Jupiter der alleinige 
König im Himmel und auf Erden, Cäsar blofs sein Vasall 
ist, anders als wenn Cäsar als der nächste an Jupiter mit 
ihm die Herrschaft teilt. Und kann denn 'secundo Caesare' 
überhaupt noch bedeuten, daSa Cäsar so nah als möglich zu 
Jupiter empor gerückt, ihm gegenübergestellt werde, nachdem 
der Dichter schon feierlich wie ein Psalmist verkündet hat: 
'es lebt nichts Ähnliches oder Zweites wie Jupiter'? Dieser 
Widerspruch ist zwar bemerkt, aber doch nicht gehoben 
worden, und doch hebt er sich von seiher, wenn die Worte 
'tu secundo Caesare regnes' bedeuten: 'Du, Jupiter, sollst 
König und Alleinherrscher auch der Erde sein, Cäsar soll 
in der Macht auf Erden erst nach dir kommen'. Endlich 
möchte ich in diesem Zusammenhang auch das, was der 
Dichter mit 'cura' bezeichnet und was dem Vater und Be- 
schützer des Menschengeschlechtes vom Schicksal übertragen 
ist, nicht als Fürsorge deuten; vielmehr nehme ich das' 
Wort 'cura' im Sinne väterlicher oder vormundschaftlicher 
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Gewalt und Aufsicht über Cäsar und meine, -dafs die Stelle 
an Kraft und tieferer Bedeutung so nur gewinne. 

Kurz, nicht die Herrlichkeit Cäsars ist der Gipfelpunkt 
des Gedichtes neben einer selbstverständlichen Herrlichkeit 
Jupiters, sondern nachdrücklich und ausdrücklich wird die 
einsame Höhe Jupiters verwahrt gegen gigantische oder 
titanische Überhebung, die entweder in Cäsar sich regen oder 
von andern ihm zugetraut oder zugemutet werden möchte. 
So tritt der Zusammenhang dieses Schlufsgebetes mit den 
zwei vorhergehenden Teilen deutlich hervor. Bedeutsam hat 
der Dichter die Reihe der Männer mit den Juliem geschlossen 
und auf diesen Namen als den glänzendsten der Gegenwart 
und auf ein glänzendes neues Verdienst des Hauses hin- 
gewiesen; bedeutsamer noch hat er dieses neue Verdienst 
neben das alte Verdienst eines Marcellus gestellt und so auch 
das alles überstrahlende Gestirn der Gegenwart ein- und 
untergeordnet in die von Jupiter geordnete Welt. Die An- 
schauung aber der Ordnung in Götterwelt und Menschen- 
welt, die Erinnerung an das einheitliche Zusammenwirken 
der guten Götter unter Jupiters Oberleitung gegen die eer- 
störende Überhebung gigantischer Gewalten und an den 
gleich mäfsi gen Anteil so vieler edler Kräfte an der Erhaltung 
des römischen Staates — diese Anschauung und diese 
Erinnerung wecken das Verlangen, dafs auch künftig im 
römischen Staate diejenige Ordnung erhalten bleibe, welche 
auf der Unterordnung auch der mächtigsten Kraft unter 
Jupiter beruhe. Diese mächtigste Kraft, ist jetzt Caesar 
Octavianus, der Sieger: 'magnus Caesar' nennt ihn Horaz; 
möge also Jupiter, dem die Gewalt auch Über den Gewaltigsten 
gegeben ist, diese Gewalt auch so üben, dafs Er der König, 
Cäsar nur sein Vasall sei. Dann wird — der Dichter gebt 
aus dem wünschenden Conjunctivus in den Indicativus Futuri 
über, lun die künftige Welt als Verwirklichung seines Wunsches 
zu zeichnen — , dann also wird Cäsar zwar die Erde, vielleicht 
bis an ihre Enden, unterwerfen, aber auch als Erdbeherrscher 
ohne Überhebung sich unter Jupiter beugen, und Jupiter 
wird im Donner sich als Weltkönig offenbaren und auf der 
Erde menschliche Überhebung strafen. Denn Er — so hiefs 
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es am Eingajig, zu welchem der Ausgang zurilckführt — , 
Er ist es, der auch in der Welt der Menschen GleichmarB 



Die letzten Worte des Gedichtes 'tu panim castis inimica 
mittes fulmina lucis' möchte ich im Zusammenhang mit dem 
Grundgedanken des ganzen Gedichtes und mit dem letzten 
Gedanken von Cäsars Unterwerfung unter Jupiter weniger 
aUgemein und beziehungslos rerstehen, als man diese Worte 
zu verstehen pflegt Es ist von heiligen Hainen oder Opfer- 
stätten die Rede, die nicht rein genug sind; die lateinische 
Sprache braucht ähnlich, wie die Sprache der Bibel, ün- 
reinigkeit von einer frevelhaften Verehrung unwürdiger Wesen 
an Stelle der wahren Götter. Man darf vielleicht annehmen, 
dais auch an dieser bedeutsamsten, für die Nachwirkung des 
Gedichtes entscheidenden Stelle der Dichter in gewissen Zeit- 
begebenheiten Veranlassung gefunden habe, bei dem Gedanken 
an die Erhebung von unwürdigen Menschen zu Göttern und an 
die gigantische Überhebung derselben über die wahren Gotter 
poetisch, wie man es nennt, zu verweilen. Solchen Gewal- 
tigen, die sich unwürdiger und frevelhafter Weise als Götter 
verehren lassen und die wahren Götter verunehren, stellt 
der Dichter das Bild des Cäsar gegenüber, wie er es erhofft 
und verlangt: Cäsar wird, wenn Jupiter es will, weder 
durch sein letzterworbenes Verdienst noch durch die er- 
warteten Triumphe sich verführen lassen, den Salmoneos 
zu spielen. 

Ich fasse den Gedankeninhalt zusammen und gliedere ihn 
folgendermafsen. Die Einleitung sagt:, 'Es drängt mich ein 
Siegealied zu singen von Menschen, Heroen und Göttern; ich 
will von ihnen der wildesten Natur singen, der Natur, deren 
starrate Eraft vom gottbegeisterten Liede sanft besiegt 
worden ist'. ■ Die Ausführung zerfallt in drei Teile, deren 
letzter durch eigentümliche Wendung von Form und Em- 
pfindung sich als Finale ankündigt. Zuerst von der weitesten 
Welt des göttlich regierten Weltalls: 'Vor allem preise ich 
Jupiter, welcher Menschen- und Götterwelten und das natür- 
liche Weltall im Gieichmafs leitet, Jupiter den Höchsten und 
Einzigen; unter- ihm Götter und Heroen, welche gekämpft 

Lr,,l,;.d:,G00gIC 



114 Das zwSlfte Lied des ersten Boches. 

haben und kämpfea gegen alles mafslos Wilde, welche auch 
den Aufruhr des Meeres dämpfen'. Dann von der eageren 
Welt des Staates: 'Nach den Heroen preise ich dankbar ohne 
Unterschied Männer des römischen Staates, welche sich mit 
verschiedenartiger Kraft gleiches Verdienst um den Staat er- 
worben haben, ich preise ohne Unterschied das alte Verdienst 
und das allerjüngste'. Endlich Ton der engsten Welt und 
ihrer Harmonie mit der weitesten Götterwelt: '0 Jupiter, der 
Mann des allerjüngsten Verdienstes, der greise Mann der 
Gegenwart steht doch unter Deiner Gewalt; mag Er also 
auch die ganze Erde unterwerfen, wird er doch Dir unter- 
worfen sein und das Gleichmais des Sinnes sich bewahren, 
und widergöttliche Überhehung der Menschen wirst Du 
züchtigen!' 

Mich dttnkt, es sei Einheit im Einzelnen der Dar- 
stellung und in der logischen Gliederung des ganzen 
Gedichtes. Die lyrische Idee des Gedichtes, die im 
Einzelnen der Darstellung ihren Ausdruck gefunden, würde 
ich etwa so bestimmen: der Dichter stellt dar, wie er von 
einem freudigen, grofsen Ereignisse seiner Zeit mächtig er- 
regt, vor den Ohren der wilden Natur, Jupiters einheitliche 
und ebenmäfaige Weltordnung preise, .welche sich in ihren 
Troern und Verfechtern, in der Götterwelt und im römischen 
Staate, bisher ofTenbart habe und sich künftig auch im 
Regimente des Caesar Octavianus offenbaren werde. Die 
Empfindungen, welche in dieser Idee und der Einzeldar- 
stellung zum Ausdruck kommen, sind der Reihe nach ein 
freudiges Verfallen zu preisen und zu danken, eine ehr- 
fürchtige Bewunderung der Ordnungen der Welt und des 
Staates, ein sehnsüchtiges Verlangen diese ' Ordnung auch 
im künftigen Staate und seinem Begenten verwirklicht zu 
sehen. Es bleibt uns — nach dem, was anfangs ges^t 
worden — noch die Frage nach der zu Grunde liegen- 
den Bealität. 

Man hat aus den Worten über den Ruf des Marcellus und 
aus der Zusammenstellung mit den Juliern geschlossen, das 
Gedicht sei veranlafst durch die vollzogene oder die bevo^ 
stehende Vermählung des jungen Marcelln» mit der Kaiser- 
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tochter. Nach unserer Auffassung der Worte, wonacli der 
noch immer still fortwacbseude alte Ruhm des Marcellua 
aus dem zweiten punischen Kriege gegenübergestellt wird 
dem strahlenden neuen Verdienste Oktavians, ist an diese 
Vermählung nicht zu denken, im Gegenteil an eine frühere 
Zeit, wo der Baum des Marcellerruhms noch nicht wieder, 
wie über Nacht, so mächtige junge Schosse getrieben hatte. 
Gerade den alten Marcellns zu wählen, dazu mag freilich 
der Dichter veranlafst sein durch Hoffnungen, die man in 
engeren oder weiteren Kreisen auf- den Sohn der Octavia 
setzte; damit aber haben wir für die Datierung einen weiten 
Spielraum nach rückwärts in der Zeit: wurde doch Marcellus 
schon als kleines Kind, im Jahre 39, aus politischen Gründe» 
mit der Tochter des Sextus Pompeius verlobt. 

Ich stelle zusammen, was das Gedicht sonst nach der 
obigen Erörterung des Einzelnen etwa au Beziebiingen auf 
die Wirklichkeit bietet. Es acheint ein Sieg, die Ent- 
scheidung eines Kampfes vorzuliegen, da der Dichter an ein 
pindarisches Siegeslied erinnert, und zwar ein Sieg im ge- 
schichtlichen Leben der Völker, da es Klio ist, welche den 
Dichter zum Loben und Preisen drangt. Es muts, wenn es 
ein solcher Sieg ist, eia Sieg Oktavians sein, weil er als der 
Träger des glänzendsten Ruhmes in der Gegenwart gefeiert 
und von ihm alle Überhebung weggewünscht wird. Es 
scheint ein Seesieg zu sein, errungen nach langen Meeres- 
stiirmen, da der Dichter, nachdem er schon im Lobe Jupiters 
des Meeres und seiner Beherrschung gedacht hat, an her- 
vorragender Stelle und in nachdrücklicher Weise auf Ver- 
anlassung des Ereignisses die Dioskuren preist, welche erst 
den Aufruhr des Meeres erregt haben und dann ihn mäch- 
tig niederwerfen. Es mufs das Ereignis einer Zeit sein, in 
welcher die Parther besonders drohend das römische Reich 
bedrängten und blois scheinbar über sie triumphiert wurde; 
deun Horaz sieht die Parther sogar über Latium herein- 
drohen, und er erwartet als nächstes künftiges Verdienst 
Cäaars ein^n Parthersieg und zwar eiüen wirklichen mit 
rechtmäfsigem Triumph. Zugleich mufs man damals von 
Zügen bis ans Ende der morgenländischen Welt phantasiert 
8* 
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haben, da von der Möglichkeit einer TJDterwerfung von 
Serern und Indem bei Horaz die Rede ist. Der Sieg, der 
gefeiert wird, selber müTste im Bürgerkriege gewonnen sein, 
nicht in einem Barbarenkriege. Erstlich liegt die Erinnerung 
daran, tlafs die Giganten sich wider die Weltordnung Jupiters 
aufgelehnt haben, sehr viel näher bei einem wilden Au&nlir 
innerhalb der Staatsordnung und der Btlrgerschaft, als bei 
einem Kriege mit fremdem Feinde, und es ist viel natür- 
licher, dafs der Dichter in den giganten- und ungetümfeind- 
lichen Göttern sozus^en Urbilder solcher edlen Kräfte sieht, 
welche die unheimlichen, wüsten Gewalten eines Bürgerkri^es 
Überwanden haben. Sodann hat die Gleichstellung tod 
römischen Staatsmännern der verschiedensten Wirksamkeit 
und Parteistellung entschieden mehr Sinn bei einer Gelegen- 
heit, w.o eben ein Kampf der Parteien und Parteileidenschaften 
entschieden worden ist; was hätte die rücksichtslose Amts- 
gewalt des Tarquinius oder der vielgerühmte Tod des Frei- 
heitsmärtjrers Cato mit dem Siege über ein fremdes Volk 
zu thun? ich denke doch, der Dichter sehe, ähnlich wie 
vorher bei den Göttern, in all diesen Männern Urbilder 
solcher staatserhaltender Kräfte, wie sie bei dem gefeierten 
Ereignis den Sieg davongetr^en haben. — Es mfl&ten femer, 
nach dem Teil von den Göttern und nach dem Schlüsse za 
schlielsen, die Gegner Oktavians solche sein, welche in ihrer . 
Überhebung sich selbst neben und über die wahren Götter 
gestellt und so den rächenden Blitz, mit dem Jupiter die 
Giganten vernichtete, auf sich herabgerufen hatten. Oktavians 
eigene Stellung mufs zur Zeit, wo unser Gedicht abgefatat 
wurde, noch nicht die entschiedene Alleinherrschaft und Welt- 
herrschaft gewesen sein; sie wird nach dem Schlufsgebete 
erst erwartet, und auch dafs sie eine bescheidne, den Göttern 
sich unterordnende und die Menschen als gleichberechtigt 
achtende Herrschaft sein werde, klingt doch mehr wie eine 
Hodnong und ein Verlangen, als wie eine Erfahningsgewils- 
heit: es m^ das aus einer Zeit herausklingen, wo man noch 
mit ungewisser Unruhe bald einem stolzen, vermessenen, b&ld 
einem bescheidenen Auftreten Oktavians entgegensah. Von 
der Göttlichkeit Oktavians ist gar nicht die Rede, nicht 
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eiiimal in der beaclieiden TOrsichtigen, fragenden Form des 
zweiten Liedes unares Buches, geschweige denn in der Form 
der Selbatverstäudlichkeit, wie sie das dritte Buch zeigt, 
oder gar in dem Sinne plumper Beleidigung gegen die Gotter, 
in welchem man merkwürdiger Weise unser Lied einmQtig 
erklärt. 

Man könnte an den Sieg von Äctium denken, und ich 
liabe selbst früher d^ Gedicht in der Zeit zwischen der 
Schlacht bei Actium und der Bückkehr Oktevians mir ent- 
standen gedacht^). In der That würde ein Teil der aufge- 
zählten historischen Beziehungen auf diese Zeit wohl passen. 
Aber zweierlei würde doch anfällig sein: einmal, dafs in 
unserm Gedichte Apollo nebeu und unter den andern Göttern 
gar nicht hervortritt, während doch in der Schlacht bei 
Äctium und in ihrer populären und poetischen Tradition 
Apollo eine so dominierende Stellung einnimmt; sodann, dafs 
Horaz hier die Dämpfung des Meeres nach hervorgegangenen 
drohenden Stürmen so stark hervorhebt: das würde bei der 
Sehlaebt bei Actium, wenn sie auch Seeschlacht' ist, keine 
rechte Veranlassung haben. Dagegen stimmen alle ge- 
schichtliehen Bezüge mit der Situation Uberein, wie sie bei 
der Entscheidung des sicilischen Krieges vorl^, und einzelne 
Beziehungen, die sich auch mit jener späteren Entscheidung 
bei Actium vereinigen lassen, stimmen doch überraschend 
besser mit der Situation vom Jahre 36, Vor allem war ja 
gerade im sicilischen Kriege das Element des Meeres an- 
fangs immer für Oktavian verderblich gewesen, und mehr 
als Eine Flotte war ihm von Wind und Wellen vernichtet 
worden, so dafs er selber am Erfolge, zur See verzweifelte, 
während Pompeius sich als Meeresbeherrscher brüstete; da 
endlich entschieden dennoch die Seeschlachten von Mylä 
und Naulochos. Auch die hyperbolische Darstellung vom 
Hereindrohen der Parther über Latium hat wohl kaum zu 
andrer Zeit eine gröfsere Berechtigung, als zur Zeit des 
sicilischen Krieges, wo Antonius gegen die Parther glänzende 
Rüstungen machte, Scheinerfolge errang, schmähliche Verluste 

1) In der frQheren Beartieitimg dieser Ude Jahib. 1873 8. 117 ff. 
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erlitt lind lügnerische SiegeBnachricbteu nach Rom schickte: 
dieselben wurden dort auch solang offiziell anerkannt und 
gefeiert, als Sextus Pompeius gefährlich war, aber im übrigen 
sorgte man in Rom für Verbreitung der Wahrheit. Gleich- 
zeitig fielen Völker von Norden und Nordosten iu Italien 
ein, und es wäre ganz natürlich, wenn sich die drohende 
Gefahr in Asien and die gleichzeitige im näheren Nordosten 
hyperbolisch zu der Vorstellung einer unmittelbaren Bedrohung 
Latiuma durch die Parther kombiniert hätten. Nach der Rück- 
kehr von Sicilien war es mit das Erste, was OktaTian that, 
daTs er Italien vor den drohenden Einfallen der Barbaren 
sicherte. Mit der Beendigung des sicilischen Krieges galt 
überhaupt der Bürgerkrieg für beendet, weil nun die Mörder 
und (regner des Diktators Cäsar überwunden waren, und nach 
der Rückkehr erklärte Oktavian selber feierlich den inneren 
Frieden zu Wasser und zu Laude für hergestellt und den 
Bürgerkrieg endlich für beendet: auch iu Wunderzeichen 
sprach sich die aufgeregte Hoffnung auf das Ende der 
bürgerlichen Wirren aus. Der sicilische Krieg hatte aber 
auch, wie kaum ein anderer, Italien zur Verzweiflung ge- 
trieben durch die fortwährenden Hungersnöte, die Gewaltr 
thätigkeiten hungernder Volksmaasen in den Städten, die 
Landplage des Räuberunweseus und die Einfälle der Barbaren; 
die Unnatürlichkeit des Bürgerkrieges fiel auch damals ganz 
anders auf, als z. B. beim Kriege von Actium, insofern fast 
lauter Bürger gegen Büi^er und namentlich Italiker gegen 
Italiker gefochten haben sollen; und das hochmütige und 
vermessene Gebahren des Pompeius, der nicht blofs sein 
Mutterland und seine Mitbürger aushungerte durch seine un- 
überwindliche Herrschaft auf dem- Meere und dnrch die Ent- 
fesselung der Sklaven Leben und Eigentum bedrohte, sondern 
auch noch die Götter lästerte, indem er sich als den leib- 
haftigen Sohn des Neptunus anbeten und Pferde und, wie 
man erzählte, sogar Menschen als Opfer für sich ins Meer 
werfen liefs, — dieses Gebahren mnfste vollends alle natür- 
liche sittliche Ordnung als aufgelöst erscheinen lassen. Kein 
Wunder, wenn da die Stimmung Italiens und Roms nach 
dem Siege sich beim Dichter zu der Idee gestaltete, wie die 
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Ordnung der Welt von den gigantenbesiegenden Göttern mit 
der besondem Hilfe der wellenatillenden Dioskuren wieder- 
hergestellt und der Staat von den staatserhaltendea Kräften 
aller Art gerettet worden sei; auch dafs sich jene Stimmung 
in dem Wunsche aussprach, der Sieger Octavianus möge sich 
ohne Überhebung unter die Ordnung Jupiters beugen, ist 
wohlbegreiflich. Man könnte eine Erinnerung gerade an unser 
Lied, seine Situation und seinen Ton, darin erkennen, dafs 
Horaz in der neunten Epode sagt: damals, als der Neptunus- 
sohn auf dem Meere geschlagen worden und geflohen sei, 
nachdem er den treulosen Sklaven als ihr Freund ihre Ketten 
abgenommen und diese Ketten der Stadt Rom habe anlegen 
wollen, damals habe Er, der Dichter, mit Mäeenas den ^ieg 
gefeiert unter dem Schalle eines Liedes, und dieses Lied sei 
begleitet gewesen in dorischer, das heilst ruhig feierlicher 
Weise von der Laute und in barbarischer, das heifst leiden- 
schaftlich erregter, orgiastischer Weise von Flöten. Ganz so 
charakterisiert ja der Dichter selber im Eingang seine eigene 
Stimmung, als schwankend zwischen dem ruhigen Ernst der 
Laute und der Leidenschaft der Flöte, und so charakterisiert 
sich das Lied selber als orgiastisch in der Verzückung des 
Sängers im Eingang und als ernst erhaben in den An- 
schauungen und Emphndungen des Ganzen. 

Das wäi^ die besondre geschichtliche Situation. Zur ge- 
schichtlichen Situation im allgemeineren Sinn gehört noch 
ein Andres. Es ist eigentümlich, wie Horaz hier und an 
andern Stellen, besonders in den Oden des dritten Buches, 
die Vorstellung von Jupiter als dem eigentlichen Könige des 
römischen Staates und Reiches und von den übrigen Göttern 
als Vasallen und Dienern seiner königlichen Alleinherrschaft 
ebenso nachdrücklich wie schön zum Ausdruck bringt. Eigen- 
tümlich ist dies, sobald man nicht die Bedürfnisse des Dichters, 
wie es leider in der Dichtererklärung üblich ist, von vorn- 
herein fUr identisch ansieht mit den Bedürfnissen des reli- 
giösen Volkes oder der Philosophen und Moralisten oder auch 
der praktischen Staatsbüi^er und Politiker. Philosophen, Mora- 
listen und Politiker mochten die Jupiteridee immerhin nach 
ihren BedUrfiiiseen ähnlich gestaltet haben, wie sie hier beim 
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Dichter eraeheint, und für die Staats- und Yolkareligion der 
Römer war Jupiter wohl immer schon das religiös ideale Ab- 
bild des römischen Staates gewesen. Etwas Neues und Eigenes 
d^^en war es, wenn diese Idee, nicht als wahr oder als 
gut, nicht als politisch -praktisch oder als religiös, sondern 
als schön das Bedürfnis des Dichters und seiner Zeitgenossen 
befriedigen sollte. Es setzt das geradezu voraus, dafs einer- 
seits der philosophische, der moralische, der politische und 
der religiöse Götterglaube damals nicht genügend wirksam 
waren, anderseits ein starkes Bedürlnis vorhanden war, die 
Itlr Verstand und Willen, für das staatsbürgerliche und das 
religiöse Leben durch Aufklärung und Entsittlichung verlorene 
Götterwelt für Phantasie und Gemüt und für das ästhetische 
Leben neuzuschaffen. Der monarchische Dichter Horaz tritt 
dabei in einen bezeichnenden Gegensatz zu dem aristokrati- 
schen Staatsmann, Philosophen und Gelehrten Varro, seinem 
Zeitgenossen. 

Varro unterschied drei Arten der Theologie, die natür- 
liche der Philosophen, die mythische der Dichter und die 
politische der Fürsten und Völker. Die zahllosen göttlichen 
Mächte der materiellen und der moralischen Welt, wie sie 
der Pantheist Varro ähnlich wie die Pontifices der alten 
Staatsreligion unterschied — das waren die ausgemachten 
Götter der natürlichen oder philosophischen Theologie, die 
(fe* certi. Zweifelhafte Götter, dei incerU, waren die Götter 
der Diehtermytbologie, Im dritten Buche von den Göttern 
aber las Varro aus den Göttern des damaligen öfEenilichen 
Kultus die noch nicht der Glaubenslosigkeit verfallenen aus, 
identifizierte sie philosophisch mit gewissen ausgemachten 
Göttern der natürlichen Theologie und suchte so eine Elite 
aus der Götterwelt auch 'den Gebildeten unter ihren Ver- 
ächtern' annehmbar zu machen: das waren Varros dei seledi, 
die Götter seiner politischen Theologie, seiner eigenen refor- 
mierten Staatareligion. Andre fassen die Götterklassen Varros 
anders^), namentlich möchte man die Götter der Staatsreligion 

1) S. Krohner, Grundliaien z. Geacbicht« d. Verfalls d. rCmüchen 
Staatareligion S. 61 ff. Merkel, Proleg. in Ovid. fcistoH S. 207 n. a. 
Marquardt, Rom. Altert, IV 6 f. 89 f. Preller, Rom. Mythol. S. 6S £ 



:dbvGoogIe 



Da» zwölfte Lied des ersten Bnohea. 121 

gern ganz mit den sicheren Gattern zusaminenfalleii lassen. 
Allein Varro ist Philosoph nad erkennt als sicher nur die- 
jenigen Götter an, welche zugleich Teile der Welt sind; ala 
Staatsmann aber hält er es ausgesprochener Weise nicht für 
notwendig, dafs die Götter der Staatsreligion durchaus wahr 
seien, vorausgesetzt sie seien politisch nützlich*). Diese po- 
litischen Götter Varros waren nun nach aristokratischem 
-Prinzip in lange Reiben neben einander geordnet und in eine 
höhere, sozusagen regierende, and eine niedrigere Klasse ge- 
teilt, Wandlungen eines und desselben Tjpus wie die römi* 
sehen Optimaten; ihr Dienst womöglich bild- und opferlos. 
Es gab dreihundert Jupiter in dieser Götteraristokratie; aber 
diese hatten, nicht blofs insofern sie nnsinnlich waren, wie 
Varro selber meinte, sondern auch insofern sie für die da- 
malige Zeit unpraktisch waren, weder Hand noch Fufs. 

Anders die Monarchisten. Sie kamen nicht blofs dem 
abstrakt aufgeklärten Bedürfnis einer Bildungaaristokratie, son- 
dern dem Verlangen des Volkes nach Sinnlichkeit und nach 
Individualisierung und dem monarchischen Zuge der Zeit ent- 
gegen. Für die meisten philosophisch Gebildeten gab es nur 
Einen Gott, soweit sie überhaupt noch ein Gottesbedürfnis 
hatten, und für diesen Monotheismus war der Königsname 
Jupiter schon länger her Ausdruck und Bild oder 'Schall 
und Raudi, umnebelnd Himmelsglut.' Das Volk aber war 
vom griechischen Theater und zumteil auch aus den Tempeln 
her gewohnt, Jupiter König zu nennen und ihn als König 
dargestellt zu sehen und sich vorzustellen. Wenn Catilina, 
wie ihm nachgesagt wird, seine Andacht vor einem Mariani- 
schen Adler, Jupiters Blitzträger, verrichtete, ehe er auf 
Aristokratenmord ausging, mochte bewufst oder unbewufst 
der Adler Jupiters schon das Symbol für demokratisches 
Königtum sein. Cicero mufste davor warnen, dafs die Könige 
und solche, die es werden wollten, Jupiter gern statt Optimus 
Maximus — was gut optimatisch klang — mit dem Eönigs- 
uamen nennten: damit wollten diese Leute das irdische König- 
tum rechtfertigen. Cäsar lehnte Titel und Diadem eines Königs 



1) Vgl. Zeller, Religion u. Philorophie bei den Römern S. 37 f. 
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ab mit der Erklärung: Jupiter allein sei König der Römer; 
damit war aber das Weltalt als Monarchie erklärt, und da 
konnte die menscbliche Monarchie in der römischen Welt 
nicht; mehr fern seiu. So bauen denn die politischen Monar- 
chisten auch den Götterhimmel zur monarchischen Spitze 
pyramidal empor, statt ihn, wie Yarro, in aristokratisch 
einförmigen Parallelen auszubreiten; für die philosophisch 
Gebildeten unter ihnen sind die anderen Götter, die 'ceteri 
dei', wie sie als Anhang Jupiters gerne heifsen, blofae Per- 
souifikatiüuen verschiedener Seiten der Regierungsthätigkeit 
Jupiters; für das Volk sind sie fast zu Heroen herabgesunken 
und vollführen dienstbar den Willen des Götterkönigs und 
vermitteln wie Engel und Schutzheilige zwischen Ihm und 
den Menschen. Was aber Bedürfnis der Zeit in religiöser 
Hinsicht ist und was Philosophen, Moralisten und Politiker 
in ihrer Weise zu befriedigen suchen, das wird vom Dichter 
als ästhetisches Phantasie- und Gemiltsbedürfnis befriedigt. 
Die politischen und die religiösen Erregungen der Zeit 
und die verzweifelte Not Italiens im vierten Jahrzehnt vor 
Christi Geburt sind die allgemeine, die Entscheidung des 
sicilischeu Krieges gegen Sextus Pompeius ist die besondre 
Wirklichkeit, welche die Stimmung des Dichters verursacht. 
In dieser Stimmung* gestaltet sich ihm die empfindungs volle 
Idee eines Siegestiedes, in welchem die siegreiche Weltordnung 
Jupiters in der natürlichen Welt und im römischen Staate 
ehrfürchtig und freudig gepriesen und dieser Ordnung auch 
im Staate Oktavians die Herrschaft sehnsüchtig erSebt wird. 
Diese Idee ffihrt der Dichter dann aus, indem er in Erinnerung 
an einen pindarischen Reigengesahg sich in ,die SitiTktion eines 
gottbegeisterten und über die Wirklichkeit hinaus entrückten 
Sängers versetzt und aus dieser idealen Hohe und Ferne, in 
der vorher einzeln nachgewiesenen Form und Gliederung, die 
realen Empfindungen der Freude und der Hotfnuug schön dar- 
stellt So ist, wenn ich mich nicht täusche, unser Lied entstanden. 

III. 

Man hat bei unserm Liede von Nachahoiung Pindars 
gesprochen. Nicht blofs insofern, als der Eingang ziemlich 



:dbvGoogIe 



Daa 2w5lfte Lted dea ersten Buches. 123 

genau die Eingangsworte der zweiten olympischen Ode Pindara 
vriedergiebt. Man hat vielmehr die fünfzehn Strophen nach 
pindarischer Weise in fünf Gruppen, je aus Strophe, Anti- 
strophe und Epodos bestehend, eingeteilt'). Man bann da- 
gegen allerlei einwenden, aber, soweit ich sehe, nichts, was 
den Oegeneinwand entkräften könnte, Horaz habe nun ein- 
mal den Einfall gehabt, trotz aller Verschiedenheit der Sitte 
und der Formen, trotzdem sogar, dafs sich ihm seine Ge- 
danken durchaus nicht in das Triadeuschema fügen wollten, 
ein Gedieht in dieser Gruppierung zu verfertigen. Man bat 
auch eine Nachahmung in der Idee angenommen; aber Horaz 
würde gerade diese Idee weder einheitlich noch klar durch- 
führen, wie früher gezeigt worden. Auch ich finde in der 
Idee und Anlage des Gedichtes etwas Findariscbes. Nicht 
eine Nachahmung; im Gegenteil kann man auch hier, meine 
ich, wiederum, erkennen, wie Horaz von den griechischen 
Lyrikern, abgesehen von den metrischen Formen, nur soweit 
abhängig ist, als ein Dichter vom geistigen Besitzstand seiner 
Zeit abhängig sein mufs; zum geistigen Besitzstand einer Zeit 
gehören aber auch Gedanken, Anschauungen, Vorstellungen, 
Empfindungen, Ideen früherer 4)ichter. Einzelne Stellen über- 
trägt er und braucht er, wie wir Citate unmittelbar als unsre 
eignen Worte anwenden — nämlich dann, wenn sieh für ihn, 
den Dichter, und für seine nächsten Hörer das fremde Wort, 
wie ein geflügeltes, mit einer bestimmten Vorstellung, einer 
eigentümlichen Empfindungsatmoaphäre verbunden hat; letz- 
terer Art ist eben der Eingang unsrea Liedes*). 

Ich denke sonst an die erste pythiache Ode, in weicher 
verwandte Ideen und Gedanken in ähnlicher Gliederung dar- 
gestellt sind. Der Kürze und der Deutlichkeit wegen gebe 
ich hier nur den gegliederten Gedankengang dea pindarischen 
Ueigenliedes auf Hierons Sieg^). 



1) Christ, Metrik der Griechen und Bömer S. 639 f. AU vorzüg- 
lich bezeichnet diese BekonetruktioD Christa Eeller, Epilegomena S. 45. 

2) Teaifel, Über Horaz, Tflhingen. Univ.-Progr. 1868 erklärt über- 
haupt daa Verhältnia des Horaz zu Findac für null. Anders Arnold a. 0., 
der aber doch nnr eine Abhängigkeit allgemeiner Art aanimmt. 

3) Ein Versuch, Entstehung, Idee und künstlerische Wirkung des 
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'Goldene Laute Apollos und der Mueen, die du den 
Reigen lenkest, Du dämpfest den Blitz und wiegest den 
Adler des Zeus in Schlummer, Du bezwingst Area und 
die ScbicksalsgÖtter, durch die- Kunst Apollos und der ' 
Musen; 

'Du machst erbeben alles, was Zeus nicht lieb ist, den 
Riesen Typhos unter dem Ätna dort, der die Ströme 
schwarzen ßauches und roter Lohe emporseodet, qual- 
voll auf Felsen gebettet; 

'So möge denn unser Featlied heute Zeus gefallen, 
unserm Schirmherra dort über dem Ätna, unser Festlied 
zu Ehren der neuen Stadt Ätna und ihres Sieges 'zu Fjtho, 
auf dafs dieser Sieg und dieses Fest glückverheirsend werde 
dieser Stadt; möge Apollo, der Gott dieses R>eigenliedes, 
Stadt und Volk denn mit den Gaben seines Lichtes und 
seiner musischen Gesittung segnen!' 
Soweit der erste Teil. Der zweite s^^: 

'Ja, in der Götter Namen, von denen aJlea Gelingen 
kommt, will ich singen um die Wette, 

'zum Heile Hieros, dafs der Held immer gesegnet sein 
möge und über der Erinnerung an herrliehe Thaten- ver- 
gesse seine Leiden, Fhiloktetes gleich, 

'zur Freude unsres Stadtkönigs Deinomenes, 

'zum Segen der neuen Stadt, dafs ihr Volk, dorischen 
Stammes, gleich seinen BrSdern zu Sparta und Amyklai 
dorischen Speerruhm und dorische Ordnung treu bewahre, 
dafs Hiero und sein Sohn ihrem Volke Frieden nach innen 
■ und Freiheit nach aufsen geben mögen, wie bei Eyme 
Hiero die Schiffe der Tyrrhener vernichtete und helle- 
nisches Land vor barbarischer Knechtschaft errettete, und 
wie die beiden Deinomenessöhne am Himeras den Punier 
schlugen, den Siegern von Salamis und Platää gleich!' 
Dies der zweite Teil. Endlich der dritte: 

'Doch nun, rtiein Lied, lafs Du ab, auf daf^ dein Lob 
nicht den Tadel und Hietos Preis nicht Mifsgunst wecke 
und den guten Nachruhm störe; 
Siegealiedes populär zn veraDscbanlictaen, folgt im SchlufsaafiBati dieser 
Sammlnng. 
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'Ou aber, Hiero, l^fs nicbt ab von hohen, schönen 
Zielen: Gerechtigkeit sei dein Steaer, Wahrheit der Ambofa, 
das Schwert der Zunge zu schmieden, dieweil von dir kein 
Wort gering ist; im Streben nach dem Höchsten spare 
weder MQh noch Schätze, vom Trachten nach niedrigen 
lockenden Zielen lafs dich nicht knechten! 

■'Denn edler Nachruhm allein meldet noch spät von 
den Dahingegangenen: lebt doch Kroisos im Liede and 
schweigen von Phalaris die Sänger; glficklichea Leben und 
schöner Nachruhm — das ist der herrlichste Kranz des 
Sieges!' 
Auch dieses pindarische Reigenlied beginnt mit dem Preise 
der Musenkunst. Denn der erste Teil fQhrt uns vor Augen 
dafi Bild der triumphierenden Reigenluat im Himmelssaale 
und das Gegenbild vom Überwältigten Riesen im Abgrund 
der Erde und von seiner Qual heim Schalle der himmlischen 
Reigeumitsik-. Im Leben der Himmelsgötter aber schauen 
Chor und Hörer das verklärte Urbild der göttlichen Welt- 
ordnung und empfinden die beseligende Lust am Siege des 
Lichten und Guten; im Bilde des Feuerriesen sehen sie die 
finsteren Weltmächte gebändigt und zu ewiger Qual ver- 
dammt und empfinden die ideale Furcht vor dem Bösen. 
Bild und Gegenbild der weitesten Welt und ihrer Mächte 
wirken beide dasselbe Verlangen danach, dafs das Licht auch in 
der eigenen Welt des Chores und seiner Hörer, in Stadt und 
Gemeinde von Ätna siege, unddieses Verlangen spricht sich 
zunächst in dem Gebete am Schlufs des ersten Teiles aus. 

In enger Verbindung mit dem ersten Teil spricht nun 
der zweite im Namen der Götter des Guten und Lichten aus, 
was alles am heutigen Juheltage von Wunach und Sehn- 
sucht für die engere Welt des Staates die Herzen des ver- 
sammelten Volkes erfüllt: der König und sein Statthalter, 
die Stadt, der dorische Stamm, das aicilisch-hellenische Land 
und das Hellenentum — sie alle sollen mit allen edlen Gütern 
eines reichen und geordneten Lebens gesegnet sein. 

Im dritten Teil wendet sich der Chor an den Fürsten 
Hiero persönlich, und mit heiligem Freimut spricht der Chor 
aus dem Herzen eines selbstbewufsten Volkes dem leiden- 
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scbaftlichen Ffirsteu es aus, w&ß von geheimsten Regungen 
der Furcht und des Verlangens die Bürgerschaft dem Porsten 
gegenüber empfinde: so wie in jener weitesten Welt der 
göttlichen N^atur alles dunklere und wildere Verlangen selbst 
in den Göttern von der lichten, mafavoUen Musenkunst be- 
zwungen und alles Wüste, Wilde, Verwüstende finsterer 
Weltmächte gebändigt wird, wie dann auch die kleinere, 
engere Welt der Stadt und des Staates zum Abbild jener 
gröfseren Welt gestaltet werden soll, so dafs alles Lichte und 
Gute in ihr herrsche und alles Dunkle, Böse in ihr gebändigt 
sei, so soll nun auch in dem persönlichen Wesen des Fürsten, 
in der innersten Welt seiner Seele, das Licht siegen über 
das Dunkel. 

HoraÄ stellt die Macht der musischen Kunst über die 
wildbewegte und die starre Natur im Bilde des Orpheus dar. 
Er feiert im ersten Teil die Welt Jupiters und die Götter 
als Besieger aller wilden und wüsten Mächte und Kraft«; er 
verweilt dabei länger beim Aufruhr des Meeres, wie Pindar 
beim Ausbruch des Ätna, beide in Erinnerung au voraus- 
gegangene wirkliche Ereignisse. Im zweiten Teil preist Horaz 
dankbar die Kräfte und Gaben, welche den römischen Staat 
grofs gemacht und erhalten und jetzt wiederum den Sieg über 
zerstörende Mächte davongetragen haben. Im dritten Teile 
fleht er, dafs auch in Oktavian das Göttliche die Oberhand 
Über die Regungen menschlicher Überhebung davon tragen 
möge. Und das Ganze kündigt sich als Siegeslied an. 

Auch hier ist Ähnlichkeit, aber keine Nachahmung; ich 
glaube nicht, dafs dem römischen Dichter das griechische 
Gedieht bewufster Weise vorgeschwebt habe, und es liefsen 
sich gewifs auch sonst bei Piudar und auch bei den Tragikern 
noch mehr Ähnlichkeiten finden. Zwar gelernt wird Horaz 
von Pindar haben, aber gelernt, wie überhaupt der Dichter 
vom Dichter lernt und lernen soll. 
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Die erste Ode des zneiten Baches^). 

Das erste Gedieht des zweiten Buches von Horatius' Oden' 
zählt in der Überlieferung zehn Strophen, in' Ritschis Be- 
arbeitung deren sieben, bei Gruppe und Prien nur sechs. 
Wer wie Lehrs bei einzelnen Stellen dieses Gedichtes förm- 
lich "einen Schreck vor römischer Poesie empfindet, m^ die 
drei, vier Strophen oder lieber das ganze Gedicht ohne 
Sträuben hingeben; wer das Lied in seiner überlieferten Ge- 
stalt auch mit einzelnen kleinen Mängeln ein bifschen lieb 
gewonnen hat, nimmt es vielleicht noch einmal mit mir in 
Schutz, selbst auf die Gefahr Hn, dafs er nach ßitschls 
Ausdruck vom 'tiefeingefressenen Rost des Schulvorurteils 
Von der intakten Überlieferung Horazischer Poesien' mitan- 
gefressen erscheine und sich mit 'Feile und Scheidewasser' 
müsse behandeln lassen. 

Zur dritten Strophe 'paulum severae musa tragoediae' 
stellt Ritschi drei Fragen und fordert vom Verteidiger drei 
bündige Antworten. Ich versuche es diese zu geben. 

Die erste Frage lautet: '■Mit welchem Rechte traut man 
dem Dichter eine ebenso unverschämte wie abgeschmackte 
Schmeichelei zu, dafs mit dem Feiern des einen PoUio es 
gleich mit aller Tragödie überhaupt ganz und gar aus sei 

1) Vgl aubex den Anegaben uad Gruppes Miooe besondeiB Bitechl 
im Rhein. Mus. XI 628 ff. XII 457 ff., Haoow ebd. S. 169 ff. (alles dien 
wiederholt in RitscbeUi opuBC. III 602-614). Prien ebd. XIII 346 f. 
und im Lübecker Programm von 18G5 S. 17 f. Martin im Posener 
Programm von l^g S. 2 £ 186ä S. 4.' Kiereling, Horatianiacbe Kleinig- 
keiten S. 15. Fhilol. UnterBucb. II 85 f. 
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fiir das Theater?' Icli antworte: man traut dem Dichter gar 
keine Schmeichelei zu; Asinius braucht die Hilfe der tra- 
gischen Muse auch für die Darstellung der BQi^erkriege, 
in welchen, gleich wie in den alten Bruderkämpfen der Tr^- 
ödie, alte Schuld an den Enkeln gerächt und Übermäcbt^er 
Schicks als wille erfüllt worden ist; braucht er aber ihren Bei- 
stand, so darf Horaz auch ihre Gegenwart für PoUios Arbeit 
in Anspruch nehmen und sie von der Schaubühne für ihn 
abrufen, unbekümmert darum, was andere tragische Dichter 
ihrerseits für Anliegen an dieselbe Muse haben — ganz 
ebenso, wie Horaz am Schlufs unseres Liedes die Anwesen- 
heit der lyrischen Muse in irgend einer Grotte i^r sich selbst 
in Anspruch nimmt, o.der wie er ein andermal Kalliope auf- 
fordert den Himmel zu verlassen, unbekümmert darum, ob 
sie nicht für andere im gleichen Äugenblick gerade im 
Himmel n&tig sei. Feerlkamp hat zwar unrecht, wenn er 
unter der Muse der strengen Tragödie schon geradezu die 
Muse der tragischen Geschichte versteht; aber dafür dafs 
die Muse der tragiacbeu Dichtung daneben auch die Muse 
eines Geschichtschreibers werden kann, dürfen wir mit Peerl- 
kamp an die Muaen der Herodotischen Geschichte erinnern. 
Also Schmeichelei kannte mau es allenfalls nennen, wenn 
Horaz sagte, weil jetzt Follio fflr den Augenblick keine 
Tragödien schreibe, fehle überhaupt die tragische Muse dem 
Theater; es ist aber nichts als ein feinerer Ausdruck kon- 
ventioneller Dichtersprache, wenn er sagt, weil die tragische 
Muse jetzt dem tragischen Geschichtswerk PoUios die Weihe 
geben solle, möge sie sich auf kurze Zeit der Bühne ent- 
ziehen; in jenem Falle könnte eine Überschätzung Pollio.') 
und Mifsachtung anderer Trioden in den Worten liegen; in 
diesem Falle ist überhaupt an eine Schätzung der tragischen 
Dichtungen Pollios und somit an eine ünterschätzung anderer 
gar nicht gedacht. 

Zweite Frage: 'Mit welchem Rechte traut man dem 
Horaz ein so völlig leeres Epitheton zu, wie es 'severae' 
darum ist, weil es eine andere tragoedia gar nicht giebt? 
oder aber welchen Sinn hat es, die tragoedia als severe 
gegenüberzustellen der Geschicbtschreibung blutiger Büiger- 
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kriege, der und denen doch wohl keine geringere severitas 
zukommt?' Antwort: nicht entgegengesetzt wird die Strenge 
Melpomenes der Geschicbtschreibung, sondern gerade auf 
diese mit übertragen; das Beiwort 'streng' aber ist nicht 
leer, sondern sinnvoll und unentbehrlich, weil eben erst die 
EigenBcbaft der Strenge die Muse der Tragödie geeignet 
macht für die ernste, strenge Stimimiug und Darstellung 
einer solchen Geschichte. 

Dritte Fr^e: 'Wie will man 'granäe munus' als Prä- 
dikat der Polüonischen Tr^bdiendichtung schützen, ohne 
daneben eben jene Geschicbtschreibung als eine minder 
grofse, würdige Aufgabe erscheinen zu lassen?' — Wer 
zwingt uns denn 'grande munus' als logischen Gegensatz zur 
Oeachicbtachreibung zu betonen? 'grande' kann doch eben- 
sogut den absoluten Empändungston haben; das Amt, die 
Thätigkeit Pollios für das öffentlielie Wohl — denn das be- 
deutet 'munus' — ist erhaben, grofsartig, ob er nun Trag- 
ödien dichtet oder die Geschichte der Büi^erkriege schreibt; 
aber das eine Mal geht er an sein erhabenes Amt auf den 
niedrigen Sohlen historischer Prosa, das andere Mal auf dem 
Hochschuh des Dionjsostbeaters zu Athen. Das wäre die 
eine Möglichkeit der Erklärung; eine andere wäre noch ein- 
facher: dafs es ein grofser und erhabener Beruf im Dienste 
der Öffentlichkeit sei, die Geschichte der Bürgerkriege, die 
Geschichte des Volkes und Staates, 'res publicas', darzustellen, 
zumal unter dem Beistand der tragischen Muse, ist selbst- 
Tcrständlich; ausdrücklich aber wird auch die Tragödien- 
dicbtung Pollios als ein hoher Beruf ipi Dienste des Volkes 
bezeichnet, nicht um sie als speziell erhaben Über die Thätig- 
keit des Geschicbtschreibers zu erheben, sondern um sie als 
gleichfalls erhaben, gleichfalls erhaben patriotisch daneben 
zu stellen. Der Gegensatz findet also statt nicht zwischen 
'publicas res' und 'grande munus'^ sondern einmal zwischen 
den Geschichten und Geschicken des Volkes und Staates und 
den Geschicken einzelner Helden, wie sie die von Pollio 
nachgeahmte attische Tr^ödie behandelte, sodann zwischen 
der Darstellungsform der Geschichte und dem Kothurn der 
Tn^odie; 'publicas res' und 'Ceeropio cotburno' — von jedem 
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Qegensatzpaar ist nur das eine Glied ausgedrückt — sind 
also jedes mit dem relativen Ton des logischen Gegensatzes 
zu betonen, 'grande munus' hat den absoluten Ton der Empfin- 
dung. Also nicht eine Herabsetzung der Geschicbtscbreibung 
liegt in den Worten, vielmehr die stillschweigende Aner- 
kennung einer selbstverständlichen Gröfse, wie denn Horaz 
auch I 6 die historischen Kriegsthaten Agrippaa ausdrück- 
lich als gleich grofsartige Stoffe, 'grandia', den poetischen 
Stoffen der griechischen Epen und Tri^ödien an die Seite 
stellt, und II 12 die Schlachten Cäsars inbezug auf die Grois- 
artigkeit des Stoffes mit den Kiesenkämpfen der griechischen 
Sage vergleicht, wenn sie auch besser in Prosa dai^estellt 
werden. 

Dies drei Antworten auf die drei Fragen Ritschis. Es 
sei mir nun selber eine Frage gestattet Nimmt man das 
Gedicht ohne die dritte Strophe, fehlt da nicht etwas? Nach 
den beiden ersten Strophen dürfte man dann im ganzen Liede 
nichts erwarten als eine Äusfflhrung des Gedankens, Follio 
unternehme ein gefahrvolles Werk; die Stimmung aber, die 
sich im Hauptteil des Liedes wirklich ausspricht, gilt, £um 
Glück für den poetischen Gehalt, nicht den Gefahren des 
Werkes, sondern den tragischen Greueln und Strafgerichten 
der Btti^erkriege. Femer erweckt uns Ritschis Einleitung 
des Liedes das Gefühl: 'ja, ein bedenkliches Wagnis! d& 
sind Wunden, die berührt wieder bluten, da ist Glut, die 
aufgerührt wieder lodern könnte; wenn PoUio es nur nicht 
thun wollte! es wäre politischer*. Und in demselben Atem 
preist der Dichter mit einer pathetischen Anrede die poli- 
tische Gr&fse PoUios, der trotz alledem seine Geschichte 
schreibtl Das klappt nicht, sondern klafft, da fehlt offenbar 
ein Gedanke wie folgender: 'nun gut, so thu es in Gottes 
Namen nnd stelle uns die Bfii^erkriege so dar, daTs du anch 
darin ein Woblthäter deines Volkes wirst, wie du als Bedner, 
Senator und Feldherr ein Retter aus Nöten biet'. Also eine 
Motivierung dafür, daTs PoUio trotz der Gefabren das Werk 
doch schreibt und schreiben darf, eine Motivierung dafOr, 
dafs PoUio in einer sehr eigentümlichen Weise gerade als 
helfender Staatsmann gefeiert wird, zudem eine Yorbereituag 
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der eigentömlich tragischen Stimmung, welche das Werk 
Fotlios achon im voraus im Dichter erregt — das ist es, was 
wir vermisseD. Und das ist auch genau das, was in der über- 
lieferten dritten Strophe steht: PolHo wird die Bürgerkriege 
darstellen unter dem Beistande und im ernsten, strengen 
Geiste der tragischen Muse, in derjenigen Stimmung, welche 
durch die Anschauung von Schuld und Schicksal der Völker 
und der Einzelnen in uns geweckt wird; er wird, wie die 
erste Strophe es ankündigt, darstellen die Ursachen des 
Kriegs und die sittliche Schuld desselben, den wechselnden 
Gang und Fortunas grausames Spiel, das Verhängnis der 
Freundschaft und den angesühnten Fluch der Feindschaft 
zwischen den Mächtigen, und er wird das so darstellen — 
das sagt unsere Strophe — , daTs die Geschicke des Volkes 
und Staates hier für den erkennenden Verstand und für das 
sittliche Gefilhl sich ordnen und klären wie die Geschicke 
des Einzelnen in der Tragödie: durch tragische Erkenntnis 
und Empfindung wird PoUio der Staatsmann die unter der 
Asche glühenden Parteileidenschaften dämpfen und die 
schmerzenden Wunden, wenn auch mit schmerzenden Mitteln, 
heilen. So bilden die vier ersten Strophen des Liedes zu- 
sammen nur eine Periode, die beiden ersten den Vordersatz, 
die beiden folgenden den Nachsatz: 'wenn du an eine Ge- 
schichte der schuldvollen, wechselvollen und verhängnisvollen 
Büi^erkriege Hand anlegst, an ein so gewagtes und gefähr- 
liches Werk in dieser Zeit, nun so wollen wir auf kurze 
Zeit für die Bühne verzichten auf die Muse der Tr^ödie, 
damit sie deiner Geschichte den strengen Geist der Tragödie 
verleihe; hast du dann Thaten und Schicksale von Volk 
und Staat klärend geordnet und dies erhabene Amt im 
Dienste des Staates geübt, dann wirst du wieder als Trag- 
ödiendichter an dein erhabenes Amt im Dienste des 
Staates gehen, der du als praktischer Staatsmann dem 
Staate so rühmlich gedient hast, Pollio: denn was du thust, 
alles ist grofs und alles im Dienste des Volkes'. So steht 
denn auch die Anrede von Rechts wegen erst in der vierten 
Strophe, -da sie ja in einem begründenden Verhältnis zum 
Hauptgedanken des Nachsatzes steht. Kurz, statt die dritte 
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Strophe erst auszuwerfen, um dann genau das zu vermisseii, 
was wir verworfen, wollen wir lieber gleich behalten, was 
wir haben. 

Ich komme zur siebenten Strophe 'luno et deorum'. Die 
letzte Entscheidung über ihre Echtheit oder Unechtheit, s^t 
Ritschi, werde davon abhangen, welche Vorstellung man 
sich von KSmergesiunung mache einem römerschändenden 
Barbaren wie Jugurtha gegenüber. Gut, meine Vorstellung 
ist diese: Jugurtha ist für Horatius und Äsinius als echte 
Kömer der Typus eines schändlichen, heimtückischen, bruder- 
morderischen Barbarenhäuptlings, und der Gedanke, dal^ die 
Gefallenen von Thapsus ein Totenopfer ftlr den Schatten 
dieses Schändlichen gewesen seien, ist die bitterste De- 
mütigung für rSmischen Stolz. Und Horaz hat eben vorher 
Catos in Utica gedacht, der untergegangen ist, aber nicht 
unterworfen worden ist; da denkt man bei dem Toteoopfer 
auf afrikanischem Boden gerade auch an all die tapfem und 
edlen Männer unter den Gefallenen: um so bitterer der Ge- 
danke, dafs auf demselben Boden Afrikas, wo die Vorfahren 
einst Earth^o bezwungen und zuletzt auch den schändlichen 
Jugurtha überwältigt haben, dafs auf demselben Boden Römer 
gegen Römer tapfer gekämpft und sich mit römischer Kraft 
hingewürgt, um damit — o Ironie des Schicksals, grausames 
Spiel Fortunas — eine BJesenhekatombe darzubringen dem 
Schatten eines Jugurtha! Das ist die tragische Ironie, durch 
welche Odipus, der einst scharfsichtig das Rätsel vom 
Menschen getost und Theben von der Sphinx befreit hatte, 
gerade infolge davon wieder ein Fluch für Theben wurde 
und zuletzt, das Rätsel seiner eigenen Menschlichkeit mit 
derselben Scharfsicbtigkeit lösend, geblendet eine Art Bacbe- 
opfer wurde für das getötete Ungeheuer, die Sphinx. Aber 
so wenig das ganze jammervolle Los des Udipus seinen 
wirklichen Grund hatte in einem Racheopfer für die Sphinx, 
so wenig war das Totenopfer für Jurgurtha der Grund fSr 
di« Opfer und Leiden des afrikanischen Bürgerkriegs: die 
Hekatombe von Thapsus war nur die ironisch tragische Form 
der Strafe, der Grund war die sittliche Schuld des rö- 
mischen Volkes; die sittliche Entartung, welche namentlich 
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seit Karth^os Zerstörung und zuerst 'am stärksten im Krieg 
mit Jugurtha hervoi^etreteii war, gab endlicli den Schatz- 
göttern Ä&ikas das Becht zur tiefsten DemOtigimg in der 
8 chmachT ollsten Form. Dafs Afrika lange schon ron seinen 
Göttern Bache heiecbte, dafs die boshafte Seele Jugurthas 
noch im Schattenreich nach Rache lechzte, ist natürlich; 
dafs Rom aber durch seine Frevel und Sünden ihnen so die 
glanzTollste Genugthuüng von den Göttern erwirkt hat, das 
ist tragisch bitter. Und da Horaz sonst oft genug und auch 
in den unangefochtenen Strophen dieses Gedichtes dieselbe 
tragische Auffassung der Bälgerkriege ausspricht, ao treten 
Trir seiner oder FoUios Bömergesinnung nicht zu nahe, wenn 
wir die Qberlieferte Strophe behalten — um ao weniger, 
wenn wir in der dritten Strophe mit der Überlieferung dem 
Werke Follios den Ernst und die Strenge der Tragödie aus- 
drücklich gewünscht haben. 

Nim zur neunten Strophe 'qui gurges aut quae flumina'. 
Ritschi verwirft sie, weil sie nichts enthalte als drei jedes 
neuen Inhaltes bare Variationen eines Gedankens, welcher 
in der vorhei^ßhenden Strophe schon ausgedrückt und dort 
aufserdem sogar durch eine klüftige Steigerung abgeschlossen 
sei, der hier nichts Ähnliches oder noch Stärkeres entspreche. 
Gewisse Versuche, in unserer Strophe noch neue logische 
Begriffe zu entdecken, weist Bitschi in ebenso nachdrück- 
licher wie ergötzlicher Weise ab. Lehrs billigt die Besei- 
tigung der siebenten und neunten Strophe, empfindet dann 
aber eine Art Graus des Leeren: die Nänie um den Bürger- 
krieg, welcher Horaz in der Schlufsstrophe mit dem hemmen- 
den, abbrechenden 'sed ne relictis' Einhalt thut, sei nun 
doch merkwürdig kurz; also sei wiederum Strophenausfall 
anzunehmen. Ich glaube, gegenüber dieser modernen Inter- 
polation ist ein gewisses Schulvorurteil wohl am Platze. Soviel 
ich weifs, ist Ein Weg der Erklärung für unsere Strophe 
noch nicht eingeBchlagen. 'Alle Ebenen bezechen, dafs 
römisches Blut ihren Boden getränkt hat, dafs römische 
Tote in ihrer Erde begraben sind und dafs ein Teil der 
abendländischen Macht hier in grofser Entscheiduugsschiacbt 
krachend zusammenstürzte, zum Zeugnis unseres bruder- 
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m&rderiBclieii Frevels 'und der höhnischen Freude selbst des 
fernsten Erbfeinds' — kürzer: 'die grofaen Schlachtfelder be- 
zeugen aller Welt römische Sünde und Schande' — das war 
der Sinn der vorigen Strophe. Wie aber die Unterwerfung 
der römischen Welt durch Bömer, oben in der sechsten 
Strophe, tragischer wurde dadurch, dafs auch nnunterworfene 
Helden wie Cato untergegangen sind, so wird die weltkundige 
Schmach des Bruderkriegs eine tragische dadurch, dafs die 
Bömer siegreich alle Hindernisse der Natur Überwunden 
haben, um sich selber zn vernichten und zu schänden. Ab- 
gründe, Ströme, Meere, fremde Lander, sie alle haben den 
Krieg selber gesehen und gespürt: kein Abgrund war zu tief 
oder zu jäh, kein Strom zu breit oder zu reilsend, kein Meer 
zu weit und zu stürmisch, kein fremdes Land zu fem nnd 
zu wild für uns. — Ich nehme also 'gui^es' in seiner eigent- 
lichen u'nd vollen Bedeutung als Schlund, verschlingenden ' 
Abgrund^ die Vorstellung von Wasser liegt an sich nicbt 
im Worte, kann aber wie gewöhnlich so auch hier damit 
verbunden werden, wenn es gewünscht wird: man denke au 
Abgründe mit in der Tiefe tosendem Wildbach; nur halte 
man den Begriff des gerährlichen, schwer zu Überwindenden 
Naturhindernisses fest. Das überlieferte 'qui' lasse ich stehen: 
bei 'quis campus' in der vorigen Strophe war die Antwort 
einfach: 'es giebt keine Ebene, die nicht blutgetränkt wäre'; 
hier bei 'qui gurges' heifat die Antwort: 'es giebt keinen Ab- 
grund irgend welcher Art, der von diesem Kriege nicht 
erfahren hätte'; es kommt hier auf die Eigenschaft der Ge- 
fährlichkeit an, — ■ Ich verstehe 'flumina' in dem Sinne mäch- 
tiger Hindemisse bei Eriegszügen, in demselben Sinne, in 
dem Flüsse eroberter Länder bei den römischen Triumphen 
bildlich dai^estelH und als Überwundene mit aufgeführt wui^ 
den, und in dem bei römischen Dichtem, auch bei Horaz 
selber, einzelne grofse Flüsse wie Nil, Euphrat und Tigris, 
Hister und Rhein als kämpfende oder überwältigte Feinde 
erscheinen, in demselben Sinne, in dem auch schlechtweg 
das Wort 'Sumina' von Horaz gebraucht wird zur Bezeich- 
nung mächtiger Naturhin demisse. In den Briefen II 1, 253 
meint er, wenn er könnte, würde er gern die Thaten des 
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Kaisers besingen uod von der Lage der Länder, von den 
Strömen, von den Bergfesten und den Barbarenreichen er- 
zählen; I 13, 10 wird der Ausdruck 'per clivos flumina 
lamaa' wie eine sprichwörtliche Redensart gebraucht, um die 
Schwierigkeiten einer Wanderung scherzhaft zu Obertreiben: 
dafs dabei auch die Vorstellung von einem marschierenden 
Heere vorschwebt, scheint der Ausdruck 'victor', von dem 
glücklich angelangten Wanderer gebraucht, zu verraten. In 
den Satiren II 3, 55 jammert die eine Sorte Narren, dafs 
ihr FeuerSammen, Felsabstürze und Ströme im Wege stehen, 
während sie doch auf offenem freien Felde sind,- die andere 
Sorte will mitten durch wirklich im Wege stehende Flammen 
und Ströme hindurch rennen: hier stehen sogar die Fels- 
wände und Ströme im Gegensatz zu dem Begriff von 'campus' 
als offenem, hindemisfreiem Felde, und so weckt denn auch 
die ähnliche Begriffs Verbindung 'gui^es aut flumina' in 
unserer Strophe, gegenüber dem vorhergehenden 'quis cam- 
pus', ganz natürlich die neue Vorstellung überwundener ge- 
waltiger Hemmnisse. — Bei 'quod mare Dauniae non de- 
coloravere caedes'? deutet schon das gegensätzlich betonte 
'Dauniae* auf die hindernde, gefahrvolle Entfernung; denn 
während 'Lattno sangnine' in der vorigen Strophe die Na- 
tionalität der Gefallenen hervorhebt, hat 'Daanius' geogra- 
phische Bedeutung; während dort die Schlachtfelder es allen 
Nationen, auch den verbafstesten Barbaren -verkünden, dafs 
Latiner, Römer sich gegenseitig gemordet haben, sind hier 
die Männer aus Italien verwegen übers Meer und von Meer 
zu Meer immer weiter gefahren, um sich in* unbekannter 
Ferne, auf fremdem, gefährlichem Element zu bekämpfen 
und ihr Blut dort zu vergiefsen, wie Horaz ähnlich von den 
Schiffern sagt: 'nautaeque per omne audaces mare qui cur- 
runt' (sa4. I 1, 29 f.). So wird das Meer auch, ähnlich wie 
die Ströme, in sprichwörtli(üier Art von geßhrlichen Eünder- 
Bissen gebraucht: sat. I, 1, 38 ff. heifst es vom Erwerbs- 
gierigen: 'cum te neque fervidus aestus demoveat lucro, neqne 
hiems ignis mare ferrum, nil obstet tibi'; epist. I 1, 45f. 
vom Kaufmann: 'impiger estremos curris mercator ad Indos, 
per mare, pauperiem fugiens, jier saxa, per igne^. — End- 
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lieh 'ora' im Sinne ron 'fernes Land' zu nehmen, entspricht 
sowohl dem allgemeinen als besonders dem dichterischen 
Spraehgebranch. Wenn z. B. Horaz sich nicht kümmert, 
'quis 8ub Ärcto rex gelidae metaatur orae', so meint er den 
König nicht einer kalten Meeresküste, sondern jener äufsersten 
Erdzone im Norden, die so fern liegt, dafs es thöricht wäre, 
sich um ein solches Reich Sorgen zu machen; wenn das tote 
Eis nicht immer starr steht 'Ärmeniis in oris', so wäre es 
wunderlich, gerade an Küsten zu denken; gemeint sind viel- 
mehr jene im fernen Osten der Erde liegenden armenischen 
Gebirgsländer; wenn die Serer und Inder wohnen ^snbiecti 
Orientis orae', so wohnen sie nicht unter der Küste des 
Ostens, sondern, im Gegensatz zu den nähern Parthem, unter 
der fernen Himmelszone des Sonnenaufgangs; wenn der Natur- 
forscher bei Cicero das Weltall und seinen innem kausalen 
Zusammenhang betrachtet, 'onmes partes orasgm circum- 
spiciens', so ist dieser Ausdruck hier von den Erdteilen und 
äuTsersten Ländern der Erde übertragen auf die fernsten 
Himmelsräume und die letzten Ursachen der Dinge, und der 
Begriff der Entfernung ist auch in dem gleich folgenden 
Gegensatz 'humana et dteriora' vorausgesetzt. — Nach alle- 
dem, meine ich, dürfen wir in der neunten Strophe wesent- 
lich neue Begriffe und Vorstellungen und eine sehr kräftige, 
auch logisch gerechtfertigte Steigerung des Gefühls gegen- 
über der vorhergehenden Strophe erkennen und anerkennen. 
Und dann wäre ja der berechtigten Forderung ßitschls Ge- 
nüge gethan'). Die achte Strophe dann noch besonders zu 
verteidigen ist unnötig. 

So bleibt mir noch Eine Stelle zu besprechen übrig, die 
für den Zusammenhang und fDr die Stimmung des Liedes 
bedeutsam ist, die Worte 'audire mi^os iam videor duces 
non indeooro pulvere sordidos' in der sechsten Stapphe. Ich 
will nicht alle Gründe für und wider die einzelnen Auf- 
fassungen und Veränderungen hier erörtern, ich will blofa 
die Gesichtspunkte bezeichnen, von denen meines Erachtens 

1) Ans anderm Grande, wegen der Oewoboheit des Horaz, Fragen 
wie 'qnis campns' nicbt einzeln zo gebrancben, verteidigt die Strophe 
Kie&ling, Horatian. Sleinigkeiten a. 0. Er lieat freilicli 'quis gurges'. 
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eine richtige Auffaasang oder aber Veränderung der Qber- 
lieferben Worte ausgeben tnars, und einen Vorscbl^ von 
diesen Gesichtspunkten aus mir erlauben. Wenn 'audire' 
richtig sein soll, so mufs es für beide Objekte dieselbe B^ 
deutui^ haben, womöglich auch eine gleichartige Konstruktion. 
Wenn Logik und poetisches Ebenmafs gelten sollen, so mufs 
an dieser Stelle ein Zug, nicht mitten aus dem Kampf, son- 
dern zum Ausgang der einzelnen Schlachten gehörend ge- 
meint sein, wie nachher die Worte 'et cuncta terrarum aub- 
acta' das Endergebnis des ganzen Krieges bezeichnen, im 
Gegensatz zur vorigen Strophe, in welcher die ErSffnung 
der Schlachten geschildert wird. Wenn die Stimmung inner- 
halb der Strophe und des Liedes eine einheitliche sein sbll, 
also nach Einleitung und SchlufB eine tragische, so mufs 
hier, wo vom Ausgang des Kampfes die Rede ist, nicht ein 
mattes Lob der Sieger, auch nicht etwa ein mattes Lob 
lieider Parteien, sondern eine empändongsvoUe Anerkennung 
der Unterlegenen und zwar der in der Feldschlacht Unter- 
legenen gemeint sein, so dafs dann die gleich folgende An- 
erkennung Catos die natßrliche erweiterte Parallele zu dieser 
Anerkennung bildet, wie die Unterwerfung der ganzen Erde 
die erweiterte Parallele ist zu der Niederlage jener Kämpfen- 
den. Von diesen Gesichtspunkten aus schlug ich früher vor, 
statt des attributiven 'magnos' das prädikative Partizip 'fractos' 
zu setzen im Sinne von 'fractos esse duces audio'. Schon von 
andrer Seite war dies vermutet, aber wieder verworfen wor- 
den'); es geht mir jetzt ebenso: so sehr diese Änderung dem 
Gedanken des Dichters entspricht, so wenig be&iedigt die 
texl^eschichtliche Wahrscheinlichkeit. Lieber möchte ich 
jetzt das Adjektivum 'sordidos' selber dem folgenden Parr 
tizip 'subacta' parallel setzen und prädikativ nehmen. Hat 
doch das Verbum 'audire' sogar Substantive als Prädikats- 
accusative bei sich; so in den Verbindungen 'aliquem cen- 
sorem audire' oder 'imperator aliquis auditus est' im Sinne 
von 'die Kunde vernehmen, dafs Einer Censor sei' u. s. w.'). 

1) Von Martin, 

2) Äfaulicli konBtmierte Bentlej, nur hielt er es fOr notwendig, 
statt 'audire' vielmehr 'videre* zu setzen. Dem Sinne nach Blinliob 
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Übersetzen würde ich an unsrer Stelle: 'Schon hör' ich, dOnkt 
mir, wie groCse Heerführer sich mit trauervoll entstellendem 
Staube, aber nicht mit Schande bedeckt haben, und wie die 
ganze Welt zwar sich hat beugen müssen, aber nicht die dil&ter 
trotzige Seele Catos'. Und zu hören meint das der Dichter, 
indem er schon, im Gedanken an Poltios Darstellung, die 
erschütternde Nachricht Tom Ausgang der Schlacht und vom 
Ausgang des ganzen Krieges mit eignen Ohren als gegen- 
wartig zu vernehmen meint. 

Das ganze Gedieht hat .also folgenden Gedankengang. Die 
vier ersten Strophen geben — briefartig, ganz in der Form 
des Gelegenheitsgedichtes — die Veranlassung zu dem Liede 
und bereiten die Stimmung des Hauptteits vor: 'du wagst 
es die Bürgerkriege und ihren schicksalsvollen Lauf darzu- 
stellen: so möge Melpomene mit Dir sein, dafs dn glOck- 
lich, zum Heile des Volkes dies hohe Amt erfüllst, die Ge- 
schicke des Volkes klärend zu ordnen; dann wirst da bald 
wieder als Tragödiendichter dein hohes Amt üben, PoUio, 
der du sonst alle hoben Ämter ruhmreich und zum Heile 
deines Volkes geführt hast', — Der zweite Teil drückt die 
Gedanken und Empfindungen aus, welche das Werk PollioB, 
im Geiste der tragischen Muse geschaffen, im Dichter schon 
jetzt erweckt: zunächst in zwei Strophen die unmittelbaren 
Eindrücke einzelner Partieen der Pollionischen Darstellung, 
den staunenden Schrecken vor der Gewalt und Furchtbarkeit 
der beginnenden Schlachten und das bewundernde Mitleid 
mit den ehrenvoll Unterliegenden und den ununterworfen 
Untergehenden, also die tragische Furcht und das tragische 
Mitleid. Unter diesen unmittelbaren Eindrücken entsteht so- 
dann die tragische Erkenntnis von der Ohnmacht der Menschen 
gegenüber einem überlegenen, ironisch spielenden Schicksal, 
von der demütigenden, hobnvollen Form, in welcher oft 
Menschen alte Schuld wider Willen an sich selber rächen 
helfen; diese Erkenntnis drückt der Dichter nicht mehr als 
einen Gedanken Pollioa aus, sondern, wie es im weitem Fort- 



ist die EoDstruktioti von ünger, Emeadationes S. llGf.; er siebt ' 
acta' alB Piädikat ra beid^i Qliedeni. 
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gang der TOn Pollio angeregt«!! Gedanken und Empfindungen 
natürlich iat, als seinen eignen, und die asyndetische, aua- 
rufartig affirmative Form des Satzes pafst- sehr schön, um 
dem schneidigeD Gedanken auch schneidige Form zu geben. 
Aus der Erkenntnis wiederum entstehen die GefUhle des 
Schmerzes und der Reue: der Dichter läfst diese Gefflhle in 
zwei Strophen, im Treichern, klagenden Frageton gehalten, 
sich ausdrücken. Es ist die schmerzliche Beue darflber, dafs 
aberall das römische Volk sich selber vernichtet hat, sich 
zar Schmach und fremden Nationen zur Freude, und dafs 
überall die mächtigen Naturschrecknisse, statt wie bei ehr- 
lichem Kriege Zeugen des Triumphs zu sein, vielmehr Zeugen 
sind des Jammers einer blinden, wilden, brudermörderischen 
Wut. Der letzte Teil bricht das Klagelied ab und ffihrt von 
der tragischen Stimmung dieses politischen Klagegesanges 
hinüber zur Stimmung des leichtem lyrischen Liedes. 
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'Septimius; da bist bereit mit mir ans Ende der Welt, 
nach Gades zu gehea, willst mit mir ins Land der Cantabrer 
ziehen, um mit den Trotzigen im gefafarrollen Grenzkriege 
zu kämpfen, oder nach den Syrien, um in stUrmisclier See- 
fahrt mit Wind und Brandung, mit Klippen und Dünen dich 
zu messen — ach, ich bin es mdde, über Meer und Land 
zu fahren, durch Stürme und Schlachten mich zu schlagen: 
nicht ans Ende der Welt möchte ich, sondern nadi dem 
nahen Tibur, nicht zu den kriegerischen Cantabrem und in 
die brandenden Sorten, sondern ins friedliche, stille Tibur, 
damit da, wo einst der Ärgiver sich seine Ruhestätte grün- 
dete, auch ich eine Ruhestatt finde für mein Älter, damit 
da, wo jene Fremdlinge ihre Meer- und Landfahrt beschlossen, 
auch ich das Endziel finde aller meiner Fahrten. Doch wenn 
wirklich die Parzen unhold mich von diesem Sitze des Alters, 
von dieser Ruhe nach den Fahrten fern halten, dann mßchte 
ich nach dem lachenden, sonnigen, herdenbeweideten, hienen- 
durchsummten, Ton Olbaumwäldem und Weingärten umkränz- 
t«n Tarent, jenem gott^esegneten Erdenwinkel am Galaesus: 
ja dorthin, nicht nach Gades, nicht ins Land der Cantabrer 
oder ins Meer der Syrte, ruft dich mit mir das Schicksal: 
da sollst du mit der Thräne des Freundes die Asche deines 
geliebten Sängers netzen'. 

Es giebt wohl kaum ein horazisches Lied, das durch 
Rhythmus und Melodie der Worte, durch edlen Ausdruck und 

1) YerglicheD aiod ooch besonders: Horstadt, Sine neae Er- 
klätncg von des Horatins Ode II 6. SchafRiauBen. Piogr. 184L. 
Campe in FleckeiBena Jahib. 1877- S. 136 ff. Gegen' Campe: IfeireB 
in Z. f. d. G. W. Jabresber. V 90. 
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empfind ungs vollen Ton der Gedanken unmittelbar mehr auf 
die Empfindung des Hörers wirkte ala dieaea; hört man aber 
die Auslegungen des Inhalts, so wird uns die Empfindung 
jammerroll zerstört durch eine Reihe logischer Widersprflehe 
und Seltsamkeiten. 

Man sagt: der Dichter sei veraniafst sich auszusprechen, 
wo er am liebsten einen behaglichen Landsitz für sein Übriges 
Leben zu besitzen wünsche; er habe Gründe, Tibur in erster 
Lmie zu nennen, vielleicht den Grund, dafs er bereits da 
wohne; falls er aber den Landsitz in Tibur nicht bekommen 
oder nicht behalten könne, würde er Tarent allen andern 
Orten vorziehen. Es ist also eine recht praktische Veran- 
lassung und ein recht ökonomisches Motiv, das den Dichter 
zu dem Liede — darf ich sagen: begeistert hat? Vermut- 
lich war der Landaufenthalt in Tibur sehr teuer, mindestens 
teurer als der in Tarent, oder Tibur war so überfüllt, dafs 
kaum noch ein Landhans zu mieten oder zu kaufen war, 
und die Kasse des Dichters oder die Freigebigkeit seiner 
Gönner reichte leider nicht aus. Nun, da tröstete sich 
Horaz eben mit Tarent, und der Trost war ebenso ökono- 
misch wie das Leid: in Tarent gab ea Milch und Honig, Öl 
und Wein in Überflufa, das Leben daselbst war also billig; 
es gab in Tarent gesunde Luft und, Gott sei Dank, auch 
süfses Wasser im Galaesus, das wenigstens die Schafe gern 
tranken.; der Aufenthalt daselbst war also für Schafe und 
Menschen gesund. Das ist von Horaz sehr vernünftig ge- 
dacht, oder wenn er etwa die Trauben von Tarent blofa 
darum so loben sollte, weil ihm die von Tibur zu hoch 
hangen, wenigstens schlau gesprochen. 

Die Verlegenheit eines Dichters, der wenig Geld, aber 
viel Wünsche hat, und die Trostweiaheit eines Fuchses, der 
gering von dem spricht, was er nicht bekommen kann — 
das wäre denn also der Inhalt unseres schönen Liedes. 

Aber dieser Inhalt ist leider nicht klar und widerspruchs- 
los ausgesprochen. Vor Allem — was haben die Parzen damit 
zu schaffen, ob Horaz sich ein Landhaus in Tibur kaufen 
oder mieten oder sich schenken lassen kann oder nicht? Seit 
wann kümmern sich die drei Schicksalsscfawestem darum, in 
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welcher laudschaftliclieQ Umgebung, unter welchen Natur- 
genOfsen ein Mensch sein Lebeo hinbringe? Wenn sieh die 
Parzen erst mit der Wohnnngsfra^e befassen, wie kann da 
unser Dichter so genau wissen, dafs sie ihm Tarent bewil- 
ligen, während sie ihm Tibur nicht gönnen? Sonst weifs 
der Dichter gut genug, -womit die Schicksalsschwestem sich 
wirklich befassen. 

Sonderbar ist ferner der Meiuungswechsel des Dichters, 
wie er innerhalb des Gedichtes selbst sich vollzieht Erst 
möchte er nur nach Tibur: Tibur für sein Alter, Tibur für 
immerl Dann auf einmal: wenn die Parzen mich nicht in 
Tibur haben wollen, so ist Tarent mir — man erwartet: 
nächst und aufser Tibur der lieblichste Ort, aber nein: dann 
ist Tarent mir von allen Orten auf Erden der lieblichste, 
dann lacht mir Tarent am freundlichsten; lieblicher, freund- 
licher als Tibur selber, muJs man denken. Und während er 
dann die Reize Tarents schildert, bekommt er die Über- 
zeugung: ja, Tarent ist es, Tarent, nicht mehr Tibur, wo 
ich hin soll, wohin das Schicksal dich mit mir zusammen 
ruft! Warum wollte er denn da nicht gleich von vornherein 
nach Tarent, wenn es doch der schönste aller Erdenwinkel 
ist und ihm am freundlichsten lacht? Sollte Logik in dem 
Liede stecken, mUfsten wir denken: nach Tibur habe der 
Dichter gar nicht der Lieblichkeit und Sch&nheit wegen ge- 
wollt, sondern aus andern Gründen; weil aber die Parzen 
ihm Tibur, das er aus andern Gründen wünschte, versagen, 
komme er nun erst durch diese Pügung der Parzen in die 
Lage, sich gerade nach dem freundlichsten Erdenwinkel um- 
zusehen; es sei somit auch nicht die landschaftliche Lieb- 
lichkeit Tarents an sich, die den Dichter anziehe, nicht die 
Behf^lichkeit des Genussee der eigentliche Zweck, den er 
dort erreichen wolle: der persönlichen Neigung, also auch 
der Behaglichkeit würde ja mit Tibur besser gedient sein; 
vielmehr — so müfeten wir annehmen — stehen die per- 
sönliche Neigung, die ihn nach Tibur zieht^ und ein Scbick- 
salsschlufs, der ihn erst veranlafst den lieblichsten Fleck 
Erde, Tarent, zu wählen, mit einander im Widerstreit. So, 
sage ich, mOfaten wir denken, wenn Logik in dem Liede 
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walten sollte; aber ist diese Logik darin? Das ist eben eine 
der Unklarheiten des Liedes. 

Ferner: der Dichter erinnert am Eingang den Freund 
daran, dafs er ja mit ihm ans Ende der Welt und in Tod 
und Gefahr hinausziehen wolle; unmittelbar nach diesen Wor- 
ten könnte man erwarten, dafa er den Septimius auffordere 
mit ihm nach Tibur zu gehen; statt dessen spricht er nur 
von sich selber, fUr seine alten Tage wünscht er sich Tibur, 
für sieh den Müden wünscht er Tibur als Endziel. Dagegen 
weiterhin, als er Tarents liebliche Umgebung sich ausmalt, 
da wendet er sich wieder mit Nachdruck an den Freund: 
dort die Höhen von Tarent, sie rufen dich mit mir. Hält 
man diesen Schlafs mit dem Anfang des Liedes zusammen 
und beachtet, dafs bei Tibur von dem Freundesgeleite nicht 
die Rede ist: so sollte man denken, Horaz appelliere im 
Eingang deshalb au die Treue und Unzertrennlicbkeit des 
Freundes, um ihn eben im Ausgang mit nach Tarent kommen 
zu heifseu; es schwebe ihm also im Eingang schon die Schick- 
salenotweudigkeit, die ihn nach Tarent treibt, vor; der Wunsch 
nach Tibur zu gehen stehe sozusagen nur in Parenthese oder 
im untergeordneten Vordersatze zum Nach- und Hauptsätze: 
'obwohl ich am liebsten nach Tibur ginge und dort ein ruhiges 
Alter verlebte, so will ich, da dies nicht sein soll, den lieb- 
lichsten Ort mir suchen: dorthin, nach Tarent, sollst du mich 
begleiten.' Dafs Horaz den Wunsch nach Tibur zu geben 
nur mit dem Seufzer des Verzichtes ausspricht, deutet auch 
Modus und Tempus des Bedingungssatzes an, in welchem von 
dem Schicksalsschlusse die Rede ist. Es helfet nicht: 'unde 
ai Parcae prohibean^, auch nicht: 'si prohibe&utt^; trotz des 
folgenden Konjunktivs oder Futurums 'petam' steht hier der 
Indicativus praeseutis, der den Fall als einen wirklich vor- 
handenen setzt: 'si prohi&en^. Also ahnt oder glaubt der 
Dichter, dafs die Parzen ihn wirklich schon fernhalten, den 
Sehicksalsschlufs schon erfüllen: 'wenn denn wirklich die 
Parzen unhold es mir verwehren, dann nach Tarent!' Man 
sollte, sagte ich, annehmen, dafs der Dichter von vornherein 
mit Entsagung an Tarent denke und seine Neigung für Tibur 
nur seu&eud ausspreche; aber warum verzichtet er denn so, 
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als wenn es sich von selbst yerstiliide, auf Tibtir? Warum 
ist dieser Verzicht so selbstTerständlich , dafa er von dem 
Anerbieten des Freundes, ihn überaUbin zu begleiten, för 
Tibur gar nicht einmal erst Gebrauch macht? Warum — 
auf der andern Seite — entschliefst er sich nur mit diesem 
hörbaren Seuizer, den freundlichsten aller Erdenwinkel auf- 
zusuchen? Und wenn bei Tibur vom Geleite des Freundes 
nicht die Rede ist, sondern nur von des Dichtei-s eignem 
Lebeuslose, so sagt doch dies Schweigen jeden&lls so viel, 
dafs nicht etwa die Begleitung des Freundes an sich die 
Spitze des Gedichtes ist — sonst wQrde es bei Tibur heifsen: 
'ach, am liebsten wäre es mir, wir könnten beide zusammen 
in Tibur leben' — vielmehr, dafs er für eine bestimmte 
Wendung des eignen Lebens die Begleitung des Freundes 
als Zugabe in Anspruch nimmt. FQr die vom Schicksal wirk- 
lich ihm bestimmte Lebenswendung aber,- die ihn nach Tarent 
führen soll, für die nimmt er das Geleit des Septimius mit 
einer so nachdrücklichen Forderung in Anspruch, dafs man 
sogar einen Mangel an Urbanität darin gesehen hat: *ille k 
ntecum locus et beatae postulant arces'. Dafs er selbst dahin 
soll, wird hier schon vorausgesetzt und ist nicht der betonte 
Begriff, dagegen dafs Septimius dahin müsse, dafs es 
für diesen eine Forderung des Schicksals "sei, wird stark 
hervorgehoben; für Horaz fordert das Schicksal Mjlofs, dafs 
er nicht nach Tibur gehe oder nicht in Tibur bleibe, der 
Grund dafür nach Tarent zu gehen ist blofs das Wohlgefallen 
und die eigne Wahl: für Septimius ist es eine Ffiicht dahin 
zu gehen, wenn Eoratius hingeht. Was kann es denn aber 
für eine Schicksalswendung im Leben des Dichters sein, die 
ihn selber mahnt den lieblichsten aller' Erdenorte zum 
Aufenthalt zu wählen, und die den Freund des Dichters 
zwingt ihn dahin zu begleiten? 

Noch mehr Unklarheit. Nach Tibur darf der Dichter 
nicht; was er aber in Tibur wollte, wenn er dahin dürfte, 
sagt er klar und deutlich: er wollte da eine Buhestätte für 
seine alten Tage und ein Endziel für alle seine Fahrten 
finden. Nach Tarent darf er, nach Tarent will er, Tarent 
in seiner holden Lieblichkeit preist er, Tarent ruft seinen 
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Freund mit ihm; was er aber in Tarent will, davon schweigt 
er: dafs er da ausruhen wolle tou seinen Lebensfahrteu, 
dafs er da ein behagliches, stilles Alter verleben wolle, dafs 
es sein Wunsch sei mit seinem Freunde zusammen dort das 
Leben zu geniefsen und der Lieblichkeit sich zu freuen, und 
dafs es die Pflicht des Freundes sei, ihn den Ernsten dort 
zu erheitern und ihm das Leben lebenswert zu machen — 
von allen diesen Zwecken des Dichters kein Wort, von dieser 
Pflicht des Freundes keine Silbe: nur das eine wird gesagt, 
ßeptimius solle den verstorbenen Freund daselbst beweinen! 
"Warum denn gleich sterben? Soll denn Horaz nur dazu 
nach Tarent, um in diesem freundlichsten aller Erdenwinkel 
zu sterben und begraben zu werden? Man sollte es glauben, 
wenn man den Zusammenhang der letzten Strophe ansieht: 
'dort die Stätte und die gesegneten Höhen, sie fordern dich 
mit mir: daselbst sollst du mich beweinen'. Man beachte 
den Wechsel zwischen dem Pronomen demoustrativum iUe, 
das in Anaphora steht zu dem vorausgegangenen Hlle ter- 
rarum mihi praeter omnes', und dem Determinativum ibi, 
womit der anaphorische Parallelismus aufhört und eine Unter- 
ordnung eintritt; 'ibi' bekommt so den Sinn einer B^i-flndung: 
'dorthin, nach Tarcnt sollst du mit mir: denn daselbst sollst 
du mich beweinen'. Wäre dieser Gledankenzusammenhang 
richtig empfunden, so würde in der That der Dichter für 
die Begleitung seines Freundes als Grund und zwar als 
einzigen Grund anführen, dafs Septimiue ihn dort als Ver- 
storbenen betrauern soll. Wozu soll dann aber Septimius 
jetzt schon dahin? Ist es nicht Zeit genug noch dann, wenn 
Horaz den Tod einst in Tarent wird herannahen fühlen? 
Weife denn Horaz, dafs er in Tarent, wohin er nun ziehen 
will, einst auch sterben wird? konnte er seinen Ruheplatz 
nicht später noch ändern? 

Ja, und weifs denn der Dichter, dafa Septimius ihn in 
Tarent wird beweinen können? Wenn nun Septimius vor 
ihm stürbe? Horaz, sagt man, war älter als Septimius. 
Woher weilÄ man das? Man schliefst es eben aus unserm 
Gedichte, eben daraus, dafs der Dichter so spricht, als wöfste 
er ganz sicher, er selber werde vor Septimius sterben; sonst 
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würde sieh jedenuaim die beiden Freunde als ungeföbr gleich- 
altrig TOrstellen. Aber zugegeben sogar, Septimius sei eine 
Reihe Jahre jünger: sobald es sich fCr Horaz darum han- 
deln soll, noch Jahre lang in Tarent mit Septimius zusammen 
zu leben und dann erst zu sterben, ist die Frage, wer den 
andern beweinen werde, eine unentschiedene: der Tod kennt 
keine Anciennetät, das weife Horaz und wissen gerade seine 
Zeitgenossen, die Kinder der Bürgerkriege, die ja mitten im 
hellen Sonnenschein des Lebens immer den kühlen Schatten 
des Todes schauernd spüren. Nein, der Dichter spricht so, 
als sollte er jetzt, demnächst sterben, als spürte er schon 
die Hand des Todes, und so spricht er, indem er nach dem 
lieblichsten Orte der £rde ziehen will. Doch gewiis unklar 
und seltsam! 

Endlich noch Eins. Man hat sich gewundert, wie Horaz 
da, wo er seine Sehnsucht nach Tibur ausspricht, von einem 
Sitze für sein Greisenalter rede; man kann nämlich mit dem 
besten Willen das Gedicht nicht so weit im Leben des Dich- 
ters hinabrücken, dafs er sich vernünftiger Weise schon als 
alten Mann bezeichnen könnte. Nun sagte ich schon oben: 
der Dichter sagt nicht, wie man ihn sagen läfst: "ich möchk 
gern für meine schon gegenwärtigen oder doch herannahen- 
den alten Ta^e einen Ruhesitz haben, entweder in Tiboi 
oder aber in Tarent', sondern der Dichter sagt: *am Iieb3t«n 
wäre mir, wenn das nahe Tibur der Ruhesitz meines Alters 
und das Endziel aller Fahrten wäre; wenn das aber wirklich 
mir nicht beschieden ist, dann will ich statt aller weitem 
Fahrten nur noch Eine unternehmen, nach Tarent, und dort- 
hin sollst du mich begleiten, um mich zu beweinen'. Also 
entweder alt werden und in Tibur alternd leben oder nacb 
Tarent ziehen und — sterben, das sind die Wünsche des 
Dichters; er ist also noch kein Greis, aber es handelt sich 
darum,- ob er es noch werden oder jetzt in seinen Mannes- 
Jahren schon sterben soll; nach Tibur würde er auch, falls 
ihm sein erster Wunsch erfüllt würde, nicht sofort zu eiehen 
brauchen, um da jetzt schon als alter Mann zu leben, das 
brauchte er erst später; da er aber auf diesen liebsten Wunsch 
schon Ton vornherein verzichtet^ so tritt der zweite Teil der 
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Alternative — sterben und nach Tareiit gehen — allerdings 
sofort ein: jetzt soll er aterbeit, in seinen blfibenden Jahren. 
Ist das nicht seltsam und unklar? 

Unklarheiten und Widersprüche in Halle und PöUej 
aber es kommt mir vor, als zeigten die Widersprüche unter 
einander eine gewisse Folgerichtigkeit und als gäben die 
Unklarheiten zusammen eine gewisse Klarheit. Ich gehe sie 
noch einmal von vorn durch. Wir waren im Unklaren, was 
die Parzen mit der Wahl eines Landaufenthalts zu thun 
haben; wenn diese Wahl abhängt von Leben und Altwerden 
oder frQhem Tod, so sind wir im Klaren. Es schien ein 
Widerspruch, dafs Horaz am liebsten nach Tibur möchte 
und doch Tarent als den allerlieblichsten Ort auf Erden 
preist; es ist kein Widerspruch, wenn er für die Zeit des 
Alters das ruhige, stille und einfach schöne Tibur eich 
wünscht, für den Fall eines frühen Todes das mit allen 
Heizen verschwenderisch geschmückte Tarent aufsucht, um 
im Jetzten Genufs und Anblick alias Schönen zu sterben und 
begraben zu werden, oder wenn er für ein gesundes Alter 
das hochgelegene, küble, frische Tibur, für eine Zeit der 
Kränklichkeit und des Sterbens das sonnig milde, weiche 
Klima Tarents vorzieht. Wir wunderten uns, dafs der Dichter 
so entschieden auf Tibur von vornherein verrichtet und doch 
nach Tarent nur mit einem Sender des Verzichtes sich wendet; 
es ist kein Wunder, da er fühlt und glaubt, er müsse sterben 
und Tibur sei ihm vom Schicksal also nicht beschieden, und 
da er doch wiederum lieber im einfachen Tibur leben als 
am lieblichsten Orte der Erde sterben möchte. Horaz nimmt 
für Tarent das Geleite des SepÜmius mit rückhaltloser Ent- 
schiedenheit in Anspruch: gewits, denn es ist Pflicht imd 
Notwendigkeit, einen sterbenden Freimd zu begleiten und 
einen Gestorbenen zu bestatten und zu beweinen. Bei 
Tibur s^t er, wie er leben will, bei Tarent blofs, wie er 
beweint sein will: natürlich, da er in Tarent nur so leidlich 
als möglich zu sterben und nicht so behaglich als möglich 
zu leben ge'denkt. Endlich, wenn der Dichter zu wissen 
scheint, dafs er vor seinem Freunde sterben werde, so ist 
das weder seltsam noch unklar noch widerspruchsvoll, sobald 
10* 

Dm,l,i.:dD,G00gIC 



148 Die Beehrte Ode dee zweiten Bnobes. 

wir atmehmen, der Dichter sei krank; es kann ein schweres 
körperliches Leiden sein, es kann das weit verbreitete Ge- 
mütsleiden seiner Zeitgenossen sein, die Todesahnung und 
Todesbangigkeit: jedenfalls ghiubt er selber die Nähe des 
Todes zn spüren, und der Wunsch lange zu leben und still 
und ruhig in Tibur zu altem dünkt ihm selber vergeblich. 
Aber wenn wir auch alle Unklarheiten, welche den 
Hauptgedanken verhüllen, auf diese Art wegstreifen und wenn 
wir auch einen weniger ökonomischen Hauptgedanken schliefs- 
lich unter den VerhöUungen finden, als wir anfangs gedacht, 
ist nicht der Hauptgedanke, dafs Horaz sich den lieblichsten 
Erdenwinkel aussucht, um da zu sterben und da begraben 
zu . sein, ist der nicht wunderlich? In der That, ebenso 
wunderlich wie jener Wunsch eines offenbar verrückten Dich- 
ters, unten im Keller Vim Fafse zu sterben und begraben 
zu sein, oder wie jenes allen sanitarischen Gesetzen wider- 
streitende Verlangen eines andern Poeten, man solle ihn, 
wenn er gestorben sei, nicht ins dunkle Grab hinunter logen, 
sondern ins tiefe Gras. Und die Begründung, welche dieser 
Letztere für sein Yerlangen giebt, erinnert sogar mit ihrem 
Mangel an Logik ganz besonders an unser Horazisches Lied: 
der etwas träge Gesell hat während seines Lebens gehi in 
Gras und Blumen gelegen, wenn eine Flöte von fem tönte 
und hoch über ihm die hellen Frühlingswolken hinzogen, 
und weil er dies gern that — wohlgemerkt, so lange er 
lebte — will er nun auch, wenn ^r tot ist, im Grase liegen 
— ^ als ob er da auch die Flöte hören und die weifsen Wolken 
sehen könnte! Ahnlich Horaz: er will nach Tarent, wo 
es Milch und Honig und Wein in Hfille und Falle giebt und 
wo die Gärten so grüu und der blaue Himmel so mild ist; 
das mag ihm freilich im Leben alles wohl gefallen und wohl 
gemundet haben, aber er will ja deswegen, weil Tarent so 
lieblich und gesegnet ist, daselbst sterben und begraben 
liegen, als würden ihm die Dinge noch im Grabe munden 
und gefallen! — Aber freilich, im Punkte des Sterbens und 
Begrabens sind alle Menschen wunderlich wie diese Dichter, 
die Menschen sind sogar in diesem Punkte selbst alle Dichter: 
wenn sie auch sonst sich das Leben niemals durch eine 
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Illusion erheitert haben, die bäreliche Not des Sterbens um- 
hüllen sie doch mit Gras uud Blumen der Illusion. Und die 
Kömer, insbesondere nach den Bürgerkriegen, waren dem 
Tode gegenüber erst recht wunderlich: sie waren des Lebens 
oft recht müde und doch vor dem Tode so bange! In aller 
lauten Lebensfreude klang der dumpfe Ton der Todesbangig- 
keit, aber der Tod selber, wenn er den Lebensgierigen am 
Ohre zupfte, raunte ihm au: 'lebe; ich komme'. Die Todes- 
furcht vei^ssen in heiterer Geselligkeit und idyllischer Natur- 
freude, nur nicht in der Einsamkeit imd Ode sterben — das 
war die Lebens- oder Sterbens Weisheit der Dichter dieser 
Zeit. Und begraben sein wollten die meisten nicht etwa ab- 
seits, still abgelegen Tom Verkehre der Slenschen, nicht 
hinter Mauern den Blicken der vorübergehenden Lebendigen 
entzogen, nicht vom melancholischen Schatten der Trauer- 
bäume umhtlllt — nein, an den Land- und Heerstrafsen, 
vor aller Äi^en, in fröhlicher, lachender Umgebung. Wie 
der Lebende sich vor dem Alleinsterben ängstete, so bai^te 
noch die Seele des Toten vor der Einsamkeit uud der farb- 
losen Ode der innem Erde, und sie freute sich noch an dem 
lebendigen Menschenverkehr und der farbenreichen Natur- 
schönheit gesegneter Gegenden oben im Sonnenlicht. 

Diese Stimmung, wundersam gemischt ans dem Gefühl 
der Lebensmüdigkeit und dem der Todesbangigkeit, aus Ent- 
sagung und letztem Verlangen nach Erdenlast, ist auch Über 
Horaz gekommen. Und das Wunderlichste ist, dafs er diese 
Stimmung so wunderbar schön ausspricht. Septimius hat den 
Freund aus seiner lebensmüden, todesbai^en Stimmtmg heraus- 
reifsen wollen, er hat sich erboten mit ihm bis ans Ende der 
Welt oder in Kämpfe und Gefahren hinauszuziehen; aber 
Horaz erwidert: 'ach, ich bin der Fahrten müde; wenn es 
mir noch vergönnt sein sollte länger zu leben, möchte ich 
mir nur ein stilles Älter in Tibnr wünschen'. Obwohl der 
Dichter nicht alt ist, sondern noch in den kräftigsten Jahren 
steht, verzichtet er doch auf die Ideale einer thatenlustigen 
Jugend und auf die Scheinideale so vieler junger Zeit^nosseu, 
welche das Gefühl innerer Unbefriedigung und Ermüdung 
künstlich zu überwinden suchen durch die Anregungen and 
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AnreizuDgen weiter Fahrten iu unbeksunte Länder uDd einea 
abenteuerlichen EriegelebeiiB; nur ein Ideal hat der vielleicht 
noch nicht vierzigjährige Mann für seine Zukunft: ein ruhiges 
Alter. So spricht aicb zugleich das Gefühl der Entsagung 
gegeoUher Jugend und Thaten und Welt- uud Stadtleben aus 
und das Gefühl des Verlangens nach Kühe und Stille, nach Ein- 
samkeit des Lebens in dem menschenleeren Tibur. Aber auch 
aaf dieses Ideal verzichtet er, weil er die Nähe und Notwendig- 
keit des Todes spürt; freilich er stirbt ungern, man hört es 
an dem Schweigen vom Sterben selbst, man glaubt es zu 
hören an dem leisen Zittern der Stimme in der Schilderung 
der Schönheit der Erde und des Lebens; aber er verzichtet auf 
längeres Leben, und ans dieser Entsagung wiederum entspringt 
das schmerzlich fiäfse Verlangen, zum letzten Male noch die 
Schönheit und Freude dieser Erde zu schmecken: 'leben will 
ich in der Einsamkeit, aber sterben und begraben liegen will 
ich dort am Galaesus, an dessen grünen Borden die silber^ 
wolligen Schafe trinkend stehen, in den Gefilden, in denen 
einst Fhalantbus als König gebot, wo Honig äiefst süfs wie 
hymettischer und die Olive schöner gedeiht als in den Gi- 
erten des grünen Venafrum, wo Jupiter Sommer und Winter - 
die mildesten Lüfte des Himmels und Bakchus die edelste 
Frucht der weintr^enden Erde beschert — dahin möcht' 
ich mit dir, o mein Geliebter, ziehn'. 

Horaz hat in seinem Leben, wie seine edleren Zeilr 
genossen, zuweilen sich gesehnt nach einem glückseligen 
Lande, wo immer milder Frühling sei, wo es keine Mühe 
und Arbeit, keine Sorge und kein Leid, keinen Unfrieden und 
Streit, keine Sünde und keine Strafe mehr gebe; er hat dies 
Land im Leben nicht mehr erreicht, aber im Sterben ist 
ihm — man vernimmt es aus seiner Schilderung — , als 
blicke er wenigstens von fem her, wie vom Berge Nebo, 
hinüber in das ersehnte Lajid. 
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Das Lied, welches Horaz an Quinctius Hirpinus gerichtet 
hat, wird von einem Teile seiner Erklarer, Hofman Peerl- 
kamp an der Spitze, mit besonderem Ingrimm behandelt und 
ans dem Kreise horazischer Gedichte geradezu verstofsen; 
auch Wohlwollendere finden bald da bald dort etwas aus- 
zusetzen; nur Meineke hat den Mut gehabt das arme Oiug 
geradezu als seinen kleinen Liebling in Schutz zu nehmen. 
Ich bitte nicht, wie es jetzt seltsamer Weise oft geschiebt, 
um Entschuldigung dafür, wenn ich das Vielbesprochene noch 
einmal bespreche; ein allgemein befriedigendes Urteil ist 
noch nicht gefunden, und bis das gefunden wird, ist es Pflicht, 
um die Erklärung sich immer wieder zu mQhen. 

'Quid bellicosus Cantaber et Scythes — .' Man sagt, es 
sei Unsinn jemand über die Gefabren eines Skythenkrieges 
damit beruhigen zu wollen, dafs mau ihm entgegenhalte, das 
adriatische Meer trenne ja die Skythen von Italien, dafs mau 
also die wirkliche Entfernung des -Feindes vermindere und 
die stärker als das Meer trennenden bevölkerten Landstrecken 
ignoriere. Gewifs ist das Unsinn. Ich nehme aber an, der 
Dichter wolle seinen Freund mit dieser geographischen Hin- 
weisung gar nicht beruhigen, er motiviere vielmehr aus des 
Freundes, vielleicht aus seinem eignen Sinne sogar, die Be- 
sorgnisse des Freundes: 'frage nicht, was der Skythe, nur 
noch durch das Bollwerk des Adriameers von uns geschieden^ 
im Schilde führe.* Wörtlich kann die Stelle dies genau ebenso 
1) Verglichen eind noch im beeondern : Hanow, Zflllichauer Progr. ISÖC. 
Feil, AnimadTeraionum criticarum in Hör. od. 1. 11 apeciiaen. Halle. DUb. 
1864 8. 16 f. Eckstein, Scholae Horatianae. Leipzig. Progr. 1869 S. 21fF. 
Bartach in Fleckeiaeus Jahrb. 1873 S. 260 S. Fritzsche, GüBtroner 
Piogt. 1877. Baehiena, Lectionee Horatianae. Gioningen 1880 S. 12. 
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gut besageii wie das, wa^ man sie gewöhnlicli besagen läfst; 
im Gedankenzusammenliang aber ist jeues Unsinn, dieses 
Sinn, Freilieh, in beiden Fällen liegt eine Ignorierung der 
Wirklichkeit vor; aber eine Unwahrheit, welche trösten soll 
und statt dessen beunruhigt, ist lächerlich; eine Hyperbel, 
welche einen Angstlichen in seiner Erregung schwärzer sehen 
läfst, als in Wirklichkeit nötig ist, kann ernsthaft genug 
sein. Ernsthafte Hyperbeln noch stärkerer und doch ver- 
wandter Art kommen öfter vor: im Gegensatz zu Serern und 
Indem, welche unter dem östlichen Himmelssaume wohnen, 
sieht Horaz nach Westen die Partber über Latium hereindrohen; 
er ermutigt den Mäcenas, nicht länger fQr die Hauptstadt be- 
sorgt zu sein, da Cantabrer, Daker und Skythen geschlagen 
worden; sieht doch Vergilius dea Octavianus sogar die Inder 
von den Mauern Roms abwehren. Und in den Gedanken- 
zusammenhang des ganzen Liedes pafst die Hyperbel in diesem 
Sinne. 'Deine Sorgen' sagt er dem Freunde 'gehen auf ferne, 
zukünftige Dinge: denke statt dessen an den Augenblick und 
geniefse ihn.' Also die Gefahr wird weiterhin nicht geleug- 
net; der Wein ist es, der die nagenden Sorgen vertreiben soll, 
nicht eine geographisch- politische Erwägung. Den Cantabrer 
sodann nennt er den kriegslustigen, den rastlos kriegerischen, 
und zwar mit affektvoller Stellung des Attributs: das iät 
selbstverständlich keine Beruhigung, sondern entweder im 
Sinne des Qainctius eine, Steigerung oder im Sinne des HoraK 
wenigstens eine Anerkennung der Gefahr. Da Horaz anders- 
wo die Gefährlichkeit des Cantabrers mit noch viel stärkerem 
Ausdrucke bezeichnet, als es hier geschieht, so kann er hier 
nicht etwa blofs einen übertriebeneu Ausdruck des Freundes 
eitleren wollen, er erkennt die Gefahr eben an: da mufs 
doch nach allen Kegeln und, was mehr ist, nach allem 
natürlichen GefShl das Attribut des Skythen für diesen eine 
'Bedeutung haben, wodurch es dem Attribut des Cantabrera 
entspricht; also auch für die Skythen steigert der Dichter 
oder anerkennt er wenigstens die Gefahr, er sieht sie nur 
noch durchs Adriameer von Italien geschieden^). 

1) Bartsch a. 0. 8. 253 erklärt ao: dnr Skythe werde, weDn er 
auch einst bia ans adriatische Meer TOTgedrangen sein werde, doch 
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'Nec trepides in usuui poacentis aevi pauca.* Man fragt: 
iat es lateioisoli oder augusteiach 'trepidare in aliquam rem* 
zu sagen? Ich wfirde nicht fragen; sagt man lateinisch 'case 
in aliquam rem*? oder aber ich würde mir die Frage mit nein 
beantworten müssen^ und doch ist die Eedensart 'eat in rem' 
gut lateinisch. Hätte ich den Ausdruck zu erklären 'condere 
urbem in spem diutumitatis' oder 'Capuam captam osteutare 
in fidem rerum secnndarum*, so wflrde ich meine Zuflucht 
nicht nehmen zu der grammatischen Zulässigkeit eines 'condere 
in aliquam rem' u. dgl. Nein, jenes 'in rem' im Sinne von 'in 
der Richtung des Gegenstandes, im Sinn der Sache, zum 
Vorteil, vorteilhaft* ist eine feste, geschlossene Redensart 
fast adjektivischen Sinnes geworden, und ich verbinde sie als 
Frädikatebestimmung auch mit 'esse'. Ebenso sind 'in spem, 
in fidem, in gratiam alicnius* oder 'alicuius rei' geschlossene 
adverbiale Verbindungen, welche sehr wohl mit Verben ver- 
bunden werden können, die sonst überhaupt nicht oder in 
ganz anderm Siuue mit 'in' und Accusativ verbunden werden. 
Die Fra^e ist nicht eine grammatische, sondern eine logische: 
kann logischer Weise z. B. zu dem in sieh geschlossenen, 
absoluten Ausdruck 'urbem condere' imter Umständen eine 
adverbiale Bestimmung hinzutreten, welche sagt, in welcher 
Absiebt, auf welche Hoffiiung hin man- die Stadt grOnde? An 
unserer Stelle also sage ich: 'in usum alicuius' oder 'alicuius 
rei* ist eine Verbindung im Sinne von 'zum Zweck und Ziele 
der Benutzung durch jemand oder ft)r etwas' So findet sich 
bei Livius, nur ohne Genitiv dabei, der Ausdruck 'plures, 
quam quot satis sunt in usum, ignes accendere', 'mehr Feuer 
anzünden, als zum Zwecke der Benutzung durch die Soldaten 
nötig sind'. Horaz selber hat in den Oden die Worte 'am- 
manos in usus omne sacrum rapiente deitra', und es ist nicht 
etwa zu konstruieren 'rapere in aliquam rem', was einen ganz 
andern Sinn hat, sondern 'rapere' hat für sich den geschlossenen, 
absoluten Sinn von 'rauben, wegraffen', und dazu wird hier 
auf die Frage 'zu welchem Zwecke? zu wessen Benutzung, 
zu wessen Nutz und Frommen?* die Bestimmui^ hinzugefügt 
noch immer dorcha Meer getrennt sein. Dos igt gegen die Logik der 
Tempora: 'renüttas qnaerere, quid cogitet diriBra'. 
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'zum Zweck der mancberlei Benutzungen durch die Menschen'. 
Die Trinkbecher nennt Horaz 'nati t» usum laeHiiae Bcyphi': 
auch der Grundhedeutung Ton tiasci 'entstehen, geboren 
werden' liegt die Bedeutung 'bestimmt werden wozu' noch 
fern, es ist absolut; aber es ist logiscli und natürlich, daüs 
eine Reihe von Bestimmungen der Zwecke und Ziele dieses 
werdenden Daaeina an 'nasci' und 'natua' sich ^aschliefsen: 
Cicero wagt sogar das kühne 'nascimur in miseriam aempi- 
ternam', Horaz gebraucht das weit weniger kühne 'natns in * 
usum laetitiae', 'geschaffen und existierend zu Nutz und From- 
men, zum Dienst der Fröhlichkeit'. Also an unserer Stelle 
wiederum heifat 'in usum aevi poacentis pauea' wörtlich: 'zum 
Zweck der Benutzung durch eine Zeitdauer, zu Nutz und 
Frommen einer Zeit, welche Weniges fordert'. Kann denn 
nun logisch diese Bestimmung mit dem Begriff 'trepidare' 
verbunden werden? 

'Trepidare* bedeutet, wie die alte und die neue Etymo- 
logie sagt, 'sich in Verlegenheit hin und her wenden'; es 
bezeichnet, wie der Sprachgebrauch namentlich der Hietoriker 
zeigt, ein hastiges Hin- und Herlaufen im Zustande ubd Ge- 
fühle der innern Aufregung oder Angst; der Begriff der Eile 
und der Begriff des Hin und Her erscheinen überall verbunden, 
daher überall der Sinn der Unsicherheit und iunem Erregung. 
Daa schene Bächlein bei Horaz strengt sieh gewaltig an, sich 
durchzuhaeten im Zickzacklauf seines Gerinnes, und man sieht 
ihm ordentlich die innere Aufregung an, mit der es um alle 
Ecken und Kanten heruniläuft; das Leben des Horaz hat 
sich hasten müssen das achte Lustrum abzuschliefsen, und 
weil das schon einige Angst und Not gekostet hat, ist das 
Urteil des Dichters über die Keize der blonden jungen Phyllia 
um 30 unparteiischer. Aus diesem Hin- und Hereilen in un- 
sicherer Hast und Erregung folgt, wie schon die Lexika 
zeigen, die Bedeutung einer aufgeregten Geschäftigkeit nnd 
bastigen Yielgeschäftigkeit, die wohl ein Ziel hat, aber vor 
sich selber nicht recht zum Ziele kommen kann — etwa wie 
die fliehenden Mäuse .bei Phädrus vor den engen Mauaelöchem 
umherbasten und sich abmühen und damit sich hindern hinein 
zukommen: 'cum victi mures . . artos circum trepidarent cavoa', 
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oder wie bei den Historikern bei plötzlichem Alarm die Sol- 
daten rasch sich zu waffiieu und zu ordnen suchen und vor 
hastigem Rennen und Laufen nicht rasch genug zur Ordnung 
kommen. Sehe ich von den Worten 'in usum aevi' vorläufig 
noch ab, so pafst auch das 'nee trepides' in dem zuletzt er- 
wähnten Sinne sehr gut zu dea vorangehenden Worten. Man 
hat in die Worte *nec trepides' freilich durchaus den Sinn 
bringen wollen: 'suche doch nicht ängstlich dir Besitz uud 
Reichtum zu erwerben'; aber was haben denn etwaige neue 
Cantabrer- und Skythenkriege mit dem Erwerb zu thun? ist 
Hirpinus Grofskaufmann und Börsenmann? sollen seine Ge- 
danken und Pläne für die Ewigkeit, von denen der Dichter 
nachher redet, Nahrungs- oder Griindungssorgen sein?*) und 
die Unsicherheit finanzieller Unternehmungen sollte der Dichter 
mit den Blumen des Frühlings und dem wechselnden Monde 
illustrieren? dann hätte freilich das schöne sechste Lied dieses 
Buches, das Lied, das man in neuester Zeit zu einem Ge- 
dichte über Wohnungsnot gemacht hat, an uneerm Gedichte 
hier eiu würdiges Pendant Die Verbindung der beiden Ge- 
danken 'frage nicht nach den drohenden Kriegsgefahren* 
uud 'sei doch nicht ängstlich wegen Erwerbs von Besitz' 
wäre um so wunderlicher, als sie durch die Partikel nee ver- 
mittelt ist; 'nee' statt 'neve' oder 'neu' bezeichnet doch, dafs der 
zweite Gedanke kein neues, selbständiges Verbot bringt, sondern 
nur die nähere Bestimmung der Ausfübrungsform für das voran- 
gehende, Gebot oder Verbot giebt: 'appone Iqcro nee speme' 
'schlag zum Gewinn, indem dn nicht verschmähst'; 'ne quae- 
sieris nee temptaris' 'frage nicht nach der Zukunft und ver> 
suche also nicht'. So hier: 'lafs ab vom Fragen und Sinnen 
über die Eriegspläne der Cantabrer und Skythen, indem du 
also nicht in Hast und Vielgeschäftigkeit dich plagst'^). Also 
nicht den neuen und mindestens überraschenden Gedanken 
von der Sorge um Erwerb und Besitz bringt 'nee trepides', 

1) Grot«fend spricht in Hciner Weiee vom aJhubesoTgten 'Öko- 
nomen' HirpinnB. 

2) Eckstein a, 0, S. 23 will 'neu' statt 'neo' und meint, jenes 
'ne quaesierie nee temptaris' sei andrer Art: nach unsrer AntTassnog 
eind die Stellen gleichartig. 
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aondem den blors genauer ausfahrenden, und 'non trepidare' 
steht zu 'remittiere quaerere* im gleichen Verhältnis, wie au 
den' vorhin angefährten Stelleu 'non temptare' zu 'non quaerere' 
und * non spernere' zu einem zu denkenden *non apponere lucro', 
also in dem Verhältnis eines synonymen, blolÜs generelleren 
oder spezielleren Begriffs. 

Insofern pafst der oben erörterte Sinn von 'trepidare' 'sieh 
geschäftig mühen, quälen', wie ges^, recht gut zu den voran- 
gehenden Worten; es fragt sich nunblofs, oh er auch zu dem 
passe, was folgt: 'in usum aevi pauca poscentis', was also mit 
den Worten 'sich än^tlich, hastig bemühen zum Zwecke der 
Benutzung durch eine Zeit, die weniges verlangt' gemeint sei. 
Ich erinnere an das Lied III 29: Mäcenas sorgt und fOrcbtet, 
was wohl die Serer, die Baktrer oder die Skythen für Ge- 
danken und Pläne haben mögen, und da meint Horaz, Gott 
habe die Zukunft weislich verhüllt und lächle, wetui ein 
Sterblicher mehr als recht sei sich mllhe und quäle. Die 
Stelle ist für uns wichtig: 'trepidare' wird hier ebenfalls im 
Sinne von 'sich mühen, sich abquälen* gebraucht, man über- 
setzt es auch so, und es wird gebraucht ganz von denselben 
politischen Sorgen um die Sicherheit des Reiches, von denen 
wir es an unserer Stelle verstanden wissen wollen: es be- 
zeichnet das vielgeschäftige Bemühen, durch Befr^ung der 
Freunde fem und nah, durch Haschen nach politischen Nach- 
richten, durch politische Konjekturen und Kombinationen, 
durch Beiragung des Schicksals auf allerlei Art sich über die 
L^e und den Bestand des Reiches zu vergewissem-, endlich — 
und das ist ebenfalls wichtig — s^ Horaz in den Worten 
au Mäcenas deutlich, dafs dessen Bemühen und Sotten darum 
nutzlos sei, weil der Mensch die Zukunft doch nicht wissen 
uQd für sie nicht Vorsorgen könne. Zweierlei ist mir nach 
dieser Stelle unzweifelhaft: erstens dafs 'trepidare' in solchem 
Sinne, von politischen Sorgen und Mühen gebraucht, durch- 
aus eine Bestimmung des Zweckes bei sich haben kann, und 
zweitens dafs die Zeitdauer, welche Nutzen haben soll von 
den politischen Sorgen und Mühen, eine zukünftige ist, für 
die eben ein solches Bemühen doch nutzlos bleibt. Es fragt 
sich aber, ob wir die Dauer der Dinge überhaupt oder die 
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Dauer des Reiehes oder die des Hirpinus und seines Lebens 
verstehen sollen. Das Wort 'aevum', mit dem Grundbegriff 
der zeitlichen Dauer, kann unter Umstanden die Daner im 
weitesten, höchsten Sinne, die Ewigkeit bezeichnen, es kann 
die relative Dauer, menschlicher Dinge oder eines menach- 
lichen Lebens, also die Zeitlichkeit bedeuten, und das ist 
die gewöbuliebste Bedeutung; in letzterer Anwendung kann 
wiederum die Daner des ganzen Daseins oder Lebens oder 
die Summe der bisherigen Dauer oder aber die zukünftige 
Dauer damit gemeint sein. Hier steht 'aerum' ganz ohne be- 
sondere, unterscheidende Bestimmung. Denn 'poscentis panca' 
ist offenbar nicht unterscbeidendes Attribut, sondern es ist 
prädikativ gebraucht und giebt den Grund an, warum Hir- 
pinus nicht ängstlich bemflht sein soll; unterscheidend auch 
deshalb nicht, weil man von jeder der oben genannten Arten 
wenigstens der relativen Daner sagen könnte, sie fordere 
weniges. Femer steht 'aevum' in einer Stellung zwischen 
^poscentis' und 'pauca', dafs es ganz tonlos gesprochen werden 
mufs als ein Begriff, der im Zusammenhang völlig selbst- 
verständlich ist. Aus beiden Gründen nehme ich 'aevum' hier 
in der allgemeinsten, selbstverständlichsten Bedeutung von der 
relativen Dauer der Dinge überhaupt, von der Zeitlichkeit, 
30 dafs die Daner des Reiches und die Dauer des Hirpiuus 
nur in dem allgemeinem Begriff mit enthalten sind. Der Zu- 
sammenhat^ ergiebt aufserdem, wie gesagt, dafs au eine noch 
nicht vergangene, sondern erst kommende Zeitlichkeit ge- 
dacht ist. Zu Nutz und Frommen dieser Zeitlichkeit also quält 
sich QninctiuB, er sucht sie mit seinen Gedanken und Plänen, 
seiner politischen Thätigkeit sicher und glücklich zu machen; 
natürlich thut er das,« damit das Reich und Italien, seine 
Mitbürger und er selbst in dieser Zeitlichkeit ebenfalls sicher 
und glücklich bestehen und leben mögen. 

Dieses Bemühen aber, sagt ihm der Freund, soll er lassen; 
denn die Zeitlichkeit, für die er so vielgeschäftig ist, fordert 
nur weniges. Nicht ein Weniges von Reichtum, Macht, Ge- 
nufs, sondern eben ein Weniges von Soi^en, Mühen und Ge- 
schäftigkeit. Man könnte 'trepidare', wie es auch einzelne 
Lexika ricfat^ thnn, durch 'sat agere' und 'multa t^ere' wieder- 
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geben; Horaz giebt deneelbea Sinn ein andermal durch 'nimiam 
caTere* wieder, and zu dieeem 'sat, multa, nimium' im Begriff 
von 'trepidare' ist unser 'pauca' der ganz entsprechende Gegen- 
satz. In dem Liede, worin Horaz die Sehnsucht der Menschen 
nach Ruhe tmd Seelenfrieden schildert, ruft er aus: *qnid brevi 
forte» iaculamur aevo multa'? Man bat auch da, wie au unserer 
Stelle, an das J^en nach Besitz gedacht, aber gewifs mit 
gleichem Unrecht; denn derjenige, welcher nach der folgen- 
den Schilderung nach stldlicheu Zonen zieht, welcher das 
Eriegsschiü' besteigt oder im Reitei^eschwader dahin sprengt, 
will ja in der Fremde, in See- und Landkrieg nidit Gut tmd 
Ehre gewinnen, sondern der innem Unruhe, sich selber ent- 
fliehen, auf Reisen, in abenteuerrollem lieben den Seelen- 
frieden finden; und da fragt ihn der Dichter: warum so viele, 
nmstäadlicbe Anstalten, so viel Pläne und Gedanken um Ein 
Ziel? warum so mntig in diesen vielen Unternehmungen, da 
da doch über solchen Vorbereitungen und Anstalten hin- 
sterben kannst, ehe du das Eine Ziel erreicht hast? da du 
mit diesen Anstiften das Ziel doch nicht erreichst? Es entr 
spricht also der Ausdruck 'multa iacnlari' dem Ausdruck 
'trepidare' an unserer Stelle,. und das Wort 'malta' dort hat 
an unaerm 'pauca' hier seinen genauen Gegensatz.' 

Welches ist nun aber der Zusammenhang der eben er- 
läuterten Worte mit den asyndetisch angereihten folgenden 
'fugit retro levis iuventas'? Man fafst das Letztere als eine 
Begrflndung znm Erstem, und ich kann nach der Art solcher 
Asyndeta anob nidits anderes darin sehen; aber was wird 
begründet? dafs die Zeitlichkeit überhaupt wenig Mühe nod 
Sorge verlange? oder dafs Qoinctins sich nicht qnälen solle 
um dieser wenig fordernden Zeitlichkeit willen? Ich glaube, 
das Zweite. Man hat die Worte 'fugit retro levis iuventas' 
n. s. w. freilich auch allgemein als eine Charakteristik alles 
menschlichen Lebens verstanden; aber ist denn das mensch- 
liche Leben von Jugend auf und ins hohe Alter hinein fort- 
während ein Znstand des Übergangs der vollen, weicheo, 
blühenden Jugendfülte in das graue, trockene Alter? Nein, 
dieser Übet^angszustand, wie ihn die beiden gleichzeitigen 
Thätigkeiten 'fugit iuventas' uud 'pellente canitie' bezeichnen, 
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ist ein ganz spezieller, welcher im reifern Mannesalter ein- 
tritt, und vir kSunen also diese Ältersbeschreibung nicbt als 
Charakteristik des menscblichea Lebens überhaupt, sondern 
nur als Charakteristik des kritischen Alters betrachten, in 
Trelchem augenblicklich Hirpinus und mit ihm wohl auch 
Horaz steht. Ich stelle mir also den Hirpinns als einen Mann 
Tor, bei dem das Haar grau wird, bei dem die Schönheit und 
die Weichheit und Glätte von Gesicht und Leib eines jungem 
Mannes im Übergang begriffen ist in die trockene Härte des 
Alters, bei dem die Liebe das Ungestüm und den Übermut 
ablegt und der Schlaf nicht mehr der freundliche, stets zu- 
vorkommende und beliebig lang bleibende Freund ist, sondern 
der praktisch unentbehrliche, aber nur auf bestimmte Zeit 
und Dauer sich einstellende Diener wird; und alles dies trat 
bei einem sinnlichen, nervösen, rasch lebenden und rasch sich 
verlebenden Geschlechte, wie das der letzten Bürgerkriege 
war, gewifs früh genug ein; mit weifs sich färbendem Haare 
und gedämpftem Liebesfeuer schildert sich Horaz selbst in 
einem Gedichte, welches man aus andern Gründen ungefähr 
in derselben Zeit entstanden denkt wie das unsrige. Statt 
aber so die Situation und die Figuren in aller Lebendigkeit 
zu nehmen, wie sie dus der Dichter giebt, hat man mit 
wunderbarer Kunst der Erklärung aus unserer zweiten Strophe 
herausgelesen, dafs die beiden Gestalten noch jagendliche 
Männer seien, und hat darauf mit unerbittlich folgerichtiger 
Logik in einer spätem Strophe die grauen Haare der beiden 
als unpassend fllr zwei solche Jünglinge erklärt und sie 
ii^ndwie anders zu färben oder als unechtes Haar zu be- 
seitigen gesucht'). Wenn denn aber mit den Worten 'fugit 
retro' Hirpinus geschildert wird, dann können die Merkmale 
des kritischen Alters eines Hirpinus keine Beweise sein dafür, 
dafs die Dauer menschlicher Dinge nur wenig Sorge mid 
Mühe verlange, wohl aber eine Begründung dafQr, dafs 
Hirpinus bei seinem Alter erst recht sich diese gar nicht 
erforderlichen Sorgen um die Zeitlichkeit nicht machen dürfe. 

1) Zuletzt hat noch Bäbrene a. 0. für 'canoa' vermntet 'cultos': 
der Begriff 'cnltns' ist an sich hier übetSQsBig und im Vergleich zu 
'canon' ohne lebendige Anschaulich Veit and kecke KontiMtwirliaiig. 
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'Mühe dich nicht so viel um Dinge, die mit aller Mühe doch 
nicht zu ändern sind — du wirst alt, lieber Freund, und es 
ist Zeit, dafs du vom Leben noch geniersest, was du kannst!' 
Man muls blofs nicht, wie mau es gethan hat, den Hiipinus 
für eine alte Jungfer ansehen, mit der man klügiicher 
WeiBe über ihr Alter nicht spricht, wenn man sie nicht ver- 
letsen will; auch darf man nicht, wie man angenommen ba^ 
annehmen, Horaz wolle seinen Freund über die Dauer nnd 



nee eignen LebensglQckes 
icheres Leben und Besitzen 
deutliche Erinnerung 
ine Entbehrungen sehr un- 



den Bestand des Kelches und sei 

beruhigen und ihm ein .langes, si 

prophezeien: dann freilich wäre 

an das kommende Älter und sei 

zweckmäfsig. Nein, Horaz sagt ja im Gtegenteil: 'die Skythen 

stehen schon drUben über dem Hadriameer: morgen können 

wir es nicht mehr, darum lafs uns heute leben!' Ebenso offen 

und männlich wie diese Anerkennung der drohenden Gefahr 

ist der Hinweis auf das nahende Alter. 

'Nicht immer behalten die Frühlingsblumen ihre Zier, 
und der heute voll leuchtende Mond zeigt nicht immer dies 
Eine Angesicht: was quälst du dein Herz mit Gedanken für 
Zeit und Ewigkeit, da es doch dazu nicht stark genug ist?' 
so fährt die dritte Strophe fort. Auch hier ist die Mahnung 
ausgesprochen: 'kümmere dich nicht um die Zukunft*, aber 
sie ist von einer andern Seite her begründet als vorhin in 
der zweiten Strophe. Dort hiefs es: 'mache dir nicht nutz- 
los 80 vielerlei Soi^^; denn die Zeit zum Geniefsen ist bald 
vorbei'; hier heifst es mit chiastisch gegen vorhin veränderter 
Stellung von Begründung und Begründetem: 'nichts in der 
Welt dauert; also mache dir keine. Sorge um Dauer und Be- 
stehen'. Dort eine B^rUndung personlicher Art aus dem 
kritischen Alter des Freundes selber, hier eine allgemeine 
aus dem Wesen der Welt, in welcher nichts besteht als der 
Unbestand; dort eine Abmahnung von der hastigen Viel- 
geschäftigkeit um die Zukunft, hier von Znkunfts- und DaQe^ 
gedanken überhaupt. Diese Art einen Gedanken zweimal, 
aber jedesmal von einer andern Seite, mit asjndetischer An- 
reihung der beiden Perioden aneinander, mit anaphorischer 
oder chiastischer Ordnung der Periodenglieder darzustellen, 
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ist gut horaziscb. Mit anaphorischer Ordnung zeigt diese 
Form 7.. B. gleich das unserm Gedichte vorangehende an 
Licinius; cfaiastisch aiud folgende Perioden: 'wenn du von 
Telephus sprichst, verzehrt^ mich nnauslSschliohe Glut; Feuer 
verzehrt mich, wenn ich an dir die Spur des Wilden sehe'; 
'ich singe deine Thaten, Agrippa, so wenig, wie ich eine 
Iliaa singe: ich bin zu schwach zu beiilem; niemand ist stark 
genug Helden der Ilias zu besingen: ich also singe leichtere 
Liedchen'. Den Ausdruck 'consilia aeterna' fasse ich folge- 
richtiger Weise in demselben Sinne wie vorher 'trepidare 
in usum aeri*, also 'aetemus' im Sinne der relativen Dauer 
menschlicher Dinge, 'consilia' im Sinne der politischen Ge- 
danken und Entwürfe, mit denen sich Hirpinus quält und 
die auf den Bestand und die Dauer des römischen Reichs 
und damit des Daseins seiner Einwohner, Hirpinus inb^riffen, 
gerichtet sind'). 

Dieser erste Teil unseres Liedes, die drei ersten Strophen 
umfassend, ist negativ, abmahnend von Zuknnfts- und Dauer- 
gedanken; die Gbrigen Strophen bilden dazu den positiven 
zweiten Teil, eine Mahnung zum Genufs des allernächsten 
Augenblicks. Der negative erste Teil war seiner Natur ge- 
mäfs, eben weil er negativ und weil er einleitend war, ruhig, 
sententiös, argumentierend gehalten; der zweite Teil ist von 
einer Lebendigkeit der Anschauui^, von einer dramatischen 
Unmittelbarkeit der Darstellung und einer dramatisch sich 
steigernden Stimmung, dafs von einem solchen Dichter, wenn 
es denn nicht Horaz sein sollte, nicht blofs Horaz, sondern 
auch recht viele moderne Lyriker lernen kannten. Und diese 
dramatische Lebhaftigkeit ist für den zweiten Teil ebenfalls 
natuigemäfs: es gilt den sinnenden, planenden Politiker aus 
dem grauen Nebel der Znkunftsspekulation mit Einem Schilde 
unter die grünen Bäume des Lebens zu versetzen; es soll ja 
der allernächste Augenblick schon sein, der genossen wird, 
da fUr den nächsten schon keine Sicherheit mehr ist. 'Also 
keine mühseligen Umstände, um Gottes willen nicht: unter 
eine hohe Platane, wenn du willst, oder hier gleich unter 



1) Vgl. Eckstein S. 25. 

Plan, Boniatudien. 11 
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diese Pinie, so ohne weiteres liingeli^ert; duftende Bösen 
und assyrische Narde in die grauen Haare, und dann ge- 
trunken! — ja, er zerstreut sie, ich spür' es, der Gott der 
Freude zerstreut die nagenden So^en. Da, wer lauft von 
euch Pagen hin und kühlt den hitzigen Falemer, gleich aus 
dem Quell, der hier vorbeifliefet? Du, hol uns die Lyde mit 
der Laute her, aber keine grofsen Umstände, sag ihr!' 

Der Änstofs, den man in diesem Teile des Gedichts an 
den Worten 'sub alta vel platano vel hac pinu iacentes' ge- 
nommen hat, braucht nic^t genommen zu werden, wenn man 
nur die dramatische Lebhaftigkeit der Anschauung nicht ver- 
kennt: Horaz sieht sich in einem Park oder Garten, und um 
die nächsten Angenblicke zu geniefsen, will er eine hohe 
Platane oder sonst einen Baum aufsuchen, in dessen Schatten 
es sich behaglich zechen lasse; da sieht er zu allemächst 
eine Pinie, und auf diese weist er hin: 'oder hier gleich 
unter der Pinie — das ist noch einfacher"). Auch an den 
grauen Haaren, um welche die beiden Zecher Rosen dnften 
lassen wollen, hat man unnötiger Weise Anstofs genommen: 
die Farbe pafst, wie schon bemerkt, durchaus zur zweit«n 
Strophe und zum kritischen Alter der beiden Freunde, Frei- 
lich, gewissenhafte Erklärer sagen, wenn die Jugendfrische 
noch im Fliehen sei, sei doch nicht gleich das dürre, graue 
Alter da, und wenn das Grau des Alters noch dabei sei die 
Jugendblüte zu Tertreiben, so sei das Alter noch nicht grau, 
sondern werde es erst. Wie weit der Frozefs des Ergrauen» 
vorgerückt war, wissen wir nicht und brauchen wir zum 
poetischen Verständnis glücklicherweise nicht zu wissen; 
aber daJ^ in der Vorstellung von zwei rosenumkränzten Gran- 
köpfen ein kecker, übermüt^er und für Verehrer Anakreons 
und Zeitgenossen des Horaz nicht etwa anstöfsiger Wider- 
spruch sich ausspricht, der zur bakchantischeu Stimmung des 
zweiten Teiles der Ode sehr gut stimmt, das glaube ich zu 
fühlen, und zu diesem kecken, Übermütigen Ton, durch welchen 
der poetischen Situation nach der Freund umgestimmt werden 
soll, würde selbst eine Übertreibung der thatsächlichen Erkenn- 



1) Vgl Eckstein S. 86 f. 
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barkeit des Alters, ^wenn eine solche Übertreibung hier vor- 
läge, recht wohl stimmen. Also dafs die beiden Freunde auf 
einmal ganz vertrocknete, eisgraue Greise geworden seien, 
davon ist hier, in der vierten Strophe, gewifs nicht die Bede, 
und ebenso versteht man die zweite Strophe grundfalsch, 
wenn man meint^ mit der Zeit, wo das trockene, graue Älter 
die Jugendblüte und Jogendfreude vertreibe, sei eia welkes 
Greisentum bezeichnet. Man denke sich doch blofs Jugend 
und Älter so, wie es der Dichter will, als zwei persönliche 
Mächte und Gestalten, die sich in das menschliche Leben und 
die Herrschaft darüber teilen, doch so, dafs zwischen den 
unbestrittenen Herrschaftsgebieten der einen und der andern 
die streitigen Durch- und Übergangsgebiete liegen: ganz von 
selber stellt man sich dann die Jugend als eine Gestalt 
von frischer, blähender Kraft, von glatter, mnzelloser Weich- 
heit vor, und ihr Gefolge bilden die Gestalten des SchBn- 
heitsreizes, der mutwilligen Liebesgötter und des liebens- 
würdigen Schlummers; das Alter sieht man als verschrumpfte, 
graue, grämliche Erscheinung, und man erkennt im reifem 
männlichen Alter am ei^auenden oder ergrauten Haar und 
an der bärtern, durchfurchten Haut das siegreiche Vordringen 
des grauen, trockenen Alters und das allmähliche Zurück- 
weichen der bliibendachönen Jugend mit ihrem Gefolge, ohne 
dafa deswegen wie über Nacht der Mann zum Greise ge- 
worden wäre'). 

Stärkern Äustofs giebt die Bezeichnung der Lauten- 
spieleriu Ljde als Birne. Und gewifs, ein Ehrenname ist 
'scortum' nicht. Aber es bezeichnet auch nicht unmittelb^ 
wie 'meretris' das Gewerbe, sondern ist nach Ableitung und 
Neutralform ein bildlicher Yolksansdruck, und als solcher 
ist es immerbin geeignet auch scherzhaft gebraucht zu wer- 
den. Und mich dünkt, in der Stimmung, in welcher Horaz 
hier am Scblufse des zweiten, des dramatischen Teiles unserer 

1) Verwandt ist wobl Ecksteins, von Bartwcb mil^ verstandene 
Meinnng, wenn er S. 24 aagt, in allgemeinen Gedanken ^hle miua 
nicht alle Zwischenetufen — also hier des Lebenaaltera — anf. Zwai' 
ist der Gedanke hier speziell angewendet, aber die Gestalten der 
jDgeud und des Alters haben etwas Allgemeines und ÄllgemeingSltigea. 
11* 
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Ode spricht, wo er schon mitten in das. improvisierte Zech- 
geli^^e uud dessen Weinlaune hinein versetzt ist, wo er schon 
keck den grauen Haaren Trotz geboten hat, in dieser etwas 
tumultuarisch bakchischen Stimmung zweier Junggesellen ist 
der Ausdruck zwar drastisch derb, aber auch dramatisch 
lebendig ~ dafs er auch streng thatsächüch für Wesen wie 
Lyde der bezeichnende sei, ist ja nicht zu bezweifeln. Übrigens 
kann das seltsamst klingende Substantivurn seinen richtigen 
Ton und Elang bekommen durch sein Attribut: Horaz nennt 
Lyde 'demim scortum'. Wenn freilich Peerlkamp in der köst- 
lich ingrimmigen Laune, in welcher er gerade unser Lied 
behandelt hat, den grimmig kurzen Beweis führt, weil 'devius' 
heifse 'von der Strafse fem', so bedeute es hier 'in i^eod 
einem engen SeitengäTschen Roms wohnend', und also sei 
'devium scortum' eine ganz niedrige und gemeine Dirne — 
wenn, sage ich, dieser Beweis ebenso logisch zwii^end wäre, 
wie er knrz and willkürlich ist, dann wäre es um Lyde völlig 
geschehen, und dann freilich hätte Horaz diese Worte nicht 
gesehrieben. Aber ich möchte wirklich wissen, was das auch 
nur für ein Interpolator gewesen sein sollte, der den Horaz 
seinen Pagen ausdrücklich nach den verrufensten Quartieren 
schicken liefs; schon wegen der weiten Entfernung wflide 
hier, wo alles auf rasche Improvisation des Crelages an- 
kommt, die Bezeichnimg einer abgelegenen Wohnung selbst 
für einen Interpolator thöricht sein. Gewöhnlich nimmt man 
an, 'devium' bedeute, dafs Lyde als Dirne ihrem Qewerbe 
nicht auf der Öffentlichen Strafse nachgehe, also eine nicht 
ganz gemeine, sondern verhältnismäfsig anständige Dirne sei; 
damit freilich, dünkt mich, macht man den Ton lächerlich 
pedantisch, zumal durch Stellung und Betonung von 'devinm' 
diese Eigenschaftsbezeichnung 'nicht ganz unanständig* nebra 
dem Substantivum 'scortum* nachdrücklich hervorgehoben 
wird. Ich versuche eine andere Deutung. 'Devins' heifst su 
sich 'entfernt, weg von der Strafse'; je nach Umständefi kamt 
ich näher bestimmen: 'fem von der offenen, der geraden, 
der richtigen, der bestimmten, der sichern Strafse' u. s, w. 
Unser Dichter nennt sich selbst 'devius', da wo er in bakchischer 
Verzückung, fem von Stadt und Menschen, in wildfremde 
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Gegenden und pfadlose Wildnis sich entrückt sieht; er nennt 
in der Idylle vom Lucretilis -seine Ziegen 'deriae', wenn sie 
fernab von Hof und Hürde in einsamer Wildnis streifen, un- 
gefährdet freilich, weil Faunus sie behütet. An beiden Stellen 
ist die sinnlich räumliche Bedeutung 'fernab von der all- 
gemeinen Strafae' noch recht erkennbar, aber es verbindet 
sich auch deutlich schon damit die Yorstellung von geiahr- 
licher Einsamkeit und gefährlichem Irregehen, und weil der 
Bakchant mit Lust die einsame Wildnis schaut und die Ge- 
fahr ihm süfs ist, wie der Dichter sagt, und weil die Ziegen 
gern und ohne Furcht vor Schlangen und Wölfen in die 
Wildnis eindringen, entsteht zugleich die Vorstellung von 
einem schwärmerischen oder launischen Trotze der Einsam- 
keit und Gefahr gegenüber. Bei weiterer Übertragung des 
Wortes kann der Begriff des furchtlosen Eigenwillens mehr 
zurücktreten vor dem Sinne einer bewufsten sittlichen Di- 
rektionslosigkeit und Grundsatzlosigkeit, oder er kann stärker 
hervortreten in dem Sinne eigenwilliger Tollheit. Cicero 
spricht im Laelius von der Verderblicbkeit der Schmeichelei 
für die Freundschaft; das Wesen der Freundschaft beruhe 
darauf, dafs durch sie zwei Herzen eins würden; der 
Schmeichler, der nur nach dem Munde, nie nach der Wahr- 
heit rede, sei aber nicht einmal selbst eine einzige Seele, 
sondern sei eine wechselnde, veränderliche, vielformige und 
vielgestaltige Seele. Diesen letzten Gedanken von der Yiel- 
tÖrmigkeit der Schmeiehlerseele begründet nun Cicero mit 
den Worten: 'quid enim pote&t esse tam flexQiile, tam devUim 
quam animuB eius, qui ad alterius non modo sensum ac vo- 
luutatem, sed etiam vultum atque nutum convertitur'? Das 
lieifst: es giebt ja nichts, was sich so drehen und wenden 
und biegen könnte, was so ohne jede feste, bestimmte 
Richtung wäre, wie einer, der sich sogar nach Mienen und 
Äugenwinken eines andern richtet'). Man hat hier schon in 
das Wort 'devins* den Begriff der Unwahrheit, Falschheit 
hineingebracht; dann ist aber der Satz keine logisch richtige 
Begründung mehr zu dem, was er doch begründen soll; in 

1) Cic. Lnel. it; ajidera die Erklärung von Seyfiert im Kommentar, 
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dem allgemein en Gedanken 'es giebt in der Welt nielits dei 
Art* heifst *t&m devium' ganz allgemein *so ohne feste Rich- 
tung', im sittlichen Sinne auf den Schmeichler angewendet 
heifet 'deviuB' derjenige, der keinem bestimmten sittlicheD 
Willen imd Urteil, keinen allgemein und stets gültigen sitt- 
lichen Grundsätzen folgt. Hier ist in Mevius' die öffentliche, 
allgemeine HeerstraTse Sinnbild fClr die allgemeine sittliche 
Norm; au einer andern Cicerostelle, die man ebenfalls mifs- 
verstanden bat, ist die Heerstrafse, ähnlich wie in den oben 
angeführten Horazstellen, Sinnbild des allgemeinen, gesunden, 
bedächtigen Menschenverstandes, und die Abweichung von 
dieser Heerstrafse, auf welcher alle andern Menschen gehen, 
steht auf Einer Linie mit Tollheit. In der ftlnften Philip- 
pischen Rede nämlich wird Antonius bezeichnet als 'homo 
amentissimus atque in omnibus consiliis praeceps et devius'; 
man übersetzt 'in seinen Überlegungen und Entschliefsungen 
vorschnell und fehlgehend' und meint^ Antonius entferne sich 
vom Wege der Wahrheit oder der Tugend; aber von Wahr- 
heit und Tugend ist schon nach dem vorausgehenden Aus- 
druck 'amentissimus*, nach dem gleich folgenden Ausdruck 
für das gleiche Wesen des Antonius 'furor' und nadi detu 
Znsammenhang der ganzen Stelle nicht die Rede; Cicero st^ 
vielmehr, ein Mensch wie Antonius, der so ganz von Sinnen 
sei und bei allen fintschliefsutigen kopfüber, rein wie toll 
und nicht auf der gebahnten, sichern Strafse wie die andern 
Menschen, sondern mitten durchs Wüste, Wilde in die Ge- 
fahren hinein sich stürze — ein solcher Mensch, sagt Cicero, 
würde sich natürlich nicht einen Augenblick besonnen haben 
die Barbaren gegen Rom zu führen. — Das eigenwillige 
Abschweifen des schwärmerisch Verzückten von der all- 
gemeinen, sichern Strafse, das eigenwillige Abirren der 
launischen Ziegen von allgemein betretenen W^en, das 
eigenwillige Abgehen des eigennützigen Schmeichlers von 
der allgemeinen Richtschnur sittlicher Grundsätze, das eigen- 
willige Abgehen des tollen Abenteurers von der allgemeinen 
Richtschnur der Vernunft — alles das bezeichnet 'devius', 
und überall bezeichnet es ein eigenwilliges Abgehen vom 
Allgemeinen und Natürlichen. 
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Wende ich oui] diesen allgemeinsten Begriff von 
'deviua' — denn yon einem wörüich räumliclien Sinne ist 
nach dem, was oben ober Peerlkamps Deutnng bemerkt wor- 
den, hier abzusehen — auf unsere Stelle an, bo ist 'devium 
scortum' eine Dirne, die eigenwillig abweicht vom Allgemeinen 
und Natürlichen; welcher Art dieses Allgemeine und Natür- 
liche aei, das mufs, wie an den vier Parallelstellen, so auch 
hier aus dem Zusammenhang der Stelle selbst sich ei^eben. 
So ist z. B. 'deviuB in consiliis' oder — man gestatte den 
Ausdruck — 'deviua eonaultor' ein Mensch, der eben in seiner 
Thätigkeit als Beschliefsender eigenwillig abweicht von allen 
gangbaren, natürlichen Wegen des Entschliefsens und Be- 
schliersens; demgemäfa ist 'devium scortum' ein Mädchen, das 
in seinem Stand und Wesen als Dirne von allen natürlichen 
Wegen solcher Dirnen eigenwillig abweicht. In der That, 
die schon oben besprochene Stellung von 'devium' vor dem 
Substantivnm 'scortum' und die vom Vera bedingte Betonung 
des Attributes legen es nahe, dieses Attribut als eine Art 
Gegensatz zum Substantivum zu fassen, als Gegensatz, der 
die böse Bedeutung des Substantivs teilweise aufhebt imd 
dem Ausdruck klar und deutlich den Ton scherzhaften Vor- 
wurfs giebt. Ebenso macht es der eigentümliche Ausdruck 
"wer lockt uns Lyde aus dem Hause?', ein Atisdruck, "der 
offenbar individuell bezeichnend ist für Lyde, aber für sich 
allein nicht recht motiviert und verständlich ist, dringend 
wünschenswert, dafs in dem Worte 'devins' ebenfalls ein in- 
dividuell bezeichnendes, nicht auf viele Dirnen gleichfalls 
passendes Merkmal Lydes enthalten sei und dadurch jener 
Zug vom Herauslocken erklärt werde; nun ist ja der indi- 
viduelle Zug, dafs man Lyde aus dem Hause erst künstlich 
locken mufe, gerade dadurch individuell, dafs er entschieden 
abweicht von aller Art und Weise solcher Mädchen, aber 
er wird eben erklärt durch den Gesamtcharakter Lydes, der 
überhaupt abweicht von der Art und Weise ihrer Genos- 
sinnen. Ganz derselben Art ist ja die im elften und acht- 
undzwanzigsten Liede des dritten Buches von Horaz besungene 
Lyde: auch dort ist Lyde nach ihrem Verhältnis zum Dichter 
und nach dem, was er von ihr wünscht, ein Mädchen, das 
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er im derben Übermut und scherzhaften Vorwurf mit that- 
aächlicbem Recht eine Dirne nenuen bann; aber auch dort 
ist sie eigenwillig und seltsam, hartherzig, hartnäckig, ver- 
schauzt hinter eine strenge Nüchternheit und Verständigkeit, 
so daTs der Dichter das Eine Mal verzweifelnd nur noch durcli 
das Schreckbild von der ewigen Verdammnis der hartherzigen 
Danaiden und das r&hrende Gc^enbild von der Aufopferung 
der Einen Hypermnestra Ljde zu erweichen hofft, das andere 
Mal, am Neptunusfeste, durch List zum Ziele zu gelangen 
sucht, indem er die gestrenge Lyde erst zum Wein und dann 
zum Gesang, und im Gesang Tom schuldigen Lobe des Fest- 
gottes NeptuDus in klug berechneter Abstufung bis zam 
Preise der Göttinnen der Liebe und der Nacht verleitet. Und 
wenn an dieser letzten Stelle Lyde im Hause des Dichters 
wohnt und als Herrin seines Haushalts waltet, so pafst dm 
ebenfalls wiederum auf unser Lied au Hirpinus: da hier 
alles auf rasche Improvisation des Mahles und seiner Freuden 
ankommt, das Wasser zum Mischen des Weins aus dem za- 
nächat vorüberflieisenden Bache geschöpft wird und lieber 
die uächste Pinie als etwa eine fernerstehende Platane ge- 
wählt wird, so ist es am natürlichsten, wenn Lyde nicbt 
erst aus, ihrem, vielleicht fernliegenden Hause geholt wird, 
äoudern aus- dem Hause, das heifst: aus dem Hause des 
Gartens, des Landgutes herausgelockt wird. Zumal wenn 
man bei Platanen und Pinien am einfachsten an ein Land- 
gut, einen ländlichen Park denkt, kahu eine eigene Wohnung 
Lydes nicht gut in unmittelbarer Nähe gedacht werden, und 
kein Wort des Gehens oder Laufens in den Worten des 
Herrn an den Pagen weckt die Vorstellung von Entfernung: 
blofs, daJ!s sie rasch machen soll, läfst der Dichter den 
Pagen sagen, und dabei denkt man nach den Worten vorher 
und nachher mehr an die Beschleunigung ihres Entschlusses 
und ihrer Toilette. Also alle drei Gedichte, in denen Lyde 
auftritt, geben uns dasselbe Bild ihres Wesens, eines Wesens, 
das hier derb, aber treffend mit dem Ausdruck 'devium scoi- 
tum' bezeichnet wird. Freilich, wie ich den Ausdruck über- 
setzen soll, um ebenso kurz und treffend den Ton der ganzen 
Stelle wiederzugeben, weifs ich nicht: die absonderliche 
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Dirne, die eigeusiuuige , die tolle, verdrehte, der Sonderling 
oder der Trotzkopf von Dirne — alles das befriedigt ab 
Übersetzung nur halb. Und trotzdem wäre ich zufrieden, 
wenn ich auch nur den Sinn der Worte erklärt und den An- 
etofa einer Stelle, welche Freunden des Dichters immerhin 
peinlich ist, wenigstens gemildert hätte. 

Über die leteten Worte des Gedichtes, die Haartracht 
der Lyde betreffend, bemerke ich nur, dafs die Haartracht 
einer Lakonerin zu dem Wesen Lydes ganz besonders gut 
pafstj mit ihrer Sparsamkeit im Haushalt und ihrer ver- 
ständigen, nüchternen Enthaltsamkeit in der Liebe ist sie in 
den Augen des Horaz eine Lakonerin alten Schlages, und 
wie sie dort am Neptunusfeste als Verehrerin der jagenden 
Artemis, dieser Göttin herber Jungfräulichkeit und abgehär- 
teter Einfachheit erscheint, so trt^t sie hier das Haar so 
schlicht, wie es nur eine Lakonerin tragen kann, deren Vor- 
bild eben jene Göttin ist. 

Zum Schlufe noch ein Wort Ober Ton und Stimmung 
des Ganzen. 'Im Westen kämpfen unbezwinglich die Cau- 
tabrer, von Osten her drängen die Skythen, deren Reiter- 
scharen schon drüben am Strande des adriatischen Meeres 
schwärmen; wie die Frühlingsblume heute im ganzen Schmelz 
ihrer Farben prangt und morgen welk und fahl wird, so ist 
vielleicht morgen das römische Reich dahin, und Rom sinkt 
in den Staub, und wir sind tot: darum heute noch, in dieser 
Stunde noch, noch in diesem Augenblicke geniefsen, was ist, 
und vei^ssen, was kommt'. Furcht vor den Barbaren, kein 
Glaube an die Dauer des Reiches — das giebt die Gruud- 
atimmung. Es ist dieselbe Stimmung, wie die, in welche 
die sechs Römeroden ausklingen: nachdem dort der Dichter 
mit allem Ernste dem lebenden Geschlechte seine Schuld vor- 
gehalten und dem heranwachsenden Geschlechte den Weg der 
Sühne gezeigt, schliefst er mit der eindringlichen, schmerz- 
lichen Klage, wie die Volkskraft des Römervolkes von Ge- 
schlecht zu Geschlecht immer mehr gesunken sei Aind wie 
sie noch mehr sinken werde, und wenn für die sittliche und 
physische Schwächung und Entartung des römischen Volkes 
die Triumphe der Barbaren Zeugnis ablegen, wie wird das 
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nächste Gescillecht, das Boch schwächere, dem Andrang der 
Keichsfemde widerstehen? — Horaz steht ja auch mit dieser 
Stimmung nicht allein unter seinen Zeitgenossen. Auch Livius 
glauht nicht an die Dauer der römischen Welt, und er flüchtet 
in die Yergangenheit, um Gegenwart und Zukunft zn ver 
gessen; ist ja doch all die emsige, vielgeschäftige Altertums- 
forschung und Geschichtschreibung der augusteischen Zeit^, 
wo sie nicht politisch tendenziSs die Gegenwart zu rechtfer- 
tigen und die Zukunft vorzubereiten heflissen ist, nichts als 
ein Vergeasenwollen der praktischen Gegenwart; vergessen 
aber wollen die Gegenwart edlere Geister nur dann, wenn 
sie nicht für die Zukunft schaffen können, und das wiederum 
können sie nicht, wenn sie nicht an die Zukimft und die 
Dauer der Dinge glauben. Vergils Dichtung ferner schaut 
rückwärts in die vergangenen beiden Welten der Hirtenidjlle 
und des religiösen Rittertums, und der Ton, in welchem sie 
spricht, hat oft etwas ergreifend Resigniertes, als verzichtete 
sie darauf die gegenwärtige Welt mitbilden und gestalten zu 
helfen für eine schönere Zukunft. Was sind denn auch die 
zahllosen Weissagungen und Träumereien von einem neuen 
goldenen Zeitalter und einer völligen Umwandlung der Welt 
durch die Götter — und Vergil und Horaz haben beide 
je nach ihrer Art mil^eträumt und mitgeweiss^t — was 
ist das anders als ein Ausdruck des Glaubens, dafs die Welt 
und das Reich, wie sie sind, nicht dauern können und dals 
Menschen sie nicht mehr zu gestalten vermögen? Also auch 
Horaz glaubt, mag er in anderer Zeit, in anderer Stim- 
mung und in andern Gedichten auch anders sprechen, doch 
auch zeitweise in so persönlicher und augenblicklicher Gefühls- 
äußerung, wie unser Lied sie darstellt, nicht an die Dauer 
von Rom und Reich. Während aber Vergil durch diesen Un- 
glauben und diese Bangigkeit zum idealistischen Romantiker 
wird, wird durch dieselben Dinge der viel verständigere und 
sinnlichere Horaz zum Dichter des Lebensgenusses. In Zeiten 
der Angst und des Grauens vor allgemeinem, unentrinnbarem 
Verderben, in Zeiten der Fest oder des Bürgerkriegs und der 
Revolution, haben die Menschen immer zumt«tl in bakcban- 
tischem Taumel ihre Herzensangst vergessen: nadi uns die 
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Süudflut! ruft ein solches Gescfaleclit. Man denke an das 
Bakchanale der Todesgenossen in Ägypten, nach der Schlacht 
bei Äctium. Kein Wunder, d&Ts auch in unserm Liede die 
babchiBche Stimmung, mit welcher der Dichter Herr werden 
■will Ober seinen und seines Freundes Trübsinn, rasch auf- 
geregt, trotzig und derb übermütig wird. Aber die leicht- 
sinnig leidenschaftliche Lebenslust des zweiten Teiles der 
Ode klingt für den, der überhaupt eine lyrische Grund- 
stimmuDg festzuhalten vermag, mit dem zu Grunde liegen- 
den Brnst in mafsvolle Harmonie zusammen, wie die traurige 
Weisheit des ersten Teils durch die sOfse Sinnlichkeit der 
Lebens- und Naturschilderung, in der zweiten und dritten 
Strophe, poetisch schön wird. Hervorgegangen sind beide 
Teile aus Einer Stimmung, wie auch in der Tragödie die 
Scenen der dramatischen Handlung, in denen Leben und 
Welt vernichtet wird, und die Lieder des Chors, in denen 
durch die Empfindung Leben und Welt wiederhergestellt 
wird, aus Einer Stimmung des Dichters hervorgehen. Da 
aber die Stimmung des Horaz ihm mit einem groisen Teile 
seiner Zeitgenossen gemeinsam ist, indem diese, wie Er, 
den Unbestand und die Vergänglichkeit in den Bürgerkriegen 
t^U^lich schaudernd empfunden haben, da ferner der Aus- 
druck dieser allgemeinen Stimmung ein formschöner, empfin- 
dungsvoller und dramatisch lebendiger ist, so möchte ich 
das Gedicht als ein echt lyrisches und echt horazisches Lied 
in Schutz nehmen. 
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In dem neusten Leben des Horaz lieifat es: 'Der Hymnus 
auf Bakchus, 11 19, enthält fast nur mythologisches Beiwerk'*). 
Der Satz ist bezeichnend, einmal für diese Lebensbeschreibung, 
in welcher das wirkliche Leben von Dichter und Dichtui^ 
nicht beschrieben wird, sodann fQr eine vielverbreitete äuTser- 
lich formalistische und historisierende Auffassung der Kunst 
des Altertums und ihres \Yertes für uns. 

Also mythologisches Beiwerk! — Was ist denn das Haupt- 
werk, so zu sagen, in einem lyrischen Gedichte? und was hat 
Mythus und Mythologie in einem lyrischen Gedichte mit dem 
Hauptwerk zu thun? — Schöne Darstellung einer Empfindui^ 
des Verlangens oder des Fflrchtens, der Freude oder des Leides 
ist die Hauptsache; Mythisches oder Mythologisches verwendet 
der lyrische Dichter, wenn die Empfindung, die es ihn dar- 
zustellen drängt, in dem Mythologischen einen schönen, f^ 
ihn und seine Zeit wirksamen Ausdruck gefunden hai Alkaios 
z. B., eben aus dem Sturm entronnen an den Strand, der noch 
von den Wellen nafs ist, dichtet ein Lied auf Aphrodite; 
wäre uns ein solches erhalten, es würde gewifs viel mytho- 
logisches Beiwerk und konventionelle mythologische Termino- 
logie im Sinne unsrer historischen und litterarhistori sehen 
Aueleger enthalten ; für Älkaios aber würde sich in der schonen, 
gSttlichen Gestalt Apbrodites und in den vertrauten mytho- 
logischen Zfigen ihres Wesens und Wirkens, in manchem seit 



1) Verglichen sind besondetB urteile und Bemerkungen von Ben- 

bardy, Linker, Gruppe, Teuffei, Lehre, L. Mtlllei. 

2) L. Malier, Quintna HoratiDS Fla^cna. Eine litterai-hiBtorisch« 
Biographie. S. 116. 
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Hotner vererbten, sogeuanat mythologischen Epitheton die 
^älle alles deasen ausgedrückt haben, wonach sein Herz in 
Augenblicken der Ruhe nach dem Sturm und in der Fremde 
am sehnlichsten verlangte; die FOlle der Freuden eines reichen, 
reizTollen Lebens in der fernen schönen Heimat hätte sieh 
ihm im dargestellten G&tterleben lebendig verkörpert. Im 
Galateage dichte hat Horaz den Mythus von der Europa ver- 
wendet: diese Digression von solcher Dimension und so wenig 
zum Thema gehörig mifsfallt dem neusten Biographen des 
Dichters ebenso, wie vielen Auslegern'); Horaz aber fand im 
Europamythus das pathetisch-lyrische Urbild zu der Situation 
seiner Galatea und konnte die Empfindung väterlich ver- 
zeihender Liebe zu der treulosen Tochter durch diesen Mythus 
mit humoristisch wirkendem Pathos ausdrücken'). Horaz bat 
femer in das Gedicht von Roms Berufung, III 3, das mytho- 
logische Motiv eingefOhrt, Juno im Götterrate bei Eomulus' 
Tod verkündigen zu lassen, dafs Born zur Weltherrschaft um 
der Selbstverleugnung der Trojaner willen berufen sei: offen- 
bar, weil die feierliche Begeisterung für Roms Zukunft, falls 
dasselbe seiner Vergangenheit selbstverlengnungsToIl entsagte, 
sich ihm und seinen Zeitgenossen poetisch wirksam in dieser 
mythologisch urbildlichen Form ausdrückte"). In dem ^zweiten 
Liede des ersten Buches findet sich die Mythenbildung, dafs 
Octavianus zum Mercurius oder Mercurius zum Octavianus 
wird; es ist neuerdings — gewifa zur Beruhigung vieler 
ängstlichen geheimen Horazfreunde — darauf hipgewieaen 
worden, dafs vielfach auch im £ultus damals Oktavian an 
Merkurs Stelle getreten sei*); was aber aus Inschriften noch 
nicht erklärt ist, das erklärt sich eben aus dem Dichter: der 
neue Mythus ist vom Volke gebildet in der Not der Zeit, 
aus dem Verlangen nach einem abermenschliehen Ketter; 
der Dichter wendet den Mythus an, weil sich m ihm die 
Zeitempfindnng am mächtigsten ffir ihn und seine Hörer 
ausdrückt. 

1) L. Haller a. 0. 8. ISO. 

2) S. den Aufsatz über III 27. 

3) S. den Anfiatz über III 3. 

i) Bücheier, Coniectanea S. 18 f.- 
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Unser Gredicht giebt sich durch seine Formen als lyri- 
sches Lied zu erkennen; die besonileni Namen Hymnus und 
Dithyrambus wollen .wir aolchen Erklärern Überlassen, die 
an litte rar historischen Kategorieen Freude haben: die Er- 
klärung unsres Gedichtes haben diese Namen eher gehemmt 
als gefördert. Als lyrisches Lied will es eine Empfindung 
zu schöner Darstellung bringen. Ist der dichterische Prozefs 
nach der Kegel vor sich gegangen — und diese Regelmäfsig- 
keit müssen wir zunächst voraussetzen, bis das Gegenteil uns 
bewiesen wird — , so haben Erlebnisse des wirklichen Lebens 
in Horaz Empfindungen des Verlangens oder der Furcht, der 
Freude oder des Schmerzes geweckt; unter der Nachwirkung 
dieser Empfindungen auf das Dichtergemüt ist die poetische 
Stimmung entstanden, und in dieser Stimmung ist dem Dichter 
die lyrische Idee, das empGndungSToIle Allgemeinbild des Ge- 
dichtsinhaltes, gekommen; diese lyrische Idee hat er in lyri- 
schen Eunstformen dargestellt zu dem Zwecke, sich und andre 
jene Empfindung am schönen Abbild als schön erleben zu 
lassen. Erklärer und Beurteiler dieses und andrer Gedichte 
wie Lucian Müller und Lehrs lassen den Lyriker Horaz weder 
lyrisch noch überhaupt dichterisch verfahren, ohne doch erst 
bewiesen oder auch nur bel^auptet zu haben, dafs er ein ganz 
abnormer Lyriker und Dichter oder auch blols ein verse- 
machender Schuljunge gewesen sei. Also der Regel todi 
dichterischen Prozefs folgend und nach den oben angeführten 
Beispielen, mythologischer Poesie nehme ich an: das Mytho- 
logische diene der poetischen Darstellung, es gehöre zu der 
lyrischen Idee und den lyrischen Kunstformen, es sei aber 
nicht selber an sich das Darzustellende: das Letztere wäre 
der Fall in einer versifizierten ßeligions- und Mythenlehre, 
aber nicht in der lyrischen Kunst. Was ist nun also das 
Darzustellende, d. h. die Empfindung, welche durch das mytho- 
logische Bild von Bakchus* Leben und Thaten wirksam schön 
zum Ausdruck kommen soll? — Es kann nach Ton und Ein- 
druck des Ganzen, direkt wenigstens, nur eine der positiven 
Empfindungen, ein Verlangen oder eine Freude sein. Wo- 
nach er verlangt, worüber er sieh freut, das muls der Ge- 
dankeninhalt und seine Gliederung ergeben. 
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Es sind drei Glieder. Erstens: Ich habe in der Wild- 
nis den Bakchns leibhaftig schauen und seine Lieder aus 
seinem Munde, so gut wie die Gotter der Wildnis, hören 
dürfen; zum Zeichen droht noch jetzt der bakohische Aufruhr, 
hier drin, mich schwaches Geföfs zu vernichten; zweitens: 
Ich darf die Thaten und Wunder, welche der Gott in seinen 
Freunden und an seinen Feinden gethan, verkündigen; drittens: 
Ja, Bakchus, du bist der Bezwinger der wilden, tutenden 
Naturkräfte, du bist der Sieger Über die Giganten, derselbe 
Gott in Frieden und Krieg, du bist der Überwinder der 
Schrecknisse des Todes. Also der Dichter sieht sich, den 
achwachen sterblichen Dichter, durch den Gott selber in einen 
neuen Bakchanten verwandelt; er fählt infolge dessen sich 
. zum Sänger und Verkündiger des segnenden und vernichten- 
den Wirkens des Gottes unter den Menschen berufen; denn 
— so erkennt und schaut er begeistert — der Gott ist der 
Retter und Erneuerer des Lebens in der Natur, in der Welt- 
ordnnng, im Jenseits. Es erscheint danach als ein Ideal des 
Dichters, das in der Zeit der Ab&ssung dieses Gedichtes ein 
Ziel seiner Wünsche war, wie ein Prophetensänger uralter 
Zeiten ein neu in die Welt eintretendes göttliches Leben zu 
verkündigen, realer ausgedrückt: als Dichter die innere Er- 
neuerung seiner Zeit zu fördern. Er ist sich seiner Schwäche 
wohl bewulst, und er verzweifelt oft daran, dafs das gegen- 
wärtige Geschlecht noch einer Erneuerung fähig sei; er hofft 
aber, dsSs ein empfänglicheres Geschlecht nachfolgen werde*, 
'Glaubt es, ihr künftig Lebenden!' ruft er, und einem em- 
pfanglichen Geschlechte ein schöneres Leben in Liedern zu 
singen, das ist das Verlangen, welches der Dichter in dieser 
Sieit öfter empfindet und welches er hier zum Ausdruck bringen 
will. Aber der Gegenstand dieser realen Empfindung, die 
realietische Vorstellung eines besseren, glücklicheren Lebens, 
gestaltet sich dem Dichter in der künstlerischen Stimmung 
zu der Idee bakehantischen Le'beus, eines neueintretenden 
bakchischen Zeitalters, in welchem Natur, Welt, Leben durch 
den mächtigen Gott unterworfen und umgewandelt werden. 
Und zwar gestaltet sich ihm deshalb das Bild gerade in den 
Zügen der bakchischen Mythologie, weil Dichter und Zeit- 
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genossen gerade von Ideen aus diesem Kreise lebeudig er- 
regt oder, richtiger gesagt, ans der Not und dem Bedflrfnis 
der Zeit heraus solche Ideen wieder lebenskräftig in sich 
produziert hatten. Die durchaus bakchische Gestaltung des 
neuen Lebens in der vierten Ekloge habe ich frOher be- 
sprochen^); in der horazischen Ode, in welcher Augustus als 
der thatfiächliche Erneuerer des Lebens bezeichnet wird, III 25, 
trägt Welt und Sänger ebenfalls wieder bakchisches Kost&m^). 
Warum aber gerade die Göttei^estalt des Bakchas den 
Menschen und Dichtem der damaligen Zeit eine ideale Er- 
fßllung alles dessen war, was sie innerlich bedurften, habe 
ich zur Erklärung der vierten Ekloge schon ausgeführt; in 
unserm Gedichte st^ es besonders der dritte Teil, welcher 
als schwungvollster das Wesen des Gottes selber in dessen 
Hanptthaten uns empfinden läfst. Es ist nicht der Gott des 
Weines im besondem, der dem Dichter vorschwebt, sondern 
der Gott, welcher wilde Ströme und Meere und giftige 
Schlangen mühelos bezwingt, das heifst: alte lebenzeratörend^i 
Naturkräfte beherrscht; welcher die Giganten fSr die Götter 
besiegt hat, das heifst: die finsteren Machte, welche die lichte, 
friedliche Ordnung der Welt und des Lebens zerstören wollen, 
vernichtet; welcher mit dem goldnen Hom geschmückt den 
KerberoB in der Unterwelt zu seinen Füllen gelegt bat, das 
heifst: als Gott der Lebenskraft sogar dem Zustande nach dem 
leiblichen Tode seine Schrecken genommen bat und seinen Ad- 
hängem und Eingeweihten ein glücklicheres Leben im Elysinm 
verbürgt. Wenn ich die Ideale und die realen BedUrfriiase 
der Zeit im Einzelnen richt^ aus diesen Zügen erkenne, so 
bedarf die Zeit eines einfacheren, ursprünglicheren Lebens, in 
welchem mit der Verfeinerung der Kultur auch die leben-morden- 
den Folgen der Kultur wegfallen, nur die Natur dem Leben 
feindlich gegenübersteht, aber durch die Macht friedlicher Ge- 
sittung überwunden wird; die Zeit bedarf femer des sieg- 
reichen Kampfes, den die Kräfte der Ordnung und des Friedens 
gegen sittlich und staatlich umstürzende Mächte fahren; sie 

1) 8. FlecbeiBenB Jahrb. 1876 S. 72 ff. 

2) Tgl. den \ahaltf Ober III S5. 
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bedarf endlich der Zuversicht, dals auf das leibliche Leben 
ein weniger düsteres Jenseits, als wie es bisher die Oemüter 
ängstigt«, folgen werde. Horaz selber hat eine Reihe von 
Gedichten geschrieben, worin er das Verlangen nach jenem 
einfacheren Leben darstellte, worin er als Dichter den Kampf 
gegen die gigantischen Mächte seiner Zeit mitkämpfte, oder 
worin er tröstlichere Vorstellungen vom Jenseits aussprach; 
kein Wunder, wenn für ihn persönlich der Gott dieser Lebens- 
art, dieses Lebenskampfes und dieses Lebenszieles zugleich 
das Idealbild der eigenen schwachen Lebenskraft und Dichter- 
wirksamkeit ist. Was för eine ganz andre Bedeutung be- 
kommt dann die vorletzte Strophe, die man hat beseitigen 
wollen! In der Erinnerung au den Hohn und Spott, womit 
einst die Feinde des Gottes während seines Wirkens auf der 
Erde ihn verfolgten, indem sie ihn den Reigentänzer und 
Tändler nannten und nun die Menschen meinen liefsen, das 
sei kein Gott des Kampfes — in dieser Erinnerung erhebt 
sich der verspottete Dichter vermeintlicher Tändelpoesie und 
der seiner Schwachheit bewufste sterbliche Kämpfer empor 
über die Anwandlungen von ängstlicher, schmerzlicher Em- 
pfindung der eigenen schwachen, einseitigen Lebens- und 
Dichtungskraft. Es ist nicht ein matt prosaischer Ton in 
dieser Strophe, sondern ein wirksam gelassener Ton der 
Zuversicht, um über Hohn und Spott würdig zu triumphieren: 
'Freilich, du galtest damals auf der Erde nicht für einen 
Kämpfer, nachdem deine Feinde dich verspottet hatten; aber 
du warst ein und derselbe inmitten des Friedens und des 
Kampfes; schon immer in Reigen und Spiel warst du der 
mächtige Gott neuen Lebens, und so warst du auch ffir 
Rieses neue Leben friedlicher Gesittung ein unwiderstehlicher 
Kämpfer.' Die Strophe bildet zugleich mit ihrem gelassenen 
Tone eine künstlerisch wirksame Senkung und Überleitung 
zwischen der drittletzten und der letzten Strophe, Strophen, 
welche durch Anaphora mit einander über die Senkung weg 
verbunden und in vollem, zugleich steigendem Pathos ge- 
halten sind: das Pathos gewinnt auf diese Art für die letzte 
Strophe neue, grBfsere Kraft Ganz ähnlich steht gerade die 
vorletzte Strophe inmitten einer -anaphorischen, pathetischen 

Plan, Hoiizitadien. 12 
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Periode als Senkung im zwölften Gedichte des ersten Buches*); 
andre Strophen als gerade die vorletzte stehen in anaphori- 
schen Perioden bei Horaz mehrfach so. Vor dem Schlüsse 
des ganzen Liedes hat diese Senkung des Tones dieselbe 
Wirkung wie der kürzere vorletzte Vers in gewissen metri- 
schen Systemen und Strophen. Schliefslich deutet eben diese 
Strophe, in Verbindung mit der Anrede an das künftige Ge- 
schlecht am Eingang, auf zeitweilige Stimmungen des Dichters, 
wie sie gerade das nächstfolgende Gedicht, II 20, veranlagt 
haben, Verstimmungen über die Verkennung seiner eigenen 
dichterischen Thätigkeit; die Nachbarschaft der beiden Ge- 
dichte läfst auch Gleichzeitigkeit vermuten tmd bestätigt onsre 
AuffasBung der in beiden Liedern dargestellten Empfindungen. 
Soviel ich sehe, bleibt bei dieser Erklärung nichts von 
mythologischem Beiwerk übrig; gegen die Auffassung, als 
erklärte ich das Gedicht allegorisch, glaube ich mich ander- 
seits ausdrücklich verwahren zu müssen, weil in der Er- 
klärung antiker Dichter die Verwechslung zwischen poetischer 
Idealisierui^ und Allegorie ebenso häufig ist wie der Unfi^ 
mit dem sogenannten mythologischen Beiwerk^). Ich möchte 
einfach ein lyrisches Gedicht lyrisch-poetisch erklären. 

1) Vgl. den Aufsatz aber I 12. 

2) Allegorisch int die Erk^rang von DSntzer, Kritik nud Erklärnn^ 
d. bor. Oed. 1 284 f. 
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'Und all das Zeug soll von Horaz sein?' fragt Lehrs, 
nachdem er das zwanzigste Gedicht des zweiten Buches 
prüfend durchgegangen. Ich bin zu der Überzeugung gelangt, 
dafa 'all das Zeug' in d«r That nicht von Horaz ist^ sondern 
von uns Auslegern; der EUrze wegen gebe ich an dieser Stelle 
ohne spezielle Widerlegung Anderer nur meine jetzige Auf- 
fassung von Situation nnd Gredankeninhalt, Idee, Veranlassung 
und Absicht, und Wert des Liedes. 

Der Dichter ist tot; die Neider freuen sich, die Freunde 
traueru und klagen; das Grab ist bereit, das Übliche Klage- 
geschrei erschallt laut; der liebste Freund ruft die Seele des 
Abgeschiedenen zum letzten Mal nach Brauch. Da redet die 
Seele des Verstorbenen in unsichtbarer Schattei^estalt und 
antwortet dem rufenden Freunde: 'auf wunderbaren, mächtigen. 
Schwingen werde ich, in der Doppelgestalt eines göttlich- 
menschlichen Sängers mit Flügeln, durch die klaren blauen 
Lüfte des Himmels fliegen und nicht weiter mehr unten auf 
der Erde säumen, ich werde die Städte der Menschen, wo 
sie mich beneiden, hinter mir lassen mit einer Kraft, die 
mächtiger ist als die ihres Neides: nicht aber werde ich, ob- 
wohl ich armer Eltern Fleisch und Blut bin, obwohl du 
mich als Toten jetzt zum letzten Male rufst, in die Erde und 
in das Grab hinabgehen noch in die Unterwelt gebannt sein.' 
Während aber der Verstorbene dies verkündet, empfindet er 
schon mit Schauem die Verwandlung seiner Schattengestalt: 
er spürt, wie unten Über seine Knöchel herauf sich die rauhen 

I) VerglicheD aicd noch beaonderBi Dillenbarger, Quaestionea Hör. 
S. 77. Dyckhoff, De aliqnot Hör. catm. locia BUspectis S. 25 ff. Peil, 
inimadversionea S. 28 f. Biachoff, Über horaz. Lyrik S. 45 ff. 73. 91. 
Heynemann, De Interpol. S. 85ff. Bähreos, Lectiones Horatianoe S. 13 ff. 
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Riemeu der Wander- und Flugschuhe legen, fest anscfaliersend, 
für die bevorstehenden weiten Fahrten, und er sieht, wie er 
oben Zum weifsen Flügelwesen wird, indem sich achon Schul- 
tern und Finger mit hervorsprossendem weiTsem, glattem 
Flaume bedecken. Nur die Schattenseele spürt und sieht 
das, und nur an ihrer Schattengestalt nimmt sie ea wahr; 
denn der wirkliche, sichtbare Leib des Toten ist vielleidit 
schon verzehrt von den Flammen des Scheiterhaufens, an 
welchem der rufende Freund mit dem Leichengefolge steht. 
Und die Schattengestalt wird nicht völlig in einen Schwan 
verwandelt, sondern sie behält die Gestalt eines menschlichen 
Sängers, und nur oben, an den Armen, nimmt sie die Schwanen- 
gestalt an: sie wird also, wie schon vorher angekündigt war, 
ein Sänger in Doppelgestalt und, wie nachher ges^^ wird, 
ein sangreicher Flügelgänger, ähnlich etwa dem Flügelgsnger 
Mercuxius, der mit dem gleichen Worte 'ales' bezeichnet wird. 
Nach uralter Yorstellung aber, die auch in den Zeiten des 
Horaz herrscht, tragen Menschen und Götter, welche durch 
die Lüfte fliegen, an den Füfsen Sohlen oder Schuhe oder 
Stiefel, geflügelte oder ungeflügelte; hoch hinauf geschnürte 
Stiefel gehören zur Amtstracht des Götterboten Mercurius, 
auch wenn er durch die Lüfte fliegt; die römischen Laren, 
wohlthuende abgeschiedene Geister, bei denen das Attribut 
des gabinisch geschürzten Mantels und auch der Name 'alites', 
den sie zuweilen ßlhren, auf rasche Fahrten und Flüge deutet^ 
werden ebenfalls gern mit weit hinaufreichenden Stiefeln dar- 
gestellt; auch der wandernde Sänger Orpheus tr^ zuweilen 
hohe Stiefel, ebenso manchmal Dionysos mit seinem Wander- 
gefolge. Dafs aber der Ausdruck 'pelles residunt cruribus' die 
Vorstellung von hoch hinaufreichendem Schuhwerk hervor- 
rufen kann, das zeigt der Ausdruck des Horaz von einem 
neuen Senator: 'nigris medium impediit crus peliihus'; vom 
Senatorenschuh braucht auch Martial den Ausdruck 'lunata 
pellis'; einen weiten Schuh nennt Ovid 'laxa pellis*. Der 
Ausdruck 'pellis' klingt freilich an diesen Stellen etwas gering- 
schätzig; dafs aber auch Horaz keine feine oder kostbare 
Art Fuls- und Beinbekleidung meinen kann, würde schon 
das zugesetzte Attribut 'asperae' lehren. Der Abgeschiedene 
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wird ja in ein Naturweaen verwandelt, t'eils Tier teils Menecli, 
uad er soll nicht mehr in den Stödten der Menschen, den 
Sitzen verfeinerter Kultur verweilen, sondern in der Natnr 
und in Barbarengegenden: dahin pafst der Flugschuh aus 
rauhem Fell; ist doch 'pellitus' so viel geworden wie 'rusticus' 
oder 'barbarus'. Auch das Yerbum 'residuat' paTst zu der 
Vorstellung eines Bekleidungsstückes: 'sedeo' und einzelne 
Ableitungen werden vom engen und weiten Anliegen, vom 
'Sitzen* der Kleidungsstücke gebraucht. 

Diese Verwandlung, sagte ich, nimmt die Schattenaeele 
an sieh wahr, während die Freunde klagen; vielleicht stehen 
diese um den Scheiterhaufen: aus dem Scheiterhaufen pflegte 
sich wenigstens bei der Kaiserapotheoae die Seele in sicht- 
barer Adlergestalt in die Lilfl« zd erheben. Nun will denn 
auch die Seele alsbald — so verkündet sie weiter — hin- 
fliegen, die fernsten, wunderbarsten und schreckhaftesten 
Orte der Welt zu schauen; das Wort 'visere' wird von Horaz 
wiederholt gerade von einem kühnen, lustvollen Schauen des 
Schreckhaften in der Natur gebraucht'}. Die Seele wird aber 
die Wunder der Welt schauen als geflügelter Sänger oder 
sangreicher Fliegender, der Säuger wird also auch Lieder 
singen, welche diese Naturwunder in ihm erwecken, und 
zwar wird er sie dort, in jenen fernen Gegenden singen: ihn 
werden darum künftig hören und kennen lernen — nicht 
mehr die undankbaren, neidischen Menschen in den Städten, 
die Menschen der Kulturwelt, sondern die fernsten und .die 
wildesten Völker des barbarischen Nordostene, u;id die geistig 
begabten BarbarenvÖlker des Nordwestens werden verständig 
die Macht seines Gesanges an sich erfahren*). So haben ja 



1) III S, 64 ff: vitere pesCtms, im parte debacchaotor ignes, qua 
□ebnlae plnvüqae rores. III i, 29 ff: libent inBanientem navita Boe- 
porum tetUabo . . ., viiam Britonnoe hoBpitibna feroH. Sollte danach 
nicht 'Daedaleo laeUor Icaro* das SinngemUseste sein? Nach Unger, 
Emendationea S. 166 ist es früher Bctaon vorgeschlt^n worden. Auch 
die Verderbnis in 'ocior' erklärt sich nach 'Daedaleo' am leichtesteti. 
Das jetit beliebte 'notior' hat beim Betrachten schreckhaftet oder 
wnnderbaier Gegenden keinen Sinn. 

S) Bährens a. 0. S. 15 schlägt vor, statt 'me peritos discet Iber' 
zu sobieiben: 'me peritns Vitie Iber' mit Er^^nzung von 'noscet' ans 
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auch die Sänger der* Vorzeit, jene prophetisch-priesterlichen 
Idealgestalten des Sängertums, inmitten einer wilden Natnr 
und wilder Yölker wandernd gelebt und haben durch ihren 
Gesang Natur und Yölker bezwungen, und auch sie haben 
nicht TOQ den kleinen, schwachen Freuden und Leiden des 
Kulturlebens achwache Lieder gedichtet, sondern in mäch- 
tigen Gesäugen von den Geheimnissen und Wundem der 
göttlichen Welt gesungen; von solchen Dingen singt uoch 
der Sänger lopas den PhSnikem und Libyern bei Vei^l. Zu 
diesem Ideal des Sängertums soll der abgeschiedene Dichter 
verklärt werden. 

Indem aber die Seele des Toten dem Freunde, der am 
Scheiterhaufen ihren Namen ruft, diese höhere Bestimmung 
verkündet, erscheint ihr das ganze Trauerceremoniell mülsig 
und inhaltslos: ich, den du als toten armen Sterblichen mfst, 



dem Vorigen, in dem Sinne; 'mich wird der bergbankandige Iberer 
kennen lernen'. — Wenn Lehrs and B&hrens den Auedntck 'me diacet' 
angreifen, bo liegt ea blols daran, daJs sie durchans allegoriscb er- 
klären, dae heitst, was Hoiaz von eeinem künftigen Leben und Wirken 
sagt, recbt verständig uiusetzen in die Begriffe allgemeiner Verbreitnng 
und Lektüre seiner bisberigen Gedicbte. leb nehme schon 'me noEcent' 
vorher in kräftigem nnd nicht allegorischem oder metaphorischem Sinn; 
'mich als geflügelten Sänger, meine verwajidelte PersODlicbkeit, ihre 
Erscheinung und ihre Wirbung werden sie kennen lernen'; so läfst 
Boras I 15, 26 f. den Nereus zu Paris sagen; 'Merionen quoque noacee'. 
Im selben Sinne braucht Horaz 'aliqnem discere' IV 14, 7 f; 'qnen> 
,., Vindelici didicere unper'; epeiegetisch wird hinzugefügt 'quidMarte 
posses'. Auah''discere nectaris sucoe' III 8 (welches swischen den In- 
cboativen 'inire' «nd 'adscribi' besser ist als 'ducere suoos', um den 
Eintritt in das zweit« Stadium der Gottwerdung zu beseichnen) be- 
deutet 'die Macht der göttlichen Lebenssäfte an sich verspüren nnd 
ans sich heraus bezeigen'. An unsrer Stelle heifst also 'me peritua 
discetlber' nicht; 'sie werden in Spanien meine Schriften lesen', sondern; 
'sie werden mich perOnlich kennen lernen imd an sich die Macht uod 
Wirkung meines göttlichen Gesai^es er&hren'. Also aach die ach5iie 
Eonfusion zwischen Schwanhoratins und Gedichtbachhoratioa, über die 
Lehrs spottet, stammt wie andres 'Zeug' von ihm selber, nicht vom 
Dichter oder seinem Interpolator. Der Vorschlag von Bährens ist, wie 
seine meisten Vorschläge, nicht aus dem Gedichte, sondern ans den 
Buchstaben heraus entstanden. Was soll logisch nnd lyrisch der Berg- 
bao der llwrer in diesem Zusammenhang? 
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werde ja doch nicht ina Grab hinabgeheD, sondern frei in 
den LOften Ober der Erde schweben — wozu also das Grab 
und die Grabesehren? ich, der ich hier nur armer Leute 
Fleisch und Blut bin, werde künftig roll göttlicher Natur 
und Kraft sein — wozu also Totengesänge und vorwurfa- 
Tolle Kiffen? 

Die Idee des Gedichtes ist also: die Seele eines Dichters, 
der in der engen Eulturwelt sein Leben rasch und erfolglos 
hat verrinnen sehen, antwortet nach dem Tode dem letzten 
Zuruf eines Freundes mit der Verkündigung, dafs der Dichter 
in Zukunft als idealer Sänger in einer weitem, empfäng- 
licheren Welt leben und wirken werde. Yeranlafst sein mag 
das Gedicht äufserlich durch Kränklichkeit oder irgendwelche 
Erfahrung, die an einen baldigen Tod denken lieTs; der 
eigentliche Grund scheint mir eine tiefere, dauernde Ver- 
stimmung des Dichters, welche erregt ist unter anderm durch 
Verzweiflung an der eignen Kraft und Wirksamkeit; ich finde 
die Spuren gerade dieser trüben Stimmung auch anderswo. 
Der Dichter empfand also das Bedürfnis, die Unrollkommeu- 
heit der wirklichen Welt in einem lyrischen Eunstbilde zu 
überwinden; es tauchte ihm das Bild einer Situation auf, in 
der er die realen Mängel, Verkennung durch die Mitwelt, 
Unverbesserlichkeit der Eulturwelt, Nähe und Unvermeid- 
lichkeit des Todes, nur noch als notwendige Momente einer 
schönen Welt sah und empfand: in der Anschauung und 
Empfindung dieser von ihm gestalteten schönen Welt tröstete 
er sich und die Gleichgestimmten. Das ist die Absicht; nicht 
ein Selbstlob des noch nicht genügend gelobten selbstbewulsten 
Dichters, auch nicht eine vergnügte Konstatierung bereits er- 
reichter 'Erfolge und gesicherter Namensunsterblichkeit soll 
das Gedicht sein, sondern ein Trost ffir die Schwäche und 
Eürze des diesseitigen Dichterlebens und -witkens und eine 
tröstliche Vision des mächtigeren Wirkens in einem künftigen, 
persönlich unsterblichen Sängerleben. 

Mich dünkt: wenn Situation und Gedankeninhalt, Idee, 
Veranlassung und Absicht so verstanden werden, wie eben 
dargelegt worden ist, dann steigt der Wert des Gedichtes 
gegenüber der üblichen Schätzung um ein Bedeutendes. Aber 
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auch die Daretellimg des Einzelnen, die fOr die WertschätzDug 
sehr in Betracht kommt, ist so von den achwersten AnstÖfsen 
be&eit. Wenn die Verwandlung an der Schattengestalt sich 
vollzieht, ist sie auch für uns aus dem Bereich des krar» 
Realen dahin gerflckt, wohin sie für antike Menschen ohnehin 
gehörte, in das Gebiet des Geheimnisvollen und des Mystisch- 
Realen; die plastische Yorstellang eines fliegenden Sängers 
Bodaun, wie wir sie auch in der dritten Strophe festhalten 
wollen, ist schon durch die erste Strophe gegeben, und es 
ist unsere Schuld, wenn wir in der ersten Strophe nur das 
Äbstraktum einer Allegorie sehen, um uns dann an dem 
'massiven Realismus* der dritten Strophe zu argem; endlich 
sind die rauhen Flug- und Wanderscbuhe des WandersSngers 
wilder Völker und wilder Natur gesell mackvoUer und für die 
plastische Einbildungskraft schöner als das Eiuschrumpfen 
von Menschenbeinen zu dünnen Schwanenbeineu mit Gänse- 
haut, wie unsere eigne krafs massiv realistische Ausl^nng 
die Sache darstellt. 

Ob wir heutzutage imstande seien uns in eine solche 
Welt lyrisch hineinzuempflnden, in welcher der Ausgleich 
eines mangelhaften Menschenlebens sich gerade in solchen 
Formen des persönlich unsterblichen Fortlebens vollzieht, ob 
also das Gedicht noch für uns ein wirkliches Eunstbedürfnis 
befriedigen könne, das ist eine ganz andere Frage als die, 
ob es zu seiner Zeit ein wirkliches lyrisches Gedicht ge- 
wesen sei. Ich habe blofs die zweite Frage hier zu beant- 
worten versucht 
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Die R9met«den'). 

Das erste Lied. 
Der Dichter der Römeroden ist Priester der Musen. Er 
spricht zu einer Versammlung und fordert sie auf, jedes 
störende Wort in andächtigem Schweigen zurückzuhalten und 
ihm zuzuhören. Aus der Versammlung weist er alle hinaus, 
die gemeinen, unheiligen Sinnes oder Uneingeweihte sind; 
diese sind um ein Pöbel, gegen dessen Wesen sein inneres 
Gefühl sich empört, sie sind freilich auch die grofse Masse im 
Vergleich zur kleinen Schar derer, die geweihten, empfäng- 
lichen Sinnes sind. Der Dichter sieht sich-also in der Situa- 
tion eines Priesters, der vor dem Tempel seiner Gottheit oder 
aber in einem abgeschlossenen heiligen Innenraume eines 
Mysterientempels zu Eingeweihten oder Einzuweihenden 
redet*); hier ist es ein Musentempel, Er ein Musenpriester, 
und im Dienste und im Geiste der Musen redet er. Es sind 
nie vernommene Lieder, die er in diesem Augenblicke zu 
singen begonnen hat — nie vorher vernommene, wie eben 
in einem Mysterientempel und vor den Ohren von Neuein- 

1} Noch im besondem verglichen sind; DiUenbnrger, Quaeationes 
S. S3 ff. Kern, Tierzehu politische Gedichte S. 26 ff. DOderlein, Scherf- 
lein S. lOff. ßahrmmtd, Über die horaz. Oden III 24. 26. 1—6. U. 
Potsdam. Progr. 1867. Herbat, Lectionee 8. 16 ff. Gesell, De inter- 
polationibus S. 25 ff. du Meanil, Kritisch -exegetische Beiträge zu Uoraz 
nnd Vergil. Gnesen. Progr. 1877 8. 8 ff. Warschauer, De Horatii 
libri III sex prioribus carminibtis commentationis particula prior. 
Breslau. Progr. 1877. Riemer, CharakteriBtik I 38 ff. Bosanberg, 
Z. f. GW. XXSEV 809 ff. 

2) Vgl. ünger, Emendationea 8. 113. Riemer, ChHrakterigtik I 88. 



i:,GoogIe 



186 Die ROtneroden. 

zuweihenden bisher nie gehörte und gescheute Dioge offen- 
bart werden für Ohr und Auge, wie bei dem Säkularfeste 
nie geachaute Schauspiele verheifsen worden und wie schon 
Orpheus die Menschen in den Gesängen seiner Geheintlebie 
Dinge gelehrt hatte, die sie nie vorher gehört hatten'). Der 
Priester singt sie für Mädchen und Knaben oder Jungfrauen 
und Jünglinge ; sie stehen, als die Einzuweihenden, im engst«n 
Kreise um den priesterlichea Lehrer, wahrend vielleicht im 
weiteren Kreise noch eingeweihte Erwachsene zuhören. Für 
die Jugend singt der Priester die Lieder, weil die Jugend 
iilr die Wirkung derselben noch empßu^lich ist. Real be- 
trachtet sind die Gedichte von Horaz natürlich f^ die Er- 
wachsenen gedichtet, wie auch der Inhalt einzelner der sechs 
Oden, z. B. der dritten und der sechsten, nicht etwa für 
Sinn oder Ohr von Mädchen und Knahen geeignet ist; Horas 
selber ist Erwachsener und spricht die J^pfindungen äes 
Mannes für solche Erwachsene aus, welche in schwachen 
Stunden an ähnlichen Stimmungen leiden und eines ähnlichen 
Kunsttroates bedürfen wie Er. Aber aus der Erkenntnis und 
dem Gefühle heraus, wie wenig Fähigkeit das erwachsene 
Geschlecht besitze zur Gestaltnng des Lebens nach dem Geiste 
der Musen, gestaltet sich dem Dichter die poetische Situation: 
ein priesterlicher Sänger and Lehrer im Mnsentempel unter- 
weist einen Kreis unverdorbener Knaben und Mädchen in 
der Lehre von der Musengesittung. 

Die erste Strophe der Bömeroden kündigt nie gehörte 
Lieder in der Mehrheit an, scheint also Einleitung zu sein zu 
mehr als Einem Gedichte. Aber sie ist zugleich in natürlicher 
Weise Einleitnngsstrophe zum ersten Gedichte, insofern dieses 
in unmittelbarer Anfügung an die allgemeine Ankündigung 
von Liedern der Musenlehre das allgemeinste Bild der Welt, 
wie sie nach der Musenlehre erscheint, uns geben soll^. 



1) PaDBauias IX 30, 6. 

2) Dafg die Stroplie das Motto das ganzen dritten Bnchea sei nnd 
eich auf die Ginffibrung der äotischen Form beziehe, bat, nach Vn^ 
gang ähnlicher Annahmen von Ttompheller, Linker, Herbst, neuerdings 
Roaenherg a. 0. auafübriicher zu begrBnden versncht. Ich versuche 
daa za widerlegen durch den Nachweis der poetisohen Sitnatioii. 
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'Den KÖDigen mit ihrer furchtbaren Eönigsgewalt ge- 
hört die HerrscIlKft Über die HerdeB, welche ihr Eigentum 
sind: die Herrschaft über diese £önige selber gehört Jupiter, 
Arie er glänzend dasteht durch den Triumph über die Giganten 
and wie er das All mit seiner Wimper erschüttert'. Zwischen 
dem ersten Satze nnd dem zweiten besteht offenbar ein kon- 
zessires Verhältnis: 'wenn es auch auf der Erde Gewaltige 
giebt, so gebietet doch über diese Gewaltigen selber Jupiter'; 
der zweite Gedanke ist der Hauptgedanke. Bei dem Worte 
'reges' schweben dem römischen Dichter die Despoten des 
Morgenlandes vor, dieselben, die er wohl auch Tyrannen 
nennt, wie gleich im nächsten Gedichte und im fünfund- 
dreifsigsteu des ersten Buches-, sie sind ihm menschlich un- 
umschränkte Alleinherrscher, zu denen ihre Völker im Ver- 
hältnis Ton furchtsamen Sklavenherden zum HeiTn und im 
Eigentumsverhältnis stehen; das seheint der Ausdruck 'pro- 
prii greges' zu bedeuten. Über diese Könige der Erde sieht 
der Dichter Jupiter gebieten in seiner Eigenschaft nnd in 
seinem Glänze als Besieger der Giganten, jener fürchtbaren 
Erdriesen, die sich in ihrem Kraftgeföhl gegen die Welt- 
herrschaft Jupiters erhoben haben. Er sieht also in den 
Despoten der fremden Völker der Erde gleichsam solche Erd- 
riesen; auch im Fortunagedichte des ersten Buches und wohl 
auch im zwölften Liede desselben Buches sind die Tyrannen 
im Purpur und die Gewaltigen dem Dichter Repräsentanten 
gigantischer Vermessenhett und gigantischen Sturzes. Jeden 
Augenblick sind jene Könige, die noch nicht gestürzt sind, 
doch in Jupiters Gewalt; sie sind selber nur ein Teil des 
Alls, das zu erschüttern ein Augenwink Jupiters genfigt. 
Somit ist der Gedanke dieser zweiten Strophe: die furcht- 
barsten Despoten der Barbarenvölker sind Jupiter gegenüber 
nichts mehr, ja weniger, als ihre eigenen ohnmächtigen 
Sklaven ihnen selbst gegenüber sind; in Jupiters Welt ist 
Jupiter allein wahrhaft mächtig, alles andre ist sich gleich 
in seiner Ohnmacht 

Die Könige repräsentierten die auTserrömische Barbaren- 
welt; die nächsten Bilder, in der dritten und vierten Strophe, 
sind dem inneren, römischen Leben entnommen. 'Wohl ist 
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Ein Manu reicher als der andre an ausgedehntem Grund- 
besitz; heim Wahlkampf ist hier £iner von älterem Adel 
des Geschlechtes als der audre, hier Einer stärker durch 
seinen Ruf und seine Persönlichkeit, dort folgt Einem der 
gröfsere Elientenschwarm'. Der Dichter stellt mit seineu 
'est ut' Unterschiede fest als thataächlich vorhanden. Man 
kann zweifeln, ob er schon beim ersten Gliede vom Grund- 
besitz an den Wahlkampf um politische Ehren gedacht habe; 
mit Notwendigkeit hervorrufen wollen hat er diese Vor- 
stellung beim ersten Gliede uoch nicht, sonst hätte er sich 
anders ausgedrückt. Beim letzten Gliede läfst er es wieder 
dem H5rer frei, ob dieser sidi den Mann dort mit dem 
gröfseren Klienten gefolge gerade als Bewerber will durch 
die Strafsen uach dem Wahlfelde hinausziehend denken. Auf 
den Unterschied bei den Wahlen kommt es dem Dichter 
bei diesen vier Fällen nicht in erster Linie an; er stellt viel- 
mehr das thatsächliche Vorhandensein eines mehrfachen Unter- 
schiedes fest, welcher die Glieder der höheren Gesellschaft, 
die hervorragenden Gestalten des römischen Lebens von deu 
Übrigen abhebt, den Unterschied in Grundbesitz, Adel der 
Geburt, Adel des persönlichen Verdienstes oder Ansehens, 
Klientel; als letzten Unterschied wählt er die gröfeere 
Klientel, weil diese den Unterschied am anschaulichsten für 
das sinnliche Auge hervortreten ISfst. Diese Anerkennung 
tbatsächlich vorhandener Unterschiede ist aber nur ein- 
räumender Vordersatz zu dem folgenden Haupt- und Nach- 
sätze; diese gröfsere, zweistrophige Periode ist logisch genau 
so gegliedert, wie die vorige, einstrophige. Vorhin hiefs es: 
'zwar giebt es Fürsten der Macht nnd Gewalt auf der Erde, 
aber vor Jupiter sind sie dem Geringsten gleich'; hier heifst 
es: 'zwar giebt es Fürsten des Besitzes, des Gebnrteadels, 
des persönlichen Ansehens und des Patronates unter nns 
Römern, aber vor der Notwendigkeit und ihrem Gleichheits- 
gesetze, vor der unparteiischen Loseutscheidung des nnver- 
meidlichen Schicksals sind Hochstehende und Niedrige gleich'- 
Es werden nur Namen und zwar Namen jeder möglichen 
Art Menschen — das bedeutet 'omne nomen* — in die Urne 
geworfen, aber nicht etwa schwerer und leichter wiegende 
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Beaitztümer, Yerdienste und dergleichen; es ist eine strenge 
Gleichheit, wenn selbst die tDchtigere Persönlichkeit vor dem 
Schicksal den andern gleich ist. 

Der Grundgedanke aller drei Strophen ist die Gleich- 
heit; der Dichter giebt uns das Bild einer Welt, in welcher 
hoch in einsamer Höhe und Erhabenheit Jupiter waltet, Jupiter 
in der Erscheinung des Gigantensiegers, mit den dunkeln 
Brauen seinen Willen kundgehend, einer Welt, in welcher unten 
auf der Erde die Barbarenkönige drauTsen als Vertreter der 
irdischen Macht Über ihre Sklavenherden gehieten , aber 
seiher nur Jupiters Sklaven sind, im näheren Kreise, im 
römischen öffentlichen Leben wiederum Einzelne als Ver- 
treter des Reichtums und andrer republikanischer Vorzüge 
herrorrf^en über die andern, aber selber vor dem Schick- 
sale den Niedrigsten gleich sind; jede Überhebung und gigan- 
tische Vermesaeuheit ist in dieser Welt dem jähen Sturze 
nah. Jupiter, Könige und Völker der Erde, Bömertum — 
eine vollständige Welt. Darum meinte ich, das erste Lied 
gebe das umfassendste, allgemeinste Weltbild, und es könne 
deshalb die ankündigende Strophe trotz ihrer weiterreichen- 
den Bedeutung doch zugleich eng mit diesem ersten Liede 
verbunden werden. 

In der Idee einer unerbittlich strengen Gleichheit vor 
Gott und dem Schicksal liegt es, dafs nun auch das Glück 
des Menschen, die Lebensfreude nicht au den Vorrang in 
Macht, Besitz, Adel des Geschlechtes und der Person, 
Klientel gebunden, und dafs das Streben nach diesen Vor- 
zQgen und Stellimgen in der Welt nichtig ist. Ein Mäch- 
tiger der Erde — so geht der Gedankengang des Dichters 
weiter — , ein Fürst, der im Trotz auf seine Macht und in 
Verachtung der willenlosen Sklavenherde sich Überhebt und 
die Götter nicht ehrt, der ^hlt immer wie jener sicilische 
Tyrann das blanke Schwert des Schicksals über seinem ver- 
messenen Haupte schweben; daher vermögen auch die aus- 
gesuchtesten Reizmittel und alle Anstrengungen die leib- 
lichen Lebensfreuden, den Wohlgeschmack der Speisen und 
die Erquickung des Schlafes, nicht zu ihm zurückzuführen, 
da sie entflohen sind. Dagegen kommt der sanfte Schlaf, 
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wie ihn der Bcblichte Mann draufsen in der ländlichen Ab- 
geschiedenheit und Wildnis hat, gern und ohne Hochmut 
auch in das niedrige Haus oder an das einfache Bachufer 
mit seinem Waldschatten, gern in das fem abgeschiedene 
Hirtenthal mit seinen frisch bewegten, kahlen Lüften. Be- 
präsentant deä Glückes, zunächst des Sinnenglücks, in der 
Welt Jupiters und der Schicksalsnotwendigkeit ist also dem 
Dichter der einfache, kulturlose Naturmensch. Es wird von 
diesem nicht ausdrücklich ges^fc, aber vorausgesetzt, daTs 
er die Götter kindlich verehre; der Gegeosate zu dem un- 
kindlich sich fiber die Götter erhebenden Haupte des Tyrannei! 
zeigt das. Freilich trifft diese Voraussetzung nur in der- 
jenigen ländlichen Welt zu, welche das poetisch verklärte, 
schöne Urbild ländlichen Wesens iat, in der Welt der Idylle; 
idyllisch ist diese und sind andre Stellen des Gedichtes zu 
verstehen. Darum ist auch Tempe gut gewählt; der Name 
hat idyllischen Klang und weckt Erinnerungen an ursprilng- 
Itches, göttliches und menschlich frommes Hirtenleben, wie 
es in Zeiten war, als noch Götter auf der Erde Herden 
hüteten. Auch dafs Fürsten und Gewaltige ohne weiteres 
mit gottverachtenden Frevlem Eins seien, ist die folgerich- 
tige Anschauung der Idylle. 

Im Einzelnen ist im ersten Gliede des Nachsatzes, der 
vom Glück des ländlichen Lebens handelt, zuerst das Bei- 
wort 'humiles' zu betonen, es enthält einen Gegensatz za 
'non fastidit'. Sodann ist 'ripam* zu betonen, wie denn über- 
haupt im dritten Verse der alkäischen Strophe das letale 
Wort gern Ton wort ist und den steigenden Ton dieses 
Verses passend auf seine Höhe führt im Gegensatz zu dem 
dann abfallenden Tone des vierten Verses; dabei ist 'ripa' 
dem idyllischen Dichter eine Bezeichnung ursprünglicher 
Natur im Gegensatz zu Kulturscenerieen, wie z. B. auch 
. im fünfundzwanzigsten Liede des dritten Buches, in den 
Worten 'ut mihi devio ripas et vacnnm nemus mirari libef, 
diese Ba«h- oder Flufsufer ohne Zusatz eine bakchiBche 
Wildnis bezeichnen. Das Beiwort 'umbrosus' vervollständigt 
malerisch die durch 'ripa' gegebene Vorstellung. Im zweiten 
Gliede des Nachsatzes sollen die Zephyre, welche das Bei^- 
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tlial entlang ziehen und seine Luft bewegen, die Vorstellung 
eines frischen, im Gegensatz zu allem Ubermafs vod Hitze 
oder auch Kulte angenehmen und allem Lebenden und Wach- 
senden gedeihlichen Elimas hervorrufen. Bekommt doch diese ' 
Vorstellung gleich nachher ihre Portsetzung und Ergänzung 
durch den Kontrast von Sturm, Hagel und Überschwemmung, 
versengender Hitze und bösem Froste. Natürlich ist das Bild 
dieses Bergthalklimas, ebensogut wie daa der fromm glück- 
lichen Bewohner des Thals, eine dichterische Verklärung, 
Idealisierung der Wirklichkeit, das teirst, eine Ergänzung 
vorhandener Elemente zum schön Vollkommenen, aur ästhe- 
tischen Idee. 

Hier im idyllischen Bergthal ist denn nun auch der- 
jenige daheim, dessen Bild die beiden lüch&ten Strophen 
zeichnen. Ihn verlangt nur nach dem, was zum Leben 
genügt; mag drum ferne draufsen die Flut des Meeres im 
Aufruhr sehwellen, mögen die HerbatstOrme wüten, ihn be- 
unruhigt es nicht; ebensowenig, wenn der Hagel die Wein- 
gärten zerschlägt oder die Baump&anzuug immer wieder die 
Hoffnung trügt und bald von den Wassern ersäuft, bald von 
der Sonnengtut verbrannt wird, bald im bösen Winterfroste 
erfriert. Warum kümmert der Mann sich nicht um Wellen 
und Stürme? weil er nicht nach mehr verlangt, als zur Not- 
durft des Lebens ausreicht, und deshalb femweg vom Meere 
im Bergthale wohnen bleibt und keine Schiffe übers Meer 
nach Schätzen und Gewitm fahren läfst. Soll die Parallele 
nicht schief sein, so machen auch Hagel, Wassersnot, Hitze 
und Frost ihm deshalb keine Soi^e, weil er in seinem idealen 
Bei^thale weder Weiugärteu und Baumpflanzongen noch mafs- 
los wütende Naturkräfte kennt. Bei der Sorge wegen des 
Meeres hat der Dichter den Seefahrer und Kau^hrer vor 
Äugen als Vertreter der unersättlichen Begehrlichkeit in der 
grofsen Kulturwelt, ebenso ist ihm der Besitzer von Wein- 
gärten und Baumplantagen Vertreter des kulturweltlichen 
Wettkampfes um Reichtum : beiden steht sein kulturloser 
Naturmensch im Tempethal gegenüber, der blofs seine Herde 
weidet oder das kleine väterliche Grundstück behaut Auch 
hier ist die Zeichnung von Glück und Unglück eine Ideali- 
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sierung, das Wort richtig verstanden, also eine Übertreibung 
des Wirklichen nach der Seite seiner Idee. 

Zugleich sind die wesentlichen Züge aus dem ersten 
Teile des Gedichtes wieder aufgenommen und ausgeführt;. 
Den furchtbaren E5nigen der aufserromischen Welt am An- 
fang entspricht hier der vermessene Fürst mit dem Schwerte ' 
über seinem Haupte: jene Vertreter der Macht sind als gigan- 
tische Vermessene gedacht, über denen stets der Blitzstrabt 
Jupiters droht; der Mächtige hier, Über dem das blanke 
Schwert hängt und der mit dieser Erinnerung an Diouysius 
ebenfalls Vorstellungen nichtrömischer Fürstenma«ht «ad 
Tyrannenpracht erweckt, wird durch das Attribut 'impia' zu 
'cerrix' ausdrücklich als Götterverachter bezeichnet. Im ersten 
Teil ferner war erster Vertreter des römischen Lebens der 
reiche Besitzer, der seine Bauinreihen weiter und breiter an- 
legt; dieser Zug ist hier ausgeführt in den Bildern der Soi^e 
um Schiffe, Wein^rten und Baumpflanzungen, freilich negativ 
ausgeführt, um die Sorgenfreiheit des Genügsamen darzu- 
stellen. Aber der Parallelismus geht noch weiter und ist 
logisch vollständig. 

Im ersten Teile hiefs es: 'Vor Jupiter sind die mächtigen 
Könige der Welt ihren eigenen Sklaven gleich, und vor der 
Schicks alsnotwendigkeit sind unsre Fürsten des Reichtums, 
des Adels, des Ansehens und des Patronates gleich den 
Niedr^sten'. Im zweiten Teile heifat es: 'Der gottverachtende 
Fürst in seinem Palaste hat keine leiblichen Freuden des 
Lebens, der Hirte in der Wildnis geoiefst das Sinnei^lQck; 
der genügsame Landmanu geniefst den Seelenfrieden, da keine 
Sorge um grölseren Besitz und keine Furcht vor zerstören- 
den Naturkräften zu ihm in seine Wildnis dringt, dagegen 
kann der Fürst des Besitzes den Seelenfrieden nirgends finden, 
weil überallhin Sorge und Furcht ihn begleiten'. Mit dem 
letzten Gedanken ist einmal der Chiasmus von Gegensätzen 
des zweiten Teiles — Grofser, Geringer, Geringer, Grofser — , 
zugleich aber auch der anaphorische Parallelismus mit dem 
ersten Teil abgeschlossen: Gleichheit fremder Könige und 
römischer Grofser mit den Niedrigsten, Unglück fremder 
Tyrannen und römischer Grofser gegenüber' dem Glücke der 
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Geringsten. Der römische Grofse als Fürst des Besitzes 
wird uns im letzten Gedanken vorgeführt, wie er im Besitz 
des weiten Landes keine Befriedigung mehr findet und über 
die natflrlichen Grenzen hinausgeht, nicht mehr blols seine 
Bäume in weiteren Reihen pflanzt als sein Nachbar, sondern 
ins Meer hinaus sein SchloJs baut: hieher, sagt der Dichter 
mit nachdrücklicher Betonung, nicht in den Grund der Erde, 
sondern in die Tiefe des Meeres werden immerfort, rastlos 
Quadern gesenkt*), des Landes ist der Mann satt und fiber- 
drOssig. Aber ist dann das Meerschlofs draufsen mitten in 
den Wassern erbaut, als sollte das Meer wie ein breiter 
Wassergraben und das fest^gründete SchloTs wie eine Feste 
alle Angst und dräuende Gefahr abwehren, so ersteigen diese 
doch seine Wasserfeste so gut wie Er — so erklären sich 
sprachlich und nach dem Zusammenhang die Worte *scan- 
dunt eodem' wohl natürlicher, als wenn man bei diesen Worten 
schon an Rofs und Schiff und deren Besteigung denkt — , und 
wenn dann derselbe Mann, der vor der Angst und Gefahr 
in die Wasserfeste geflohen ist, sich auf das Kriegsschiff 
flüchtet und in Seefahrt und Krieg meint vei^esseu zu können, 
ao sitzt die düstre Gestalt der Soi^e vmentwegt auf ihrem 
Platz im Schiffe; will er als Reiter in Kampf und Weltge- 
tdmmel hinausfliehn, so sitzt hinter ihm auf dem Rosse wieder 
dieselbe düstere Gestalt. 

Was ist es für eine Sorge? was für Angst und dräuende 
Gefahren? Es kann nicht die Sorge um den Besitz gemeint 
sein, etwa wie vorhin die Soige um das Kauffahrteischiff auf 
dem Meer oder um die Weingärten und Baumpöanzungen 
im Unwetter; wer mn seinen Besitz besorgt ist, geht z. B. 
nicht auf ein Kriegsschiff; auch erscheinen einerseits die Ge- 
stalten, die der Dichter nennt, atra Cura, Timor und Minae, 
als viel zu finster erhaben, um mit diesen gemeinen 
Sollen um Hab und Gut identisch zu sein, anderseits er- 
scheint auch dieser Erbauer des Wasserschlosses persönlich 
als zu gewaltig. Auch kann es nicht die gemeine Todes- 

1) Wenn Lebrs 'freqnens demittit' Qbersekt 'er senkt häufig, 
vielfach hinab*, eo iat es kein Wnnder, wenn er seinen eigenen 
Ansdrnck unmäTsig prosaisch findet, 
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furcht sein; wer für sein Leben fürchtet, steigt nicht auf 
das EriegBschiff, weil er im Kriege eher das Leben verlieren 
kann, und nach einem gemeinen Feiglii^ dieser Art sieht 
wieder der Meerburgerbauer nicht aas. Dals der Mann ein 
gemeines Verbrechen auf dem Gewissen habe, ist nicht an- 
gedeutet. Blasiertheit, als Übersättigung in Genüssen uud 
innere Ode, kann an sich noch keine Äugst und Drohungen 
und keine düstre Sorge heraufbeschwören. Bs bleibt als 
Letztes übrig — und das mllfste eigentlich auch das Erste 
sein — , dafs wir die einzelne Stelle aus der das ganze Lied 
durchziehenden Gruudvorstellung erklären und diesen Schloä- 
gründer als eine Erscheinung der Welt Jupiters des Giganteu- 
siegers au^assen. In dieser Welt ist ein Leben in Niedrig- 
keit und Wildnis selbstTerständlich ein frommes Leben, der 
mächtige Fürst und König in seinem Palast ist selbstver- 
stündlich ein Vermessener, der gigantisch die Götter yei- 
achtet; wer nicht mehr als die Notdurft des Lebens verlangt, 
ist glücklich, d^egen mufs unglücklich sein, wer mehr ver 
langt, weil dieses Verlangen an sich schon eine Überheboug, 
eine Überschreitung der göttlichen Naturgrenze, eine SchuH 
gegen die Götter ist. Diese Vermessenheit bekommt sogar 
einen gigantischen Charakterzug, wenn- dem Menschen die 
natürliche Grenze des Landes zu eng wird und er aus dem 
Meere kolossale Bauwerke auftürmt; der Zug von den Fischen, 
die ihr Naturelement gewaltsam verengt spüren, ist fdr das 
Widernatürliche charakteristisch, und wider die Natur streiten, 
sagt üiceru, heifst einen Gigantenkrieg führen. Dieses 
schrankenlose Hinausbegehren über das natürliche Mafs des 
Besitzes, wofür der Schlofsbau ein äufseres Zeichen, ein 
Symptom ist, liegt als Schuld menschlicher Vermessenheil 
gegen die Götter, welche Mafs und Schranke gesetzt haben, 
auf der Seele dieser Männer, und aus diesem Schuldgefülil 
heraus fürchten sie die Strafe der VermeBsenen, wie Jupiter 
und die Schicksalsnotwendigkeit sie verhängen, und flüchten 
vor ihr und dem Gedanken an sie; jene Gestalten, welche 
auch die Meerburg ersteigen, die Angst und das Dräuen, 
sind schon die dienenden Gewalten der Notwendigkeit, untl 
die ünstere Gestalt^ die auf dem Kriegsschiff und hinter dem 
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flüchtigen Reiter im Sattel sitzt, mag das Gefühl der Schuld 
sein. Ein Schaldgefühl ist ja auch die Sorge, welche in das 
Schlofa des modernen titanischen Meerbezwingers Faust Ein- 
gang findet, ein Schuldgefühl, welches, aus verfehlter Ver- 
gangenheit entsprungen, als unheimlicher Begleiter 'auf den 
Pfaden, auf der Welle' den Mann hindert, in der Gegenwart 
und für die Zukunft zu leben*). Nur hat Goethe die Ver- 
schuldung Fausts . ausdrücklich vorher zur Darstellung ge- 
bracht; Horaz macht, sofern wir den Schlofsbau nur als 
Symptom des mafslosen Begehrens empfinden, keine Ver- 
schuldung im gewöhnlichen Sinne namhaft: von dem Stand- 
punkte der Idylle aus ist ja eigentlich jede höhere Kultur 
schon eine Schuld. 

Der Schlufs des Liedes ist syllogistisch gehalten. 'Wenn 
denn weder ein Marmorpalast noch ein Purpurkleid, weder 
der edelste Wein noch der köstlichste Balsam ein Leiden 
stillen kann, so hab' ich keinen Grund, mir einen Pracht- 
palaat emporzutOrmen, damit er mit seinen Pfeilerfluchten 
den Neid erwecke und in seiner Bauart alles bisher Ge- 
sehene überbiete — , so hab' ich vielmehr Grund, im sabini- 
schen Bergthal zu bleiben, wo ich bin, und mein Glück nicht 
mit der mühseligen Schaustellung von Reichtum in der 
grofsen Welt zu vertauschen'. — Der Marmor und der Purpur 
in der vorletzten Strophe scheinen noch einmal die Vor- 
stellung des mächtigen Fürsten, Falerner und morgenländischer 
Balsam die des reichen Besitzers hervorzurufen^, nur wären 
hier zum Schlüsse chiastiseh die Begriffe vertauscht: vorher 
war es der fremde Fürst, der mit den leihlichen Lebens- 
freuden und sinnlichen Reizmitteln in Verbindung gebracht 
war, und wiederum der reiche Römer, der einen Palast aus 
Quadern baute; hier sind die Vorstellungen vom fürstlichen 
Purpur und vom Marmorpalast mit einander kombiniert, und 
die Vorstelluug raffinierten Geniefsens ausländischer Genufs- 
mittel, wie des Balsams, ist in Verbindung gebracht mit 
dem Falerner Weinatock, also mit kostljarem Grundbesitz auf 
italischem Boden. Es ist ja selbstverständlich, dafs der 
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mächtige Fürst zugleich ein reicher Besitzer und der reiche 
Besitzer zugleich ein fUrstlich Geniefsender sein kann, und 
es ist gut poetische Art, wo logisch mehrere Subjekte mehrere 
Prädikate gemeinsam haben sollen, diese Prädikate auf 
die Subjekte zu verteilen. Jedenfalls ist die Einheit der 
Hauptvorstel langen durch das ganze Gedicht hindurch ge- 
wahrt, 

Auch die Idealisierung der Wirklichkeit ist am Schlüsse 
dieselbe wie vorher. In der ersten Frage des Schluss« 
'warum soll ich einen Marmorpalast auftürmen in niegesehenei 
Pracht?' liegt genau genommen die Voraussetzung, dem 
Sprechenden und denen, in deren Namen er empfindet and 
spricht, sei die Möglichkeit geboten, einen solchen Palast za 
bauen, sie seien fürstlich reich. In der zweiten Fn^e 'warum 
soll ich gegen das Sabinerthal ein Leben im Überflufs, das 
viel mühevoller ist, mir eintauschen?' liegt wiederum der 
Gedanke, dals der Fragende und die Mitfragenden tbatsäch- 
lich — das heifst poetisch thatsächlich — im Sabinertha)e 
wohnen und leben, aber die Gelegenheit hätten, wenn sie 
dieselbe benutzen wollten, in der Hauptstadt etwa und in- 
mitten aller Sciuttze zu leben. Es ist also nicht der wirk- 
liche Horaz mit seinem wirklichen Sabinergütchen, der hier 
redet; es ist vielmehr, in der Gestalt des Musenpriesters, ein ' 
idealer Mensch ; derselbe ideale Vertreter des musischen 
Menschentums, der anfangs so feierlich seine Lieder und 
dieses Lied einleitete, spricht auch hier am Schlüsse des 
Liedes, und die persönliche Form der Schlufsfn^e drückt 
aus, dafs er nun schon im Namen und Sinne jener H5rei 
rede, denen er die musische Lehre ja zu eigen machen 
wollte^). Diesem idealen Menschen steht die grolse Welt 
offen, aber er lebt im engen, abgeschiedenen Sabinerthal; er 
kann im Marmorpalaste wohnen , aber er wohnt unter 
niedrigem, ländlichem Dach; der Reichtum mit all aeiuei 
Pracht und seiner Üppigkeit winkt ihm: er bleibt in der 
selbstgewählten, entsagenden Einfachheit. Und s'o sind die 



1) Dflntser z, B. erkennt zwischen Anfang und Schluft einen 
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Knaben und Mädchen, zu denen er redet, Einder der vor- 
nehmen römischen Welt, denen Macht und Pracht und Ge- 
nuls winken; aber ans ihrer Seele heraus spricht der Priester 
es aus, dafs sie freiwillig allem Glanz und aller Üppigkeit 
entsagen tmd ein idyllisch einfaches Leben in einem itahschen 
Tempe führen wolleu. Sie führen es eigentlich sogar 
jetzt schon: sie leben mit ihrem priesterlichen Lehrer im 
Sabinerthal. DaTs dabei die Elemente dieser neuen Welt 
aus der Wirklichkeit genommen sind, leuchtet ein; aber 
sie sind idealisiert, auf ihre höhere, allgemeinere Form, 
ihre Idee zurückgeführt. Horaz besitzt in der Wirklich- 
keit ein Gut im Sabinischen; in der Idee ist dies die 
Vau d liehe Hütte eines Land mann s uud Hirten in einem 
sabinischen Tempe. In der Wirklichkeit ist Horazens Be- 
sitztum klein, seine Bedürfnisse sind relativ einfach; in 
der Idee ist er gewissermafsen absolut bedürfnislos. Horas 
hebt wirklich die Stadt und das grofse Leben nicht; in 
der Idee entsagt er freiwillig allen Schätzen und aller 
Pracht einer Weltstadt Auf seinem Gute fühlt sich 
Horaz real behaglieh; nach unserm Liede ist er ideal 
glilckhch. 

Kurz gefafst ist der Gedankengang des ersten Liedes 
folgender: *In dem Heiche des Gigantensiegers Jupiter ist 
der mächtigste König dem Schwächsten gleich, und vor dem 
Gesetze der Notwendigkeit schwinden alle Unterschiede des 
Besitzes, der Abkunft, des persönlichen Ansehens und des 
Einflusses. Der über die Götter sich erhebende Fürst genieTst 
kein Sinnei^lück, der niedrige Hirte ist leiblich glücklich; 
dem mit der Notdurft des Lebens zufriedenen Landmann 
stört keine Sorge den Frieden der Seele, aber den Grofsen, 
der seiner Befriedigung die ganze Natur dienstbar machen 
will uud die ganze Welt durchjagt, lassen die Schuld der 
Überhebung und die Schicksalsfurcht nii^ends die Ruhe der 
Seele finden. Also will ich im Sabinerthal niedrig uud ein- 
fach, aber glücklich leben'. Die lyrische Idee ist das empfin- 
dungsvolle Bild, wie der Musenpriester dem heranwachsen- 
den Geschlecbte eine neue Welt unter dem Regimente des 
Gigantensiegers und dem Gesetze der Notwendigkeit ver- ' 
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kündigt, eine Welt, ia welcher SiDiieiiglfick und Seelen- 
frieden nur im Thal des Hirten wohnt, weitend draulsen 
alles unter der Angst vor Jupiter und seinem Schicksal 
liegt. Die Empfindungen sind Furcht und Mitleid, Ver- 
langen und Mitfreude gegenüber Gott und Schickaal und 
menschlichem Glück und Unglück; die Stimmung des Ganzen 
eine ehrfürchtig feierliche, wie sie dem priesterlichen Lehrer 
musischer Mysterien geziemt. 
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Das xweite Lied. 

Eng au das erste schlierst sich in seinen Gedanken das 
zweite Eömerlied. Dort hat der Dichter in einem idyllischen 
Stillleben fern von der macht-, ehr- und besitzsUchtigen grofsen 
Welt das einzige leibliche und gemütliche Glück gefunden; 
hier stellt er — im ersten Teile — dar, wie das neu heran- 
wachsende Geschlecht es lernen soll, die Nervenerregungen 
des bisherigen höheren Staats- und Gesellschaftslebeas zu 
entbehren und in bescheidener Stellung zu leben. Nicht das 
Selbstgefühl des Besitzes, sondern gerade der Entbehrungs- 
fähigkeit; nicht das aufregende Gefühl, von seinen Mitbürgern 
imd Nebenbuhlern, sondern das erhebende Gefühl, vom Beichs- 
feinde geitirchtet zu sein; das berauschende Glück, nicht etwa 
den Staat für sich und die eigene Macht, sondern das eigene 
Dasein für das Vaterland aufopfern zu dürfen — kurz, die 
wahre Kriegerehre ist das Ideal einer neuen, kerngesunden 
Jugend. Auch hier singt der Musenpriester ein neues Lied; 
denn die allgemeine Wehrpflicht gilt praktisch längst nicht 
mehr, und der Dienst im Felde ist namentlich für die vor- 
nehmere Jugend weder praktisch noch theoretisch Ideal. 

Es ist nicht etwa der Sohn des Armen, der es als 
Krieger lernen soll, mit Lust und Liebe arm zu sein; der 
junge Kömer überhaupt, vor allem gerade der Sohn des 
reichen Bömerhauses soll es lernen, als ein Freund, in frei- 
williger Liebe zur Armut dem schrankenlos weiten Leben 
in Glanz und Genufs zu entsagen und in bescheidenen, be- 
schränkten Verhältnissen zu leben. — Durch Assonanz und 
Allitteration prägt sich die erste Zeile, scharf markiert in 
ihren logischen Gegensätzen und wie alles Allitteiierende mit 
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Affekt gesprochen, dem Hörer ein. Es ist logisch ein doppelter 
Gegensatz vorhanden, einmal zwischen 'angustam* und 'amice' 
und dann zwischen 'amice' und *pati', der letztere Gegensatz von 
der Art eines Oxymorons. Für den Affekt ist die Allitteration 
iu 'panperiem pati' günstig; es drückt sich in der Kraft und 
Schärfe dieser Laute die kräftige Freude am Harten und 
Schweren aus. Übrigens acheint Horaz mit dieser Begriffs- 
Verbindung 'psuperiem pati' einen damals geäugelt gewordenen, 
auch durch die allitterierende Forin beflügelten Ausdruck 
zu eitieren'). 

Mit den Konjunktiven 'condiscat, vexet, agat' scheint der 
Dichter direkt lehrhaft zu werden. Er bleibt aber damit in 
der zur poetischen Form und Idealisierung gehörenden Situa- 
tion des lehrenden Musenpriesters. Zweck der Darstellung 
ist ihm nicht die praktische Anwendung seines Rates, sondern 
eben die schöne Darstellung einer Empfindung und eines 
Verlangens, das im Dichter und vielen Zei^enösseu sich 
regt, und für diese schöne Darstellung ist die Fiktion des 
lehrenden priesterlichen Sängers poetische Form. Das Ver- 
langen ist auf eine neue, bessere Welt gerichtet; die Empfin- 
dung ist die Freude an dem Sehnsuchtsbilde eines sich iu 
Entbehrungen stählenden, im Feldlager sich fürs Leben 
bereitenden jungen Kriegers und an der Kraft und Frische 
einer solchen Erscheinung. Darum die stolz klingenden 
Verse, darum die kräftig gezeichneten Phantasiebilder, wie 
der junge Lanzenreiter die wilden parthischen Reiter jagt 
und plagt, wie diese sonst den Römer gejagt und gepli^ 
haben, oder wie er vor den Mauern einer morgeuländischen 
Stadt wie ein grimmiger Leu durch die blutige Schlacht 
stürzt und oben auf dem Mauerturm die Königin und ihre 
Tochter stehen und seufzend wünschen, wenn nur der junge 
Prinz, der Bräutigam der Königstochter, dem Ii^immigeu 
nicht in der Schlacht begegne! Der lehrhaft klingende Ton 
des Eingangs hat sich rasch zu der dramatischen Lebhafdg- 

1) S. Hör. carm. I 1, 18. IV 9, 49. Cicero spricht von 'patienC«« 
pauperes', Nepos sagt 'paupertatem perpeti'. Auch für SempronJus 
Aeellio bei Qelliaa V 18 schlage ich vor zu achieiben: 'ad rem pau- 
peram paUiuidam'. 
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keit der direkten Rede im Munde der Fürstinnen gesteigert, 
und der letzte Vers der Bede 'per medias rapit ira c&edes' 
hat mit seiner lebhaften Bewegung und Gliederung und dem 
bezeichnenden Klang seiner Worte und Laute die Steigerung 
auf die Höhe geführt. 

Jetzt tritt, mit der vierten Strophe, eine gröfsere Ruhe 
ein, eine gewisse feierliche Sammlung, mit welcher der 
Musenpriester- in einem Satz und Verse den Inbegriff der 
neuen JüngliugBsittlichkeit zusammenfalat: 'Ja, süfs ista und 
schön fürs Vaterland zu sterben!' Der Dichter drückt 
damit die feierliche Stimmung aus, mit der ihn und seine 
Gesinnungsgenossen der Gedanke an eine neue römische 
Jugend erfallt, die ihr Leben hingielit fürs Vaterland. Dieser 
erste Vers der Strophe ist also eine ethische, mehr stimmungs- 
als leiden Schafts volle Zusammenfassung des Vorausgegangenen ; 
er dient aber, wie solche Zusammenfassungen es nach den 
Gesetzen der Rhetorik und der Poetik gerne thun, zugleich 
der Anknüpfung eines Gegensatzes zum Vorausgegangenen. 
'Ja, süfs und schön ist es, fürs Vaterland zu sterben; 
sterben muls auch der feig flüchtige Mann und der un- 
kriegerische Jüngling: ihr Tod aber ist bitter und schmäh- 
lich'.' — Ich betone im zweiten Satze, dem Gegensatze, die 
Worte 'Mann* und 'Jüngling' auch wieder als Gegensätze. Es 
wäre ungeschickt vom Dichter, wenn er gerade in diesem 
Zusammenhang vom Manne neben dem Jüngling spräche 
ohne gegeosätztiche Unterscheidung; bilden doch die Worte 
'puer' am Änfai^ des Liedes und 'virtua — virtus* in der 
Mitte sozus^en Stichworte für zwei deutlich geschiedene 
Hälften des Ganzen, Hälften, von denen die eine den Knaben 
und Jüngling erwachsen läfst zum echten Manne, die andre 
den echten Mann in der wahren Reife darstellt. Ich nehme 
deshalb die Worte 'mors et fugacem persequitor idrum' in 
scharf unterscheidendem Sinne: 'auch den Mann, der immer 
feige vor dem Tode sich gefürchtet und vor ihm bisher 
immer geäoheu ist, der in seiner Jugend aus Todesfurcht 
nicht Krieger war, nicht den sOTsen, ehrenvollen Jugendtod 
fürs Vaterland gesucht hat und der dafür nun ein Feigling von 
Mann geworden ist — auch den erreicht der Tod in seiner 
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unablässigeu Verfolgung'. Und nun bekommt das folgende 
'oec parcit imbellis ütventae poplitibus timidoqae tei^o', ataU 
blofs weitere parallele Ausführung zu sein, den Wert einei 
kräftigen Steigerung: 'und der Tod schont auch nicM etwa 
den Jüngling, welcher den Krieg scheut: auch dieser atirb^ 
wie jener Mann, den Tod, wie er schmählich einen Krieger 
auf feiger Flucht trifft'. Ich verstehe also den feigfltichtigen 
Mann und die unkriegerische Jugend nicht -von Kri^em, 
die auf dem Schlachtfeld fliehnj dorther ist freilich Ausdruck 
und Bild von Flucht und Verfolgung, vom feig zur Flucht 
gewandten Knie und Rücken hergenommen, aber eigentlich 
gemeint sind solche, die nicht wie der vorher gezeichnete 
junge Held im Feldlager lernen und gelernt haben, in be- 
schränkten, bescheidenen Verhältnissen zu leben, sondern 
daheim in üppigem Wohlleben aafwatdieen imd aufgewachsen 
sind und dabei feig vor Schicksal und Tod sich förchten. 
Horaz will ja der Jugend nicht das Ideal der Tapferkeit im 
Kriege im Gegensatz zur Feigheit im Kriege aufstellen: das 
wäre freilich nichts Neues; wohl a^er will er das für die 
Jugend seiner Zeit allerdings neue Ideal eines patriotischeu 
Kriegertums enfgegeusetzeu dem müfsig schlaffen, daheim 
schlaff geniefsenden und von feiger Todesfurcht doch oft 
jedes Genusses beraubten Jugendleben seiner Zeit. Eineu 
verwandten Gedanken spricht Alexander der Grofae klar und 
schön aus, wenn er sagt: 'Licuit patemis opibus conteoto 
intra Macedoniae ta-minos per otium corporis exspcdare 6h- 
acuram et ignobilem senectutem. Quamquam ne pigri qui- 
dem sibi fata disponunt; sed rmieim bonum dititumam vitam 
aesHmantes saepe acerba mors occupaf). 

Wenn aber der Knabe oder Jüngling im Kriegsleben e^ 
wachsen ist, dann hat er es gelernt, mit Lust und Liebe 
wie ein Freund die enge Armut zu tragen, über harter Arbeit 
für Ehre und Vaterland, in weiter Ferne von üppigen Stätten 
der Kultur mit Freuden zu verzichten auf die schlaffen, feigen 
Freuden der Üppigkeit und der Ehrsucht Als Mann fahrt 



1} Gurt. IX 6, 19, von Peerlkamp angefahrt. Feerlkamp denU 
übrigens bei Horaz doch an solche , welche wirklich feige ans einer 
Sohlacht geflohen sind. 
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er QUO das Leben, da» mit Lust zn tragen er eben gelernt 
und sieh vorbereitet hat. Mit der stark herrorheb enden 
Anaphora 'virtus repulaae . . . mrtus recludens , , .' wird die 
Darstellung der reifeo, vollen Mannhaftigkeit eingeführt. 

Man hat gesagt, im Folgenden wolle der Dichter das 
Ideal eines yoUkommenen Bürgers abschildern, und zu diesem 
Bilde habe ihm Cato von Utica gesessen*), oder man hat 
in der Virtus ifes Wesen der wahren Weisheit gesehen tmd 
iu dem Bilde die Zöge Lälius des Weisen erkannt*). Diese 
Erklärungen lassen alle beide im ganzen Ciedichte reichljch 
von dem matten, lauen Wasser allgemeinster Moral mit unter- 
laufen, und dann äiefst dies Wasser hier nicht einmal klar; 
beide Erklärer rühren mit Testveränderungen selber den un- 
sicheren Grund auf. Es soll nämlich der Gedanke hergestellt 
werden: 'selbst die Widerwärtigkeiten des Staatsdienstes 
können die Ehre und Unabhängigkeit des vollkommenen 
Bürgers oder des wahren Weisen nicht beflecken, seiner 
Tugend den Glanz nicht rauben'. Also werden die Worte 
'virtus repulsae nescia sordidae intaminati^ Ailget honoribus' 
einfach abgeändert, indem der eine statt des Oberlieferten 
'intaminatis' vielmehr 'contaminatis', der andre 'inominatis' 
schreibt, d. h. die Tugend des Weisen oder wahren Bürgers 
glänzt auch in einem befleckten, v^n unsaubem Händen an- 
getasteten Amte, oder in einem Amte, welches unter schlimmen 
Vorzeichen, mifslichen Umständen übernommen ist. Also 
der Prozefs, aus welchem diese Gedanken hervorgehn, ist 
folgender: man hat das richtige, aber unklare BedürJiiis, bei 
den merkwürdigen Worten Über die Mannestugend an ein 
bestimmtes, in der Zeit gegebenes Motiv zu denken; der 
eine hört nun Anklänge an Cicerostellen über Cato, der andre 
mit demselben B«chte Anklänge an Cicerostellen über Lälius, 
jeder horcht dem Klange weiter nach, er hört allmählich 
einen ganzen Melodiesatz heraus -^ dieser stimmt blofs 
nicht mehr mit den vorliegenden Noten; was thun? man 

1) Wunder ia FleckeiaenB Jahrb. 1869 S. 136 ft Ebenso Bchon 
Linker, vgl. deaaen Quaeationea Horatianae. Prager Gratulationsacbrift 
fär Tübingen 1877 S. 21. 

2) Jeep, Jahrb. 18T2 S. 140 ff. 
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äudert (las Vorliegende, und die ÜbereinstimmuQg ist voll- 
ständig. 

Ich deuke, wir versuchen es erst noch einmal mit der 
Überliefening, welche lautet: 'die wahre Mannestugend, welche 
keine unsaubre Zurflckweiaung kennt, sie strahlt in flecken- 
losen Ehren*. Man sagt: ja, die wahre Mannestugend er- 
fährt wohl einmal eine Abweisung, aber eine unsanbere, ent- 
ehrende kann sie nicht erfahren, weil sie %beii die wahre 
Mannesti^ud ist. Aber nach meinem GefQhl mOTste dann 
das Beiwort "sordidae' anders gestellt und damit anders be- 
tont sein, es mOTste den Ton und die Stellung des sabjek- 
tiven, pathetischen Gegensatzes erhalten, wodurch die Unter- 
scheidung zwischen einer reinlichen and einer unreinlichen 
Niederl^e sofort erkennbar wörde, also die Stelinng: ^sor- 
didae repulsae nesda'','^ das letzte Wort 'nescia* wQrde dann 
zugleich den Ton logischen Gegensatzes bekommen können, 
des Gegensatzes zu jenem Gedanken, den man ei^änzen will: 
'wenn auch eine reinliche Abweisung zuweilen wirklich 
vorkommt'. So, wie der Dichter die Worte gestellt hat^ 
erscheint 'sordidae' als ein objektives, absolutes Beiwort der 
Abweisung, der Dichter erklärt die Abweisung bei der Wahl 
Überhaupt als unsauber und als unwürdig eines rechten 
Mannes. Ebenso darf ja. gleich nach den folgenden Zeilen 
der rechte Mann die Beile Überhaupt nicht nehmen und 
niederlegen nach dem schwankenden, wie Lufb nnd Wind 
wechselnden Volkswillen: 'nee ponit aut aumit secures ar- 
bitrio popularis aurae'; also: er soll sich vom Volk eben 
nicht wählen lassen. Ja, wendet man ein, in der änfseren 
Wahlformalität ist freilich auch der wahre Mann abhängig 
von Gunst und Laune der Massen, aber er wahrt sich die 
innere Unabhängigkeit. Eine recht subtile ^Jnteracheidong! 
ich wollte blofs, der Dichter hätte sie mit ein paar Worten 
mehr wirklich auch ausgesprochen, statt sie kOnstlich zu 
verhüllen. Gerade jene äulseren Formalitäten mit den Beileii, 
den äufseren Abzeichen, werden vom Dichter genannt, und 
gerade ihnen darf der wahre Mann, wie der Dichter aus- 
spricht, sich nicht nach Volksgunst unterziehen; gerade in 
diesen Formalitäten freilich, so denkt der Dichter, mag er 
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immerhin sich befehleu lassen, wenn er nur — daa Qber- 
läfst er mit kOliner Kürze uns zu ergänzen — sittlich, inner- 
lich sich frei erhalten kann. Doch zugegeben, bei der Wabl, 
beim Antritt des Amtes könnte der grofee Mann sich Ober 
den Pöbel, der ihn wählt, so erhaben dttnhen — , wie iats 
am Ende des Jahres, bei der Abdankung? da soll er auch 
die Beile nicht niederlegen nach der Laune des Volks? Das 
ist ja reiner Schwindel! würde ein guter alter Römer dem 
Horaz s^en; dein unsterblicher grofser Mann l^t sein Amt, 
wenn er sich erst hat wählen lassen, am Ende der Amtszeit 
nieder, weil Gesetz und Herkommen es befehlen, nicht weil 
die wandelbare Volksgunst es will; von der Willkür des 
Volkes ist er bei der Abdankung nur insofern abhängig, als 
er sich vom Volke hat wählen lassen, um dann einem andern 
Günstling der Volksgunst Platz zu machen und nicht wieder 
gewählt zu werden. — Also der wahre Mann des Horaz be- 
wirbt sich nicht und lälst sich nicht vom Volke wählen, und 
insofern ^llt er nie durch und legt nie ein Amt, das er der 
Laune des Volks verdankte, nieder. 

Aber dem Cicero in gut republikanischer Zeit solche 
Gedanken zumuten, einen Lälius und einen Cato mit einem 
solchen Manne vergleichen, welcher sich von vornherein voll- 
ständig vom Staats- und Ämterleben znrflckzieht, das ist eine 
starke Verleumdung Ciceros und seiner Ideale, Cato und 
Lälius. Es ist eine neue, nur im neuen monarchischen Staate 
denkbare Mannestugend, deren Bild hier vor dem Dichter 
auftaucht; und auch die monarchische Mannestugend ist über 
jede praktische Wirklidikeit hinaus zu einer Idee empfindungs- 
voll schbner, also lyrischer Art erhoben. Wenn der künftige 
junge Römer im harten Dienst der Ehre und Grölte seines 
Vaterlandes, im tödlichen Kampf gegen barbarische Reichs- 
feinde gelernt hat, auf kleinlich selbstsQchtdgen Lebensgenuls 
zu verzichten und die Süfsigkeit des Lebens und selbst der 
Todesgefahr für hohe Gemeingüter empfunden hat, und wenn 
er dann im Sabiuerthal in einem Leben freiwilliger Einfach- 
heit und Entsagung sein Mannesglück findet — dann freilich 
mag ihm die angestammt römische Amtersucht in ihrer ganzen 
kleinlichen Selbstsucht und ihrer glänzenden Misere von Un- 
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freiheit verächtlich oder fremdartig erscheinen, und er hält 
sich vom Staatsleben fem. Aber dies Leben freiwilliger 
Armut und freiwilliger Zurfickgezogenheit ist zwar ein echtes 
Ideal, aus wirklichen Bedürtnissen seiner eigenen Zeit ent- 
standen, aber eben Ideal und zwar hier ästhetisches Ideal, 
nicht Wirklichkeit; in der Wirklichkeit würde selbstverständ- 
lich Horaz Aasnahmen von der Begel fordern. 

Aber noch Höheres ist das Mannesideal der neuen Zeil. 
In der ersten Strophe von der Mannhaftigkeit ist ihr Wesen 
and Wirken mehr negativ bezeichnet: sie weifs nichts von 
einer eutehrenden Abweisung, ihre Ehren sind unbefleckt, 
sie ist nicht abhängig von der gemeinen Volkslaune. In 
der zweiten Strophe, welche schon durch die anaphorische 
Form eine Steigerung anzukündigen scheint, wird ihr Leben 
und Streben positiv und im höchsten Glänze dargestellt; das 
Positive ist zugleich der glänzende Gegensatz zu dem,- vtts 
vorher durch die negative Form abgelehnt wnrde. Der, 
welcher die echte Mannhaftigkeit zu eigen hat, verdient nicht 
za sterben, seine Tugend erschliefst ihm den Himmel der 
Unsterblichen; diese Tugend sucht ihren W^ auf einer BahD, 
die sonst den Menschen versagt ist, durch Luftraum und 
Äther empor, und auf Fittigen äieht sie verachtend über den 
Dunst der Erde und aus den Kreisen des gemeinen, jmge- 
weihten Menschentums hinweg. Diese Unsterblichkeit, die 
als hoher Ersatz für die niedrigen Ehren der Ämterlaufbahit 
einem Manne verheifsen wird, welcher fern von der grofsen 
Welt und ihren Ehren, in der ruhmlosen Arbeit des Land- 
manns oder Hirten in seinem Tempe lebt — diese Unsterb- 
lichkeit kann keine Namensunsterblichkeit sein; auf Namen 
und Ruhm — Güter, die im Reiche Jupiters und der Not 
wendigkeit keinen Unterschied unter den Menschen macben 
— verzichtet eben unser echter Mann, und im Tempethal 
als Mann der Wildnis kann er sie auch nicht gewinnen; es 
wäre also lächerlich oder grausam, ihm diese Art Unsterb 
lichkeit zu versprechen. Es kann nur, wenn es überhaupt 
etwas ist, die persönliche Unsterblichkeit der Seele oder 
eines verwandelten, verklärten Ichs sein. Der Dichter stellt 
ja auch diese Yerklärui^ als eine wirkliehe Himmelfahrt 
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einer verwandelten Leiblichkeit dar und scheut die greif- 
barsten, eigentlich plastischen Ausdrücke dafür nicht. 

Wenn Horaz, wie man meint, ein Vorbild fttr seine 
wahre Maoneswilrde gehabt hat, so sind Cato und Lälins 
gewifs recht schlechte Vorbilder für die Verachtung der alt- 
republikanischen Ämterb ewerbang und ebenso schlechte fSr 
diese persönliche Unsterblichkeit eines im schlichtesten, ver- 
borgensten Stillleben wirkenden Mannes. Eher könnte man 
in gewisser Hinsicht an Äugustus als Vorbild denken, wenn 
man die selbstverständlichen Unterschiede zwischen Kegent 
und Unterthan nicht vergifst. Äugustus ist nach religiösen 
und religiös-poetischen Vorstellungen seiner Zeit ein Gott- 
mensch, welcher, noch während er die Erde regiert, im 
Himmel zwischen Göttern und Heroen lagert; diese Art der 
Gottmenschlichkeit, dieses leibhaftige Herabsteigen göttlicher 
Genien in menschliche Leiblichkeit und dieses verklärt leib- 
liche Aufsteigen menschlicher Persönlichkeiten in die Götter- 
welt kann einerseits für uns ein Merkmal sein, dafs die Zeit 
kräftiger religiöser Symbole wirklich bedurfte, und konnte 
anderseits den Menschen jener Zeit selber eine Art Büi^- 
schaft und Symbol sein dafür, dafs ihr eigenes Leben einer 
höheren Vollendung durch persönliches Fortleben Khig sei. 
Äugustus hat ferner die Zeichen seiner Würde und Stellung 
nicht von der Laune des Volkes genommen und wird sie 
sich von einem Windstofs der umspringenden Volksgunst 
auch nicht entreifsen lassen; freilich widmet er sich <lem 
Staate und bekleidet Amter, aber in Erfüllung eines gott- 
gegebeuen Berufs: das ist die ideale Anpassung, wie sie 
Horaz als Dichter vertritt. Und endlich bemüht sich der 
Kaiser, seinem Volke ein Vorbild auch in der freiwilligen 
Einfachheit des Lebens zu sein: wenn er auch in der Haupt- 
stadt leben mufs, so ist doch sein Haus bescheiden klein, 
nicht einer jener Neid erweckenden Prunkpaläste, von denen 
das erste Lied redet; seine Tafel ist einfach, seine Kleidung 
die von den Frauen der eignen Familie gesponnene und 
gefertigte. 

Indes, der Dichter selbst s^ von seinem Vorbilde in 
diesem Gedichte nichts; die Frage danach ist vielleicht Üii 
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das Yerständnis mü&ig. Dagegen lassen sich sonst die beiden 
Strophen nach unsrer Deutung rollatäadig and einheitlich 
verstehen, und es bedarf so keiner Textveränderungen , um 
einer hinkenden Deutung unter die Arme zu greifen. Denn 
die sprachlichen Einwendungen, welche man gegen die Über- 
lieferui^ 'intamiuatis honoribus' erhoben hat, sind von BeotJey 
zuerst erhoben und von ihm selbst auch wieder umgestofsen 
worden*}. Auch das rhythmische Gefühl ist gegen die früher 
erwähnten Änderungsvorschläge. 'Inominatis' oder 'conta- 
minatis' — beide haben den stärksten Ton; 'fulget' unmittel- 
bar hinter ihnen soll nun einen schroffen Gegensatz zu ihnen 
bilden und jenen stärksten Ton noch überbieten: das fordert 
eine unschöne Anstrengung, und 'fulget' ist dem Wortumfange 
nach zu schwach und in der*Bedeutung schon zu al^eschliffen, 
um diesen vollgewichtigen Gegensatz tragen zu kSnaen. Das 
fiberlieferte 'intaminatis, unbefleckt' d^^en etg&izt blofs 
den Sinn von 'fulget' und bereitet darauf vor. 

Es bleiben uns noch die beiden letzten Strophen unseres 
Liedes: 'Ja, auch das treue Schweigen, die treue, gläubige 
Teilnahme an einer Geheimlehre bat ihren sicheren Loho, 
während der glaubenslose Spötter und Verräter am Geheim- 
dienst der Ceres seiner Strafe nimmer entrinnt'. Was kami 
es für ein Lohn sein, welcher den treu Schweigendeh sicher 
ist? Leiden sie doch, wie der Dichter in der letzten Strophe 
stapft um der Schuldigen willen; also innerhalb des irdischen 
Lebens scheint dieser sichere Lohn ihnen nicht zu werden. 
Horaz spricht im zweiten Teil der Periode von Mysterien 
der Ceres; es können darunter römische, den eleusinischen 
nachgebildete Mysterien verstanden werden, oder aber die 
eleusinischen selber, an welchen Kaiser Ai^ustns sowie viele 
seiner Uuterthanen auf das eifrigste teilnahmen; jedenfalls 
liegt diesen Geheimdiensten die Lehre vom irdischen Leiden 
und die TrÖstnng mit einem besseren Jenseits zu Grunde*). 
Nun war ja in der drittletzten Strophe gerade die Rede von 
der persönlichen Unsterblichkeit als dem Lebensziel des 

1) Vgl. auch Zangemeister, De-Horatü vocibns aingularibns. Berlin. 
DiBB. 1868 S. 21 f. 

2) Vgl. Peerlkamp. 
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wahren Mantiea uiiä als dem Ersätze für den äuTseren Prunk 
und die eitle Ehre, auf welche der wahre Mann verzichtet. 
Ich erkenne also in den Worten 'Est et fideli tuta silentio 
inerces' eine versichernde, bekräftigende Zusammenfassung 
des Inhalts der vorigen Strophe in dem Sinne: 'Ja, die 
gläubige Hingebung an die geheimnisvolle Lehre von der 
persönlichen Unsterblichkeit wird sicher belohnt durch die 
Erfüllung des Verheifsenen und Geglaubten*. Dia nachdrück- 
liche Voranstellung des Verbums 'Est' und das Asyndeton 
legen ohnehin eine solche Auffassung des Zusammenhai^a nahe. 

Wir erhalten so auch einen vollständigen Parallelismus 
des zweiten Teiles unsres Gedichtes mit dem ersten. Zu- 
nächst in der Gedankengliederung im Grofsen. Im ersten 
Teile hiefs es: 'zur ii-eiwilligeu Entsagung soll der Enabe 
reifen in einem Leben voll Entbehrung und Gefahr und 
daför die sülse Ehre, vom Feind gefürchtet zu sein, sich 
gewinnen; ja, süfs und ehrenvoll ist im Kampf fürs Vater- 
land der Tod : der Tod erreicht sicher und schmählich den feigen 
Mann und Jüngling daheim'. Hier lautet es: 'In freiwilliger 
Entsi^ung lebt der Mann ohne die nichtigen Ehren der 
Volksgunst und dafür erkämpft er sich kühn die höchste 
Ehre der Göttlichkeit; ja, auch der treuverschwiegene Glaube 
an Gott und Unsterblichkeit ist seines Lohnes sicher: das 
göttliche Strafgericht ereilt sicher den Götterverächter'. 
Namentlich wird in der Mitte der beiden parallelen Gedanken- 
perioden beide Male die Summe des Erst^esagten gezogen 
und in Form einer Sentenz ausgedrückt, dann an diese 
Sentenz, die als Form der Transitio dient, der Gegensatz 
angeknüpft. Aber auch in den einzelnen Formen sind die 
beiden Hälften parallel. Zunächst in der Strophenzahl, dann 
in dem steigernden Asyndeton der Sentenz und dem ad- 
versativen Asyndeton des angefügten Gegensatzes. 

Also der Mann der neuen Zeit, der nach einer Jugend 
im strengen Dienste des Vaterlandes fern vom ehrsüchtigen 
Treiben der grofsen Welt ein einfaches ländliches Leben 
fahrt^ ist Mitglied eines frommen Geheimbundes, welcher die 
Gewifsheit eines göttlichen Fortlebens nach dem Tode den 
Eingeweihten fiberliefert. Er meidet die Gemeinschaft mit 

PlOia, Horurtodisn. 14 
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denen, die diese heiligen Geheimnisse entweihen; sie sind 
Unreine und Frevler, und Jupiter selber straft sie früh oder 
spät. So erscheint die Lehre und der Glaube der Uosterb- 
lidikeit hipr als Inbegriff und Summe menschlicher und — 
was eigentümlicher ist — männlicher Tugend und Religion. 
Weder wahre Weisheit im Sinne hochmütiger stoischer 
Philosophie und römischer Bildungsaristokratie, noch wahre 
Bflrgertugend im Sinne des rornehmeQ aristokratischen 
ßepublikanismus ist die wahre Mannhaftigkeit des Horast. 
Der Mann der Wildnis aus dem ersten Liede, welcher im 
Leben der wahrhaft Glückliche an Leib und Seele ist, wird 
hier im zweiten Liede auch am treuesten das Geheimnis der 
Ceres wahren, und dafür ist ihm der Lohn sicher; ein solcher 
Mann kann aber jeder sein, der Entsi^ung gelernt hat. In 
Ciceros Himmel dagegen giebt es — nach den Tnscnlanen zu 
schliefsen — nur Optimaten. 

Die GedankenausfUhrung brauche ich nicht noch eitmial 
kürzer zu fassen und zu gliedern; das Gedicht ist jedenfalls, 
trotz entgegengesetzten Behauptungen, innerlich straff ge- 
gliedert und braucht die bedenkliche Entschuldigung nicht: 
Dichter pflegten im Drange der Begeisterung zusammenhangs- 
los zu reden*). Die Idee des Gedichtes ist: der Musenpriestcr 
unterweist in seinem Tempel die Jünglinge des romischen 
Landes in der Ents^ung gegeuüber den schlaffen Genüssen 
einer feigen Jugend und den eitlen Ehren eines unfreien 
Msnneslebens und wiederum im Streben nach den kraftvollen 
Freuden eines ritterlichen und patriotischen Eriegerlebens 
und nach der allein wahren Ehre der Göttlichkeit. Die 
Empfindung, die in jener GedankenausfUhrung und in dieser 
Idee sich ästhetisch ideal ausdrückt, ist die Realempfindang 
einerseits der Furcht vor dem schlaffen und imireien Leben 
des jetzigen Jünglings- und Mannesgeschlechtes, anderseits 
des Verlangens nach einem kräftigeren und freieren Leben. 
Diese in der Wirklichkeit erlebte Empfindung schön lum 
Ausdruck zu bringen, ist der Zweck des Liedes. 

1) DQntzer und Teuffei z. B. nennen das Lied znaammenbaagBloB ; 
die EutBchnldignng btancht nach Lambiu auch Schütz. QegBu diese 
Art Entcchuldigtmg spricht Peerlkamp zu 1 2. 
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Das dritte Lied. 
I. 

Horaz wollte einen Stoff aus der ältesten römischen Ge- 
schichte, der vielleicht eher in heroisch-epischer Form dar- 
gestellt werden mochte, in lyrischer Strophenform darstellen; 
er wählte die Apotheose des Romulus und sehrieh die dritte 
Ode des dritten Buches. Das ist die neueste Erklärung dieses 
Gedichtes, die mehrfach Anerkennung und Annahme wegen 
ihrer Einfachheit und Versiündigkeit gefunden hat'). Es ist 
auch gewifs eine Erklärung, die im Gegensatz zu andern 
frei ist von jeder Phantastik oder gar Mystik; aber sie ist 
auch, genauer besehen, frei von wirklicher Logik. 

Zur Logik eines Gedichtes rechne ich die Einheit der 
Gedanken. Nach unserem Erkläret ist am Eii^ange des Ge- 
dichtes davon die Rede, -wie Helden zur Vergötterung durch 
die Menschen gelangt seien, weil sie fest waren im Streben 
nach dem Guten; im Hanptteil entsagt Juno ihrem Hasse 
gegen ßomulus um seines löblichen Lebens willen und 
wünscht auch dem römischen Volke ewige Dauer und die 
Weltherrschaft; um aber nicht inkonsequent zu erscheinen, 
fügt sie hinzu, dafs sie Troja deswegen doch hasse und 
immer hassen werde; in der SchluTsstrophe bricht der Dichter 
ab mit der rhetorischen Begründung, er wolle nicht länger 
einen heroisch -epischen Stoff in der wohl nicht völlig an- 
gemessenen lyrischen Form bebandeln. — Wie hangen denn 

1) Warachaner, De Hör. lib. III sex prioribus carmiciboa commen- 
taÜonit particula prior. Breslan. Progr. IS 7 7. Warschauers Er- 
kl&nuig iit aaerkennend besprochen Z. f. G. JahreBbericht IV S. 166. 
V S. 100 und in Bursiam Jahreaberioht für 1877. 
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hier Eingang und Hauptteil zusammen? Nach dem Eingang 
mQfste Juno im Hauptteil die persönliche Festigkeit des Ro- 
mulus aoerketmen; von den persöulichen Eigenschaften and 
Verdiensten des Romulua sagt aber die Gi5ttin kein Wort, 
sogar die ganz unbestimmte Redensart vom guten und löb- 
lichen Leben des Helden steht nur beim Erklärer, nicht bei 
Horaz. Allerdings giebt Juno selber auch einen Grund an, 
warum sie ihrem Zorn jetzt alsobald ents^en werde, näm- 
lich den Grund, der Krieg um Ilion habe jetzt ein Ende; 
aber gerade diesen, bei Horaz recht breit und stark herror- 
tretenden Gedanken läfst der Erklärer an dieser Stelle für 
den Zusammenhang ganz unberücksichtigt Was haben die 
Festigkeit des Romulus und die jetzt Tollendete Vernichtung 
Trojas mit einander zu thun? Diese Frage müfste eine 
logische Erklärung erstens stellen und zweitens zu beant- 
worten suchen. — Ferner: was haben die eifrigen Wönsche 
Junos für die Weltherrschaft Roms, ebentialls im Hauptteil 
des Gedichtes, zu schaffen mit der persdniichen Tugend- 
festigkeit des Romulus dort im Eingang? Juno sagt nicht, 
dafs sie um Itonlulus willen Rom Gedeihen wünsche; sie 
sägt auch nicht, dafs sie Rom dieselbe Festigkeit im Guten 
wünsche, welche Romulus gezeigt — wenigstens nach dem 
Erklärer thut sie es nicht; vielmehr sollen nach ihm sogar 
die Worte von der Verachtung des Goldes nur eine ganz 
spezielle Warnung vor den Schätzen Ägyptens enthalten, die 
sie ihren Wünschen für die Eroberung des Orients beiläufig 
anftlgt, und der Schlursmabnruf, Troja nicht wieder aufzu- 
bauen, soll blofs die Göttin selber gegen den Vorwurf der 
Inkonsequenz verwahren. Wo bleibt also der logische Zu- 
sammenhang zwischen Eingang und Hauptteil? 

Auch der Zusammenhang des Hauptteils in sich selber 
bleibt unklar. Es scheinen sich vier verschiedene Gedanken 
zu folgen: 'Troja ist jetzt vernichtet; ich hindere jetzt Ro- 
mulus Gottwerdung nicht länger; ich wünsche Rom Ewig- 
keit und Weltherrschaft; ich würde Troja immer wieder zer- 
stören'. Ich denke, Troja war längst vernichtet, lange bevor 
Romulus geboren wurde, und da behauptet Juno, sie entsage 
sofort, alsobald ihrem Zorne, weil jetzt Troja nicht mehr 
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sei? — RomuluB Gottwerdung sodann und ßoma ewige Welt- 
herrschaft sind bei Horaz sogar durch Asyndeton verknöpft, 
und nachdem vorher von Romulus speziell die Bede gewesen, 
wird ohne besondres, auadröckliches Subjekt fortgefahren 
mit dem Plaralis 'regnanto'; denn 'exsnles' mufs nach seiner 
Stellung zwischen 'qualibet in parte' zum Prädikat« gehören, 
oder aber — wenn 'exgules' etwa dennoch als Subjekt gefafst 
wird — die Stellung zwischen 'qualibet in parte' macht das 
Subjekt 'exsulea' so tonlos neben den stark betonten Prä- 
dikatswörtem 'qualibet' und 'parte', als wäre eben immer 
vorher schon von diesen Verbannten die Rede gewesen. Der 
Erklärer will den Sinn der asjndetischen Verbindung mit 
einer Partikel Verbindung wiedergeben: 'nicht hur Romulus, 
sondern auch Rom'; sonach wäre es ein Asyndeton des anti- 
thetischen Parallelismus. Das ist aber unmöglich; dann 
mufste der antithetisch parallele Begriff zu Romulus als be- 
sonderes Subjekt von 'regnanto' ausdrücklich dastehen und 
stark hervortreten. Eine logische Erklärung mOlste uns also 
zeigen, wie die asjndetiach verbundenen Gedanken sich ohne 
Gegensatz einem höheren Hauptgedanken einordnen, und 
wie die Person des Romulus fUr Juno nicht, die Hauptsache 
ist, sondern sich als EinzelbegrifiF unterordnet dem höheren 
Allgemeinbegriffe, der nachher bei den Worten 'essules re- 
nanto beati* als schon bekannt vorausgesetzt wird. — 
Zwischen dem dritten und dem vierten Gedanken des Haupt- 
teils 'Rom möge wachsen' und 'Troja soll vernichtet bleiben' 
ist der logische Zusammenhang eines Gegensatzes allerdings 
deutlich genug, und dafs der vierte Gedanke zugleich auf 
den ersten 'Troja ist jetzt vernichtet' zurückweist, wäre ja 
für die logische Einheit der Rede Junos ein gutes Zeichen; 
aber dies Zeichen ist fäi unseren Erklärer bedeutungslos, 
weil er den ersten Gedanken überhaupt nicht berücksichtigt, 
und jener Gegensatz zwischen dem dritten und vierten Ge- 
danken wird schief, wenn der vierte nicht entgegengesetzt 
ist wegen des objektiven Inhalts "Troja soll vernichtet bleiben', 
sondern wegen der subjektiven Absicht der Sprechenden, sich 
vor dem Vorwurf der Inkonsequenz zu schützen. — Über- 
haupt ist eine Rede, in welcher der Hauptgegenatand Junos 
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Erk^nmg zu Gunsten von ßomulus Apotheose sein soll, in 
welcher aber nur der allerkleiDSte Teil vom Hauptgegen- 
stande handelt, während vor und hinter diesem kleinsten 
Teil sehr weitläufig von andern Dingen geredet wird — eine 
solche Rede ist entweder wirklich unlogisch oder sie wird 
unlogisch erklärt. 

Logik venuisse ich auch in dem Zusammenhang zwischen 
dem ganzen Gedichte und seiner Äbschlufsstrophe. Der £r- 
klärer sagt, der Dichter benütze den von ihm selber er- 
kannten und nicht völlig aufgehobenen Widerspruch zwischen 
heroisch -epischem Inhalt und lyrischer Form zu einer rhe- 
torischen Schlufsform. Ich denke : entweder hält der Dichter 
den Widerspruch für einen stSrenden Fehler, dann verbrennt 
er das Gedicht oder macht wenigstens auf den Fehler nicht 
erst aufmerksam, oder aber er hält diese Form für wirksam, 
dann wird er die Wirkung und gerade am Schlnfs die Nach- 
wirkung nicht damit stören wollen, dafs er die Äufinerksam- 
keit auf einen scheinbaren formalen Widerspruch ablenkt. 

So stimmen die Teile des Gedichtes nicht miteioanderj 
als Ganzes kann also auch nur MiTsklang herauskommen. 
Und ein logischer Mifsklang ist es, was uns der Grklärei 
von der poetischen Absicht des Dichters zu hören giebt, 
mmlich Horaz habe einen Stoff aus der ältesten Geschichte 
Boms in Strophenform darstellen wollen, Geschichte in 
alkäischen Strophen ist kein Gedichtj ein Stück Geschichte 
ist noch kein poetischer Stoff, und Strophen und Verse 
machen noch keine poetische Form. Nach dem Dinge, das 
selbst bei schlechten Dichtem zwischen dem geschichtliehen 
Rohstoff und dem auch in der äufseren Form zur Erschei- 
nung gebrachten Gedichte noch in der Mitte liegt, nach dem 
in der Vorstellung des Dichters innerlich geformten Stoffe, 
der epischen, lyrischen oder dramatischen Idee, ii-agt unser 
Erklärer nicht; er müfste aber danach fragen, wenn er ein 
Gedicht logisch erklärte. Die poetische Idee unseres Ge- 
dichtes haben wir auch damit noch nicht, dafs man ans 
sagt, Horaz stelle verherrlichend die Apotheose des Komulus 
dar — schon deshalb nicht, weil nach dem vom Erklärer 
uns dai^elegten G«dankenzusammenhaiig die Apotheose des 
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Bomulus eben nicht dargestellt wird, weder episch noch 
lyrisch noch dramatisch; zweifceus, weil Worte wie 'verherr- 
lichen, feiern' uns von der poetischen Gestaltung des 
Stofifes, von dem schönen Abbilde der Wirklichkeit, auch 
nicht das Leiseste verraten, eondern ebensogut von rhetorischen 
Schulübungen gebraucht werden. 

Soviel von der Logik eines Gedichtes; es giebt aber 
auch eine besondere Logik für ein lyrisches Gedieht. Dahin 
gehört, dals das Gedicht eine einheitliche Empfindung dar- 
stelle. Von einer darzastellenden Empfindung spricht der 
Erklärer Überhaupt nicht; er erwähnt beiläufig, dais sieb in 
dem Gedicht einige lyrische, das heifst wohl; Empfindung 
ausdrückende Stellen fänden; sonst liegt für ihn das Lyrische 
nur in der metrischen Form, und den Stoff betrachtet er als 
einen heroisch -epischen. Ich kann mir einen heroisch- 
epischen Stoff, d. h, ein Änschauvmgsbild von heldenhaften 
Gestalten und Thaten, dargestellt denken in episch-lyrischer 
Form, das heifst in einer Erzablungsform, deren Ausdruck 
und Yersmafs stark auf die Empfindung nach bestimmter 
Richtung wirkt und eine einheitliche Empfindung ausdrückt; 
aber jedenfalls, auch in solchem Falle verlange ich vom Er- 
klärer den Nachweis dieser Empfindung oder aber den Nach- 
weis, dafe eine solche fehle. Beide Nachweise bleibt man 
uns hier schuldig, und ein Gedicht in lyrischer Form ohne 
lyrische, d. h. empfindungs schöne Idee wird als etwas so 
alltäglich Vorkommendes bebandelt, dafs man vor einem 
solchen kleinen poetischen Ungeheuer nicht eiimial erschrickt. 
Ich könnte nun freilich den Versuch machen, zu finden, 
welchen Empfindungen etwa die oben dargelegten Gedanken 
des Gedichtes zum logischen Ausdruck gedient haben könnten; 
ich könnte sagen, der Eingang drücke Bewunderung der 
Festigkeit im Guten und jener tugendfesten Heroen aus, der 
Hauptteil der Aeihe nach Furcht vor dem Schicksal Trojaa, 
Freude über die Belohnung der Tugend des Romulus, Dank- 
barkeit für die ja nun in Erfüllung gegangenen Wunsche 
Junos und Bewunderung oder auch Verwunderung über die 
Eonsequens Junos in ihrem Hasse gegen Troja, endlich die 
SehluDsstrophe Beruhigung und Erheiterung des Gemütes an 
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dem Widerspruch zwischen Stoff und Forpi; allein der Mangel 
an Einheit der Gedanken würde durch diese Aufeählung von 
mattherzigen, ober^chlichen, unzuBammenhängenden Empfin- 
dungen oder vielmehr Sentimentalitäten oder Kuriositäten 
noch häTslicher hervortreten. 

Gedicht und lyrisches Gedicht haben ihre Logik; drittens 
hat anch die patriotisch-historische Lyrik insbesondere 
wieder ihre logischen Gesetze, Aus gemStaufregenden Er- 
lebniasen des lyrischen Dichters, aus seinem personlichen 
Leben in der nationalen Gegenwart, geht eine Stimmung 
hervor, aus dieser Stimmung heraus taucht das lyrische Vor- 
stellungsbild, und der Stoff dieses Bildes hat infolge seines 
Ursprungs aus den Erlebnissen der Gegenwart mit diesen 
Erlebnissen Ähnlichkeit und Beziehung. Die einzelnen Ver- 
suche, die gemacht worden sind, um einen solchen Zusammen- 
hang mit der Zeit des Horaz zu finden, werden von nnserm 
Erklärer nachdrücklich zurückgewiesen, und dazu hat er ja 
das Recht; aber wenn er es überhaupt für überflüTsig er- 
klärt, nach einem solchen Zusammenhang zu suchen, so be- 
geht er ein logisches Unrecht, wie es derjenige Kritiker 
künftiger Jahrhunderte begehen würde, welcher in einem aus 
unserm letzten Jahrzehnt stammenden Gedicht, das die Sage 
vom schlafenden und erwachenden Barbarossa in lyrischer Form 
darstellte, den Zusammenhang mit den jüngsten Erlebnissen 
im nationalen Leben Deutschlands lei:^en wollte. Freilich, 
der Kritiker unseres horazischen Gedichtes begeht dieses Un- 
recht notgedrungen; denn das, was er selber als Gedanken- 
inhalt des Liedes herausgefunden hat, konnte zwar ein 
sehwaches, allgemein moralisches und moralisch-rhetorisches 
oder historisches Interesse, niemals aber ein lebendiges, aus 
persönlichem Empfinden in der nationalen Gegenwart er- 
wachsenes und auf das persönlich-nationale Empfinden wir- 
kendes Interesse haben; aber damit giebt der Erklärer auch 
jedes künstlerische Interesse, jede poetische Wirkung des 
Gedichtes preis. Ge'wils, es giebt moralische Gedanken, die 
ans starker Gemütserregung in uns aufsteigen, als logischer 
Ausdruck einer tieferen Empfindung dienen, in der Phantasie 
sich in einem empfindungsvollen Stoffe gestalten, in einer 
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empfindungavollen Sprach- uiid Veraform ausgedrückt werden 
and üuQ wiederum stark auf die Gemüter der Hörer wirken, 
und diejenigen Erklärer, welche sagen, unsere Ode feiere die 
echt römische Heldensittlichkeit, haben nicht durchaus un- 
recht; ich suche blofö, und wie ich glaube, mit logischem 
Becht, jene besondere Gemütserregui^ mir zu vei^egen- 
wärtigen, die erregenden Änstöfse im Leben des Dichters 
und seiner Zeit nachzuweisen- und die eigentümliche Ge- 
staltung des patriotischen Stoffes aus verwandten Erlebnissen 
jener Gegenwart des Dichters zu erklären. Dafs nun aber 
Helden wie PoUux, Herkules und Bakchus fest im Guten 
gewesen waren und dafür von den Menschen als Götter ver- 
ehrt wurden — der Erklärer drückt ■ sieh mit etwas ängst- 
lichem Rationalismus aus — ', das war, für Horaz und seine 
Zeit nicht blofs kein neuer, sondern sogar ein von der 
rationalistischen Philosophie stark verbrauchter Gedanke; 
brauchbar war er deshalb immer noch für den Rhetor, der 
auch triviale Gedanken in affektvolle Form brachte, und als 
rhetorische Schulübung würde der ganze Eingang unseres 
Gedichtes anerkennenswert sein; für den Dichter war der 
Gedanke der Philosophie und der Rhetorik nur dann brauch- 
bar, wenn er in den Gemütserlebnissen und -bedürfniasen 
der Gegenwart eine neue Kraft gewonnen hatte, um als 
schöner Ausdruck einer Zeitempfindung das ästhetische Be- 
dürfnis zu befriedigen. Dafs ferner Juno dem Helden Ro- 
mulus gestattet hatte, einen Platz im Himmel einzunehmen, 
weil er löblich gelebt habe, das war für die Zeit des Horaz 
ohne Gefühlsinteresse ; die Thatsache der Apotheose war zn 
bekannt, um etwa an und für sich schon Teilnahme zu er- 
wecken, etwaige Kämpfe des Komulus um das Gute stellte 
der Dichter weder in anregender noch in irgend einer Weiae 
dar, der Verzicht und die gaten Wünsche Junos erschienen 
jetzt als verständig, aber nicht etwa als mehr; ja, man konnte 
dabei denken, Horaz wolle nachträglich die Ehre der Göttin 
retten, damit die zu seiner Zeit thataächlich erfolgte Welt- 
eroberung nicht etwa gegen Junos Willen erfolgt scheine'). 



1) Strove erklärte wirklich das Gedicht »Is eine lyrische LöBong 
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Wenn weiter Jnno gerade bei Romnlua Gottwerdimg die 
Quirlten davor gewarnt haben sollte, die Stadt Troja drüben 
iu Asien wieder aufzubauen, weil sie ihnen dieselbe aas Kon- 
sequenz des Hasses immer wieder zerstören würde, so war 
dos f(ir Horaz und seine Zeit entweder völlig bedeutun^los 
und gleichgiltig, weil der Plan, das wirkliche Ilioa wieder 
aufzubauen, niemale bestimmtere Gestalt und Bedeutung be- 
kommen hatte, oder aber es war für Dichter und Hörer 
wunderlich und thöricht, weil zwar Cäsar und Oktavian, 
gewifs aber nicht Bomulus und die Quiriten jener ältesten 
Zeiten an einen Aufbau des asiatischen Ilion gedacht hatten; 
thöricht freilich nur dann, wenn die Idee 'Juno warnt die 
alten Quiriten Vor dem Wiederanfbau Trojas' nicht Be- 
ziehung und Ähnlichkeit mit Erlebnissen der nationalen Giegen- 
wart hatte. 

Breifach unlogisch scheint mir also diese Art, ein Ge- 
dicht lyrischer Gattung mit patriotischem Stoffe zu erklären. 
Eine logisch richtige Erklärung mOTste mithin folgende drei 
Fragen beantworten: Welches ist die Gedankeneinheit 
des Gedichtes? Welches ist die einheitliche Empfin- 
dung des lyrischen Liedes? Welches ist der Zusam- 
menhang des Gedanken- und Yorstellungsstoffes und der 
Empfindung mit den Gemüts- und Lebensinteresseo 
des Dichters und seiner Hörer und Leser? 

U. 
Welches ist der einheitliche Gedanke der sogenannten 
ßomulusode? Das ist die erste der drei Fragen, welche idi 
als Erklärer zu beantworten habe. — Folgendes ist die ge- 
gliederte Reibe der Gedanken, mit den unentbehrlichen Um- 
sclireibnngen und Ergänzungen; soweit diese sich nicht selber 
rechtfertigen oder aus dem frQher Gesagten schon sich er- 
geben, sind sie nachher kurz zu rechtfertigen. *Den ge- 
rechten Mann, der mit zäher Treue an sein Ziel sich hält, 
können weder die Schrecknisse menschlicher Gegnerschaft 

des Knotens der Äneis: wie troU Junoa EaTs Born zur Weltbemchyt 
habe gelangen kOnnen. 
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noch die Schrecknisse der gottlichen Natur abbringen von 
seiner vollen, ganzen, festen Überzeugung; in einem " Welt- 
tmtei^aiige würde er ohne Zagen untergehen, nur um sein 
Ziel, seinen Beruf nicht zu rerleugnen. Durch diese Tugend 
selbstverleugnender Treue im Beruf haben Pollux und Her- 
knies sich zu den StemenhÖhen aufgeschwungen; ihnen gleich 
in Tugend und Tugendlohn ist heute Augustus; durch die- 
selbe Treue bat Bakchus die Natur sieb als ihrem göttlichen 
Beherrscher dienstbar gemacht, dab wilde Tiger ihn über 
die linder führten, und ist Romulus der Unterwelt entronnen, 
da göttliche Rosse ihn zum Himmel trugen — : wer für ein 
hohes Ziel sich selber verleugnet, der erhebt sich über alle 
Schranken des Irdischen und Leiblichen, über Natur und 
Tod. Ein willkommenes Wort hatte da — als Bomulus dem 
Tode entrann — Juno im Oötterrate endlich ausgesprochen; 
'Ilion freilich war schon durch die Untreue Laomedons für 
mich und Minerva, als andere Götter noch Troja begünstigten, 
dem Untergang verfallen, Ilion freilich moTste untergehen 
durch die Schicks als volle neue Untreue des Paris und -der 
Helena, um endlich t&r jene alte Schuld zu büfsen. Jetzt da- 
gegen, wo wir über Koma Schicksal beraten, wo Troja von 
den Trojanern nicht wieder aufgebaut worden ist, wo weder 
der Gastrechtbrecher und die £hebrecherin in üppigem Glänze 
leben noch das meineidbeladene Laomedonsgeschlecht meine 
tapfem Ächäer vernichtet und so meinen gerechten Zorn 
herausfordert, wo denn auch der Krieg um Troja, den wir 
Götter in unseren eigenen Parteikämpfen bis heute hingezogen 
haben, endlich sein End^ gefunden hat dadurch, dafs Born 
gegründet und festbegründet ist an'Ilions Stelle^) — jetzt 

1] 'ducere bellum' bezieht eicb nicht auf die zehn Jahre dea 
eigeatlichea trojaniBchen Eriegee, Bondem atif eine beliebig lange Zeit 
zwischen der Zeratörnng Trojas und der VerBöhnnng der um Troja 
unter aich weiterstreitendeu GOtter; dieser Odtterstreit am Troja 
könnte Bogar, nie der Schlnla von Jones Bede sagt, von neuem sich 
erheben. Damit erledigen^ch die Schwierigkeiten wegen der Zwischen- 
zeit und die von Feerlkamp erhobenen Einwendungen gegen den Ans- 
dmck 'bellum reBedit'. Den Ablativus ' aeditionibna ' könnte ich auch 
Qbersetzen 'in Form nnsrer Parteikampfe'; vgl. Plflas, Centurienver- 
fassiuig S. 82 mit Änm. 
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will ich alsobald meinem schweren Zorn und Qrimm, dem 
Zorn gegen Ilion und Hier, entsagen und will ebenso auf 
mein Recht verzichten, den liier Romulua zu hassen: dieser 
darf iu den Himmel eingehen, die göttliche Lebeuskraft des 
Nektars an sich erfahren und alsdann förmlich eingetr^en 
werden als Mitghed der Götterordoungen. Mit selbstver- 
leugnender Treue haben ja trotz menschlichen und göttlichen 
Schrecknissen diese italischen Trojaner und luiter ihnen ßo- 
mulus ihre Aufgabe erfüllt, Troja nicht wieder aufzubauen, 
sondern Rom zu gründen, und sie haben sich dadurch über 
die Schranken erhaben, welche Raum und Zeit, die Giewalt 
der Natur und die Macht der Vei^änglichkeit den Menschen 
sonst ziehen. Ja, so lang das weite wilde Meer zwischen Rom 
und Ilion tobt und mit seiner Weite und seiner Wildheit 
Zeuge ist für die unerschütterliche Überzeugungstreue der 
Trojaner, welche es durchfahren haben, so lang die wilden 
Tiere auf den Fürstengrabern des treulosen Paris und des 
meineid bei asteten Friamus hausen und diese wüsten Stätten 
es bezeugen, mit welcher Selbstverleugnung sich die italischen 
Trojaner von der Heimat und dem KÖuigshause, von allen 
Erinnerungen an die Vergangenheit losgesf^ haben, so lang 
also die Erde steht und die Schicksalsentscheidung über Troja 
gilt, — so lange sollen sie, obwohl überall in der Welt Ver- 
bannte aus der eignen Heimat, doch überall gottgesegnet als 
Könige herrschen und soll das Capitolium hochstehen im 
blitzenden Glanz und soll Rom, die wildherzige, sogar den 
Mederu gebieten. Schaurig furchtbar dehne Rom den Bereich 
seines Namens bis in die fernsten Lande der Erde aus, in 
West und Ost, an der Meerenge von Gades und am Nilstrom, 
und dabei sei Rom tapferer darin, das Gold dieser Länder 
im heiligen Schofs der Erde zu lassen und zu verschmähen, 
als es zum unheiligen Dienst menschlicher Üppigkeit auf- 
zuraffen; ja, an die äufsersten Grenzmarken und Schranken 
des Weltalls soll Rom mit seinen Waffen rühren, und dabei 
sei es seine jubelnde Lust, die furohtbarsten Schrecknisse 
der Natur in Nord und Süd zu schauen. In der selbst- 
gewählten Verbannung aollen sie ihr Glück, in der Ent- 
s^ping gegenüber den Lockungen des linchhringenden Erd- 
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goldes ihre Ehre, in der Selbstäberwindung gegenüber den 
Schrecknisseti einer göttlich furchtbaren Natur ihre Lust und 
in der kahnen Welteroberung ihre Herrlichkeit sich schaffen 
— für ewige Zeiten; ihr Lohn soll wieder die Erhebung über 
die Schranken von Zeit und Raum, Natur und Yei^änglich- 
keit aein. Doch diesen Eroberem verkündige ich die Schick- 
salsbeatimmnngen mit dem &e'bW, daCs sie Troja nicht etwa 
wieder erbauen wollen; Trojas Dasein werde ich im Erstehen 
immer wieder vernichten, wenn selbst Götter in neuem Götter- 
zwiat seine Mauern aufrichten hiefsen'. — — 'Nein, dieser 
erhabene Ernst des Götterrates will nicht länger stimmen 
zur niedrigen Weise einer der Lust gewidmeten Laute; schon 
fürchte ich, zu weit hat mich die Macht der göttlichen Dinge 
fortgerissen, und ich habe das Erhabene nicht erhaben genug 
gesungen'. — 

Kürzer gefafst: 'Der gerechte, berufstreue Manu ver- 
leugnet sich selber: Lohn dieser Selbstverleugnung ist die 
Göttlichkeit' — das ist die Einleitung. 'Bei Romulus Er- 
hebung zur Göttlichkeit verkündete es Juno: weil um Roms 
willen Troja von den Trojanern aufgegeben und das weite 
Meer durchfahren worden sei, darum sei das neue Rom he-' 
stimmt zur ewigen Beherrscherin der Völker und der Länder, 
während Troja nie wieder erstehen dürfe' — das ist der 
Hauptteil. 'Nein, ich verm^ dem hohen Ernste doch nicht 
genug zu thun' — so bricht das Lied ab. In kürzester 
Fassung ist äer einheitliche Gedanke: Rom bat seine er- 
habene Bestimmung erhalten um der heroischen Selbstver- 
leugnung willen, mit welcher es geschaffen worden ist. 

Im Einzelnen bemerke ich dazu rechtfertigend Folgendes. 
— Das Bild des gerechten, berufstreuen Helden in den ersten 
Versen geht wohl allerdings, wie vermutet worden ist^), auf 
das Bild des Sokrates zurück, der weder vor der tobenden 
Volks Versammlung noch vor den drohenden Oligarchen vom 
Rechte wich und seinen Beruf verleugnete; doch kann das 
Verhältnis zwischen Kopie und Original ein ähnliches sein 
wie bei pisstischen Bildwerken, ein durch Mittelglieder ver- 



1) S. Döriug in FleckeiBeng Jairb. 1879 S. 16 f. 
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mitteltes Verhältnis, und jedenfalk stellt sich Horaz im Sinne 
seiner Leser und HSrer unter den MitbUi^ern das römische 
Volk vor und unter dem Tyrannen etwa einen Barbareukönig 
des Orients, wie er einen solchen anch im vorbeigehenden 
Liede Tyrann nennt. — Bei den Worten über Ängnstns halte 
ich die gutbezeagte und entschieden originellere Lesart *bibit' 
so lange als die originale fest, bis auf methodisch philo- 
logische Weise gleichzeitig aus allen Vet^- und Horazstellen, 
■ die verwandter Art sind, die Vorstellung von einem schon zu 
Lebseiten zugleich göttlich und menBchUcb lebenden Au^^ostus 
beseitigt ist*). — Homulus ist durch die anaphorische Form, 
in welcher die fünf Heroen genannt werden, und durch den 
Parallelismus der Gedanken ganz in die Reihe eingeordnet, 
der Qeeammtidee dieser Aufreihung untergeordnet, and speziell 
mit Bakchus wieder enger verbunden; also auch abges^en 
davon, dafs Juno nachher verhältnismärsig kurz und wenig 
hervorhebend von Bomnlus spricht, kann dieser schon von 
vornherein nicht der Hauptgegenstand des Gedichtes sein; 
die Erhebung des Romulus in den Himmel bietet dem Dichter 
blofs den geeigneten Anknflpfungspunkt und die Scenerie tut 
die Rede Junos. Anderseits fordert doch die Einleitung un- 
bedingt, dafs Juno von einer selbstverleugnenden Treue einer 
Aufgabe gegenfiber und vom göttlichen Lohne dieser Tugend 
rede und dafs sie, falls sie speziell audi Bomulns Gott werden 
lasse, dies nur um eben dieser selben Tugend willen thue. 
Nun verlautet aber von persönlichen Tugenden des Romulus 
keine Silbe in Junos Rede; als Grund, warum sie erstens 
ihrem Zorn im allgemeinen, zweitens ihrem HaTs gegen Bo- 
mulus im besonderen ents^e, nennt sie die Nichtezistenz 
Trojas, die jetzt endlich besiegelt und von allen Göttern 
anerkannt sei; auch gilt nachher der umfajigreichste und 
schwungvollste Teil ihrer SchicksalsverkOnd^nng nicht Ko- 
mulus, sondern dem heimatlosen Geschlecht« überhaupt 
Also liegt darin, dafs Troja nicht wieder aufgebaut ist und 
dafOr Rom trotz allen entgegengesetzten Wttnachen und allen 

1) 8. Schweiz. Mos. 1866 S. 46 Aum. Fleckeiseng Jahrb. ISIO 
S. 146 ff. 1876 S. 69 ff. Diene Studien über I S. III B. III S5. Bentlej 
erkUlrt 'bibit' dnrohana knn und gnt. 
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tnenschliehen und göttlichen Hemmnissen fest begründet iat, 
eben jenes Verdienst der italischen Trojaner, und in diesem 
allgemeinen Verdienst liegt auch das des Romulus. — Dafs 
das Wort von den heimatlosen K5mgen der Erde, diesen im 
£lende Gottgesegneten, mehr als ein rhetorisches Oxymoron, 
Tielmehr der erhabene Ausdruck eines tiefen Gedankens sei, 
dafs in den Ausdrücken: 'exules, feroi, horrenda, fortior, 
spemere, gestiens visere' überall kräftig die Vorstellung 
des Harten und Kauhen, des Furchtbaren und in der Furcht- 
barkeit Grofsen herrortrete, dafs also auch der Lohn den 
Charakter jener Tugend tr^e, fSr welche er verliehen wird, 
ahnlich dem Lohn des Bakchus, der auf dem Tigerw^en 
Hber die Erde fshr^ dafs also schon deshalb die Worte der 
Junor keine wohlwollenden Wünsche, sondern Schicksals- 
bestimmnugen enthalten — das brauche ich wohl nicht 
weiter zu begründen. Die beiden Vordersätze 'dum longus 
inter saeviat Ilion Bomamque pontus' und 'dum Priami 
Paridisque busto insultet armentum' verstehe ich jetzt mit 
dem neusten Erklärer als Zeitbestimmungen, nicht als Be- 
dingungen^); freilich, wenn ich die Dauer einer Sache so 
nachdrücklich bestimme nach der Dauer einer anderen, er- 
scheint formell die Dauer der ersteren auch bedingt durch 
die der zweiteiL Die Strophe 'aurum irrepertnm , , .' will 
ich jetzt behalten, während ich sie früher für unecht hielt. 
Erstens enthalten die Worte die Parallele zu den Worten 
'visere gestiens', bringen die tapfere Entsagung gegenüber dem 
verführerischen Erdgolde in einen schönen G^ensatz zu dem 
tapfereu Verlangen nach den Schrecken und Gefahren der 
Erde und stören also den Gegensatz zwischen Ost- West und 
Süd-Nord nicht, sondern ergänzen ihn; in der That waren 
ja auch gerade die Länder am Nil und die am Atlas und 
in Spanien im Altertum wegen des Goldreichtums ihres Bodens 
berühmt, ea sind sogar gerade die einzigen, von deren Gold- 
gewinnung uns das Altertum besondere Nachricht hinter- 
lassen hai^ Zweitens iat auch die Sentimentalität, die mich 
früher an der Strophe irre gemacht hat, dann keine störende, 



1) Vgl. Peetlkamp nnd die von ihm angeMirteii Stellen. 
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wenu die Worte eine SchicksalsbestimmuDg für Rom eot- 
halten, deren Erfüllung erst für die horazisclie und die dar- 
auf folgende Zeit gehofft, ersehnt wird, und wenn auch die 
andern Schicksal sbesti mm ungen erst von der Zeit des Augustas 
an sich ganz erfüllen sollen und in diesem Sinne ebenfalls 
sentimental sind. In der That aber sind die Unterwerfimg 
der Meder, der Länder am Atlas, des südwestlichen Spaniens 
und der Nill and Schäften und die HeereszSge nach dein glühen- 
den Süden und dem nebeltriefenden Norden alles Erfolge oder 
Bestrebungen erst der ai^usteiscben Zeit und erscheinen als 
Erfüllung der augusteischen Mission. Dafür, dafs der dich- 
terische Wunsch dieser Strophe auch mit der Praxis des 
Augustus zusammentrifft und dadurch die Echtheit der Strophe 
beglaubigt wird, darf mau noch das Eine anfuhren, wie 
Augustus zwar den Nil korrigieren liefs, um die vom Dichter 
hier genannte Bewässerung der Ackerfluren zu fordern, da- 
gegen die ägyptischen Goldbergwerke in Verfall geraten liefs. 
— Die abbrechende Schlufsstrophe des Gedichtes sagt nicht, 
dafs der Stoff unlyrisch sei, vielmehr, dafs derselbe noch viel 
erhabener sei, als ihn der Sänger mit seinen Kräften dar- 
stellen könne. — 

'Roms Berufung und Entsagung' — so könnte ich das 
Lied überschreiben, um den oben bezeichneten einheitlichen 
Gedanken auszudrücken. Einfach ist nnn die Antwort auf 
die Frage nach der einheitlichen Empfindung des lyri- 
schen Liedes; es ist die Smpfindung einer feierlichen, ehr- 
fürchtigen Begeisterung für die heldenhafte Selbstverleugnung, 
womit die Begründer Roms allen Schrecken getrotzt und auch 
dem Liebsten und Heiligsten, der Heimat, entsagt haben, um 
ihreu Beruf zu erfiillen, die Empfindung einer Begeisterui^ 
zugleich für die zum Lohne verliehene erhabene Bestimmnng 
Roms. 

Endlich die Frage nach dem Zusammenhang der Idee 
des Gedichtes mit Zeit und Leben des Dichters. Dafs 
Rom erst in Horazens Zeit jene grofsartigen Bestimmungen 
erfüllt oder zu erfüllen gehofft hat, dafs also der Dichter in 
Junos Rede sich und seiner Zeit den eigenen Beruf verkündigt, 
ist Eine Seite der Sache, aber nicht die einzige. Die ganze 
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Sinleitung zunächst^ nachher in Junos Bede die Begrfindm^, 
'woram sie ihrem Zorn und HaTs entsage, mit der Nicht- 
existenz Trojas, und gerade am Schlufs ihrer Bede die Rück- 
kehr zu dem Gredanken, dafs Troja zerstört bleiben müsse — 
das alles setzt voraus, dafs Horaz in seiner Zeit Anlafs hatte, 
die erhabene Bestimmung Boms als errangen durch Entsagung 
und Selbstverleugnung darzustellen. Ich kann mir die Ver- 
anlasBong etwa so denken. Zur Zeit des Horaz war die alte, 
republikanische , Welt mit ihren Lebensformen und Lebens- 
idealen umgestürzt. Aber öreilich, immer noch hofften und 
forderten viele, und nicht die Schlechtesten, dals die Form 
der Bepublik wieder hergestellt werde, und viele wollten 
wenigstens den alten Lebensgewohnheiten und Lebenszielen 
nicht entsagen; es erschien sogar als Fäicbt der Pietät^ dals 
Augnstns die alte Staats- und Lebensform wieder herstelle. 
Dagegen glaubten andre, das von allen ersehnte Glück, der 
Friede im Lande und in den Gemütern und der Bestand des 
römischen Beicbes sei nur dann möglich, wenn das römische 
Volk die Bepublik als unwiederbringlich vernichtet ansehe, 
vernichtet durch die Götter um alter Schuld willen, die Mon- 
archie d^egen als festbegründet durch den göttlichen Willen, 
wenn also das Volk der alten Bepublik ents^e und, ohne 
hinter sich zu sehen, in den Formen der Monarchie seine 
Schit^aalsheBtimmung zu erfüllen suche. Aus den Stimmungen 
dieser Kämpfe versteht man zumteil erst die Äneis mit 
ihrem Heldentum entsi^ngsvoller Treue gegenüber harten, 
ja grausamen Schicksalsgeboten: in solchem Sinn wird von 
Horaz selber im Säkulai^esang die sittliche und die poli- 
' tische Wiedererstehtmg des römischen Reiches unter Augustae 
du^estellt als «ne Erfüllung dessen, was mit der Trene und 
dem Grehorsam des Aneas und mit der Gründung Boms durch 
die fernher aasgewanderte Trojanerschar schon verdient und 
verheifsen gewesen sei. An den Gehorsam gegen Gott bis 
zur Aufopferung des Liebsten wird ja auch bei Abraham die 
Verheifsung der GrÖfse und Macht des Volkes Israel ge- 
knüpft Nun also dünkt mich, hier, bei der sogenannten 
RomoluBode, sei in Horaz aus den Gemütsbewegungen des 
Kampfes für das neue und gegen das alte Leben das lyrisch- 
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epische Vorstellungsbild aufgestiegen, wie einst bei der Be- 
ratung der Götter über Korn und Romulus Juno die Berufung 
Roms um der Entsagung willen verkfindigte. Also Juno meint 
zwar mit Troja eben Troja drüben über dem weiten Meer, 
und es ist die Selbstverleugnung der alten Trojaner und unter 
ihnen des Romulus, woran der Dichter seine ernste Freude 
hat und welche er durch Juno so hoch geehrt und belohnt 
werden läfst; aber weil das Bild von Junos Verkündigung dem 
Dichter aufgetaucht ist aus den politischen Vorstellungen und 
Stimmungen der augusteischen Zeit, deshalb wirkt es auf Hörer, 
welche mit denselben Vorstellungen und Stimmungen erfüllt 
sind, zeit^emäXs zurück^ es weckt in den Zeitgenossen eben jene 
feierliche Begeisterung für die hohe Bestimmung Borns und für 
die Ents^ui^ auch dem Liebsten gegenüber, wenn dieses aus 
der Vergangenheit heraus an das Herz sich klammert und es 
hindert, ganz und voll für die neue Zukunft zu schlagen. 

Man hat einen Widerspruch zwischen der bescheidenen 
Schlufsstrophe . dieses dritten Eämerliedes und der feierlich 
sicheren Ankündigung in der ersten Strophe der ersten Bömer- 
ode gefunden. Einen Widerspruch möchte ich es nicht nennen: 
kann nicht auch der priesterliche Sänger als Mensch es em- 
pfinden, dafs sein Mund zu schwach sei für die Dinge, welche 
die Muse in göttlicher Kühnheit iha singen lasse, und dafs 
seine Laute lieber ein freudigeres, wenn auch weniger er- 
habenes Lied anstimmen möchteV kann der Musenpriester 
nicht in der zuhörenden Jugend dadurch den Eindruck Ton 
etwas auch für sie unaussprechlich Hohem hervorrufen? Nur 
soviel möchte ich sagen: an die poetische Situation des Musen- 
priesters erinnert wie das Lied überhaupt, so auch dieser 
SchluTs nicht ausdrücklich, und es mag das Lied ursprüng- 
lich aus seiner selbständigen Idee für sich entstanden sein. 

Ich halte das Lied von Roms Berufung und Entsf^nng fOr 
ein gutes Zeitgedicht, während ich die Romulusode für un- 
logische, unlyrische und unzeitgemäfse, das heifst unnütze Schnl- 
poesie halten müTate. Zu einem Liede wie dem an Quinctiue 
Crispinus, dessen Grundstimmung Verzweiflung an der Dauer des 
Reiches ist, bildet das vorliegende Gedicht einen eigentümlichen 
Gegensat7, durch den stolzen Glauben an die Zukunft KomB. 
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Das vierte Lied. 

DerMusenpriester spricht vor der versammelten rdmiBchen 
Jugend zur Muse Ealliope: 'Steig nieder vom Himmel imd 
sag an mit der Flöte ein langes ßeigenlied, du Königin, 
oder, wenn du es diesmal lieber willst, mit der hohen, hellen 
Stimme oder mit dem Saitenspiel der Laute des Phöbus!' 

Sie soll vom Himmel hemiedersteigen zu ihm, dem 
Musenpriester und Sänger, in den Tempel im abgeschiedenen 
Thal. Es soll Ealliope sein, weil es ein episch-lyrisches 
Reigenlied sein soll; er erzählt ja nachher aus seiner Jugend 
und aus der Giganteuschlacht, von den Wundern fremder 
Länder und den Schrecken der Unterwelt. Sie ist Königin, 
königliche Meisterin eben des Gesanges und Liedes und als 
solche gerade soll sie das Lied ansagen. Ähnlich ruft Alkman, 
den Horaz hier, wie man es nennt, nachgeahmt hat, die 
Muse Kalliope an: 'Wohlan Muse Kalliope, Tochter des Zeus, 
heb an die lieblichen Lieder und gieb uns zum Gesang die 
süfse Sehnsucht und den anmutsvollen Beigen'. Wenn die 
Muse mit Flöte, Stimme oder Laute die Melodie des Be^en- 
liedes angestimmt und angesät hat, setzen dann die Sänger 
ein und darauf der Tanz*). Es soll ein Gedicht mit Musik 
und Gebärdenspiel oder eine Art Beigenlied sein, ein Melos; 
denn dei* Dichter will eine freudig festliche Erregung kund- 
geben, wie sie eben im Beigenliede sich kundgiebt; das Lied 
wird ein langes sein, wie die Reigenlieder wohl sind: so 
fühlt der Dichter und wünscht es auch; denn er will nach 

1) Die Bedentimg 'ansagen, bezeichnen, anstimmen' för 'dicere' 
fehlt bei Biemer, Charakteristik II lö. 21. Ähnlich ist 'praecipe logu- 
bres cantns' carm. I 24, 2 f. 
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langem Emate nun auch der Ltist sich ganz tmd voll hin- 
geben. Die Muse soll das ßeigenlied entweder mit der Flöte 
ansagen: die Flöte bezeichnet eine leidenschaftliche Mnsilc 
— oder, wenn sie diesmal lieber will, mit der hellen, hohen 
Stimme oder dem Saitenspiel des Pböbus: die belle Mnsen- 
stimme und das Saitenspiel bezeichnen eine sanftere Musik'); 
ich nehme die beiden letzten Glieder der dreigliedrigen Dis- 
junktion zusammen und stelle sie zusammen dem ersten Gliede 
gegenüber. Dabei bat die Annahme, dals es ein sanfteres 
Lied sein werde, das Übergewicht; schon die Worte 'wenn 
du diesmal lieber willsf deuten das an, und beim H5rer 
wirkt anch das an zweiter Stelle Gesagte stärker nach, als 
das schon in der Vorstellung zurücktretende Erste.' Es ist 
eine ähnliche Gegenüberstellung einer leidenschaftlicheren 
und einer sanfteren Art der Musik wie zu Anfang des 
zwölften Liedes im ersten Buche; doch entscheidet sich dort 
der Dichter, anders als hier, gerade für die heftigere Art 
Das, was zuletzt in der Vorstellung bleibt, ist wiederum tob 
zweien das Zweite, also hier die Laute des Phöbus, die des 
Gegensatzes wegen sogar doppelt bezeichnet ist, erst generell 
als Saitenspiel, dann speziell als Zither*}, Wir erwarten 
also diesmal ein Reigealied oder reigeoliedaitiges Lied, von 
der Muse £a]liope mit den Klängen der Phobuslaute ein- 
geleitet; die Laute des Fhöbus ist die Vertreterin der Musik 
nach der Seite Uchter Klarheit und edlen Mafses, die Be- 
zwingerin alles Gewaltsamen und nngestSm Regellosen sowohl 
in der Götterwelt als in der Menschenwelt. 

Das Gebet des Musenpriesters an Kalliope ist erhörl 
Sein Ohr vernimmt etwas, und er fragt erstaunt, ob die, 
welche ihm zuhören, die Knaben und Mädchen, es auch ver- 
nehmen; er meint den sanften Schall der Laute Apollos. Er 
spürt, dafs ihn eine Verzückung erfafst: vielleicht, daTs diese 
ihn den Schall blofs durch Sinnentäuschung Ternehmen. ISist; 
aber auch diese Sinnestäuschung, dieser Wahnsinn ist ein 
sehnsüchtig verlai^enswerter. So ist ihm also, als höre er 

1) VgL du Meenü in Z. f. d. GW. XXIX 711. 
8) Ich lese nach Beutle; *cäüiataepi€'. ünmSglich iat die Anf- 
faaBung von Bitter und Keller. 
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wirklicli den Scholl und dabei irre er mnlier an Stätten reiner 
GtotteaTerekning, in Hainen, nnter deren Laubdach liebliche 
Lfifte wehn und unten liebliehe Wasser rinnen. Diese . land- 
schaftliche Umgebung stimmt schön zum Saitenspiel Apollos, 
der frommen, reinen, lieblich schönen rnnsischen Kunst. 
Ähnlich wiederum und doch anders als im zwölften Liede 
des ersten Buches: dort entrückt Klio mit dem durchdringen- 
den Ton der Flöte den Sänger in das Trilde Hämusgebii^e; 
die Ideallandschafteu der Sänger sind verschieden je nach 
dem Gesänge. 

Äsjndetisch schlieist an diesen Eingang das Nächste an, 
mit YoraDst«lIung und starker Betonmig des Pronomens 
'me': der Sänger persönlich ist ein Beispiel und Beweis für 
die Art des Lebens in der Welt der Musen, Aber auch das 
Beiwort der, Waldtauben 'die märchenhaften, wundersamen* 
hat einen starken Touj denn wenn dieser Ton nicht stark 
genug wäre, um Ober alle folgenden Worte weg bis zum 
letzten Wort der Strophe 'palumbes' in Ohr und Sinn zu 
bleiben, würde man die Zusammengehörigkeit von Attribut 
und Substantiv überhaupt nicht merken. In dieser Zusammen- 
stellung nun aber und bei dieser Betonung der Worte 'me 
iabulosae' tritt sofort die Hauptvorstetlung hervor: *Ja, ich 
der Sänger der Musen bin ein Wunder'. Die Ortsbestimmung 
'Voltur^ in Apulo' erweckt schon durch die Elaugfarbe der 
Worte 'Voltur' und 'Apulus' die Vorstellung des Wilden, 
Kauhen; auch im zweiundzwanzigsten Gedicht des ersten Buches 
erscheint Apulien oder Dannien als ein Land mit weiten 
EicheDwäldem voll reüsender Tiere; und auch die Apuler er- 
scheinen zuweilen als idealisiert zu einem ursprünglichen Yolk 
der Wildnis. Und in der Wildnis apuliseher Geierberge hatte 
das Wunderkind jenseits der Grenzlinie desjenigen Apnliens, 
das seine mütterlich nährende und schützende Heimat war, 
sich niedergelegt, vom Spiel ermüdet und schläfrig geworden, 
und war ruhig eingeschlummert. Horaz wiederholt den 
Namen seiner Heimat in der Figur einer Adaominatiou: 
'Apulo' — 'Apuliae*. Diese Figur kann einen Gegensatz 
oder eine Er^^nzung der Gedankenglieder andeuten; ich 
nehme sie im letztem ^oms, indem ich zugleich die beiden 
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Ortsbestimmungen auf zwei verschiedene Verba verteile: 'Vol- 
ture in Apulo' verbinde ich mit dem Hauptverbum 'texere', 
zu dem auch die übrigen Worte des ersten Verses näher ge- 
hören, dagegen ziehe ich 'altricis extra limen Äpuliae' zu dem 
Partizipialgiiede 'ludo fatigatumque somno'. Der Gedanke 
also, dals den Sänger einst wundersam mitten im vrilden 
apuHschen Geiei^ebirge Tauben behütet haben, wird ei^änzt 
durch den Gedanten: er habe gespielt, sei müde geworden 
und sei eingeschlafen weit weg, jenseits der Grenze des 
mütterlich nährenden Äpuliens, also einsam und allein 
in einem fremden, wilden, lebenbedrohenden Apulieu. 
Liegen doch auch die nachher genannten Orte, an denen 
man von dem Wunder vernahm, an den südlichen Abhängen 
und Ausläufern des Voltur, schon jenseits der Grenze des 
venusinischen Äpuliens, welches das eigentliche Mutterland 
des Horaz war. Ich glaube: hätte man auf die L^e dieser 
Orte, besonders Acherontias, das Horaz zu allererst nennt, 
geachtet, so würde man sich weniger Mühe' gegeben haben, 
die logische Zulässigkeit und Yerträglichkeit der beiden Orla- 
angaben zu bestreiten. Sie vertragen sich nämlich recht 
gut, sobald man die unterscheidende, spezialisierende Stellung 
und Betonung des Beiwortes 'altricie' bei 'Apuliae' beachtet 
und an die Fähigkeit vieler Sprachen, namentlich aber auch 
der lateinischen denkt, einzelne Teile der Erde od^ eines 
Landes durch unterscheidende, fast immer vorangestellte Bei- 
worte sofort zu selbständigen Ganzen zu erheben und so 
gewissermafsen eine ganze Fülle von Erdkreisen oder von 
Ländern gleichen Namens zu schaffen. Bei Ovid nimmt den 
Phaethon fern von der Heimat der Eridanus auf 'dwerso masi- 
mus orbe': ein fem und entgegengesetzt liegender Teil des Erd- 
kreises wird zu einem besonderen Erdkreis; bei demselben 
Dichter stieg einst die Fichte von den Bergen, um einen 
fremden Erdkreis zu sehn, 'per^rimim ut viseret orbem'', die 
Hungergöttin, die aus Thessalien nach dem hohen Norden 
zurückkehrt, verlafst den fruchtbaren Erdkreis: es giebt also 
mehr als einen Erdkreis, einen fruchtbaren und einen unfrucht- 
baren. Ähnlich ist der Sprachgebrauch bei 'terra, tellus, 
caelum', wenn sie unterscheidende und unterscheidend betonte, 
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fast immer vorangestellte Beiworte bei sich haben, und immer 
ruft dami die Vorstellung der Einen Erde oder des Einen 
Himmels mit der unterscbeidenden Eigenschaft sofort von 
selber die Vorstellung hervor, dafs auch eine zweite Erde, 
ein zweiter Himmel mit entgegengesetzter Eigenschaft existiere; 
z. B. wenn TibuU eine Barbarenerde, 'barbara tellus', Ovid 
eine gegenüberliegende Erde des Südwinds, 'contraria tellus', 
nennt, so denkt man sich ohne weiteres eine besondre Erde 
gesitteter Völker und eine individuelle Erde des . Nordwinds 
dazu o^er gar gleich vier Erden für die vier Winde. Horas 
kennt besondre Erden des Assaracus und des Juba. Man 
ist freilich an solchen Stellen' sofort mit der Deutung bei 
der Hand, 'orbia' bedeute da nicht einen Erdkreis, sondern 
einen Teil des Erdkreises, 'tellus' nicht eine Erde, sondern 
ein Land; gewifs der Wirklichkeit entsprechend und sehr 
verständig, aber plump diese Schöpfui^en der Sprachphantasie 
verwüstend. Die Sprache macht auch aus Einem Gallien, 
Einem Spanien durch unterscheidende Beiworte soviel besondre 
Gallien und soviel Spanien, als sie will und als sogenannte 
Teile vorhanden eind^). So, meine ich, gieht es soviele 
Apulien, als jemand Teile Apuliens zu unterscheiden für gut 
findet; der Teil wird ein selbständiges Individuum, und diese 
Individualisierung wird sogar gern eine Art Personifizierung, 
wie sie an unsrer Horazstelle durch das Beiwort 'altriz* und 
vielleicht auch durch limen', 'Schwelle eines Hauses oder 
Gehöftes', angedeutet ist. Und wenn jemand aufserhalb des- 
jenigen Apuliens schläft, das seine nährende und schützende 
Mutter ist, so schiäff er .eben — nicht etwa aufserhalb 
Apuliens überhaupt, in Lucanien oder sonstwo, sondern in 
demjenigen Apulien, welches nicht seine nährende und leben- 
erhaltende Mutter ist, also in einem fremden, wilden, leben- 
bedrohenden Apulien. Gerade so tritt die Hungergottin, 
wenn sie den fruchtbaren Erdkreis verläfst, nicht etwa 
ins Meer oder in den Luftraum über: sie betritt nur den 
andern Erdkreis, den wüsten, unfruchtbaren. Wie schon ge- 

1) Die Lehre der Grammatiker, z. B. EühDers nud DiBgers, bedarf 
wohl einer Er^nznng und besseceD FaBsong in diesem PonUe. 
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8a^ die Eauptvontelliing, <iie Horaz durch die ganze Strophe 
heirormfeii will, ist die der Wildnis and der fernen Ein- 
samkeit des Ortes und der Schutzlosigkeii der Person *), und 
darauf beruht gerade das Wunderbare. Alle Verändenmgen, 
die bisher Torgeschlages worden, verwirren entweder die An- 
echanong durch fremdartige Vorstellungen, oder sie schwächen 
wenigstens die Hauptvorstellung ab'}. 



1) So aohon Bentley. 

2) Inbetreff der ProBodie von 'Äpaliae' steht bisher noch Be- 
htroptnng gegen Behauptung; eo ungern ich einem Manne wie Lach- 

.jnann unrecht gebe, halte ich doch namentlich die Lesart 'Apnlicnm' 
carni. III 34, 4 fdr so allein sinngemälb, daTs mir dadurch aach nmre 
Stelle gesichert scheint; im übrigen vgl. Orelli^ SohStx und Kellen 
Epilegomena. Der neueste Versuch zu helfen ist der von Bücheier, 
Coniectanea S. 21 f.: es sei mit dem Kinen Teile der Überlieferang 
'Fulliae' zu lesen, dies sei vielleicht der Name eines Dorfes oder 
Qanes im Venosiner Gebiet Dagegen mOchte ich bemerken: ange- 
nommen, das Dorf oder der Gau habe existiert, was an sich nach den 
von BQcheler angefahrten Namensformen durchaos mOglich n^e — 
k&im der Dichter voraussetzen, dals der Name in der Verbindung 
'altricis extra limina Fulliae' bei H6rem und Lesern die beabsichtigte 
Wirkung thne? Er nennt sonst den Namen niemals, die Worte, wie 
sie lauten , konnten von Uneingeweihten gründlich mifs verstanden 
werden, was bei 'Apnliae' omnSglich ist. Ferner: wird nicht anch 
dnroh 'Fnlliae', die Bekanntschaft mit dem Orte als Heimatsort des 
Horatins vorausgesetzt, im Vergleich zn 'Äpnliae' die Vorstellung der 
einsamen Verlassenheit abgeschwächt? es konnten ja jenseits der Grenze 
von Pnllia andre, wohlbevölkerte , civilisierte DOrfer oder Qaoe des 
Venusiner Gebietes liegen. Dnd wenn nachher als Orte, wo die Eonde 
von dem Wunder sich verbreitet, lauter solche genannt .werden, die 
ganz jenseits des eigentlichen Voltnrberges nnd auf unsem Karten 
schon in Lncanien liegen, so ist es natflrlioher, dals das gance venn- 
sinische Apnlien gegenQbergeBtellt verde dem wilden Grentapnlien 
drüben, als dafs ein einzelner Gan des Venusiner Gebietes anderen 
Qanen dieses selben Gebietes gegenüberstehe. Um des Dichters willen, 
nicht um meines Rettungsversnches willen, welchen ich noch nicht 
für sicher gelangen halte, hofie ich, dals der von Bücheier gewümehte 
Inschriflstein in der Erde bleibe. In der ganzen Frage hat doch wohl 
der logische Anstofs die übrigen AostOlse erst veiuilalst oder ihnen 
eine nngebührUche StSike gegeben, und ebenso scheint das Urteil ia 
der Eandschriftenfrage, wie bei Horaz öfter, beeinflulst durch das 
logiedbe VonirteiL Dieses habe ich oben als blsoh zu erweisen 
vermiohl 
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Die Leute vou drübeo führd uns der Dichter in verliält- 
nismäreig ausfObrlicher Daratellung vor and mit anschaulich 
epucher Charakteristik der Orte: 'Ein Wunder sollt' es denn 
auch sein für alle, die irgend nur wohnen droben im Felsen- 
neet Acherontia und den Waldbergen von Bantia und drunten 
im reichen Thal von Forentum'. Die allgemeinen Begriffe, 
die Horaz ausdrücken will, sind die sich ei^änzendeu Begriffe 
'alle' und 'überall dort drflben'j er drtlckt sie zunächst in 
einer für die lyrische Darstellung fast allzu logischen Weise 
durch 'omnibus quicuuque' aus, versinnlicht sie dann aber 
durch die plastischen Bilder d^s drei Orte. Ich würde dabei, 
anders als es wohl auch geschieht, die Glieder 'das Felaen- 
nest von Acherontia droben' und 'die Waldbei^e von Bantia' 
enger mit einander verbinden und sie zusammen dem dritten 
Gliede 'die fruchtbare Ackerflur im Thale von Forentam' 
gegenüberstellen; die Vorstellung, die das schwer übersetz- 
bare Wort 'saltus' hervorruft, scheint doch mehr die des 
Hohen zu sein und insofern der Vorstellung von Acherontia 
lüiher zu stehen, wenn auch der genaue Sinn des Wortes 
den schluchtartig einschneidenden, zwischen den eigentlichen 
Gipfeln eingesenkten, hänfig waldigen PaTs bezeichnen und 
insofern auch dem Begriff des tiefen Thals sich wiederum 
nahem mag; die Stellung des Mittelgliedes am Anfang des 
dritten Verses der alkäischen Strophe ist dem engeren Ver- 
bände zwischen den zwei ersten Gliedern günstig, da ver- 
hältnismäfsig häufig gerade an dieser Stelle noch ein Ge- 
dankengUed steht, das den vorangegangenen Gedanken 
abschliefst, ehe dann inmitten des dritten Verses der Schlufs- 
gedanke der Strophe einsetzt^). Auch für die Empfindung 
ist übrigens die besondre Art bedeutsam, wie Horaz die drei 
Orte charakterisiert : ein Felseunest auf steiler Höhe, waldige 
Bergpässe und eine fette Ackerflur im tiefen Thal sind lauter 
Orte spezifisch ländlichen und ländlich abgeschiedenen oder 
gar wilden, rauhen Charakters: in der Wildnis und unter 
raoh einfachen Naturmenschen pflegt sich der g5tt1iche Beruf 
der Sehet und Sänger zuerst zu offenl^aren, wie es nachher 



1) Tgl. diese Stadien zn IIT 6, 23. 47. 
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&1b der eigeDtliche Beruf des Sängers erscheint, in der Wildnis, 
umgeben von allen Schrecknissen der Natur und einer natfir- 
lich wilden Menschenwelt seine Lieder zu singen und das 
Wilde zu einer immer noch urwDchaig schlichten Gesittung 
des idyllischen Hirten- und Bauernlebens zu mildern. So 
staunten also dort überall die rauhen Männer der Berge und 
Thäler und erzählten davon, wie das Kind da schlief, sein 
äufsere», menschlisches Teil, Leib und Leben, in sicherer 
Hut ebenso vor dem unheimlichen, giftigen Gewürm wie tot 
der Stärke der Bären, weil ihn wundersame Waldtauben mit 
dem heiligen Grün des LorWers und der Myrte, mit den 
Symbolen des Sieges und der siegenden Kraft des Lichten 
und Guten, sowie des unrer^nglichen, lebenzeugenden Lebens 
als mit schützendem Zauher verhüllt hatten, und weil dies 
schwache, leiblich noch unerwacheene , aber der Wildnis 
mutig sich vertrauende Kind doch voll göttlicher öeistes- 
kraft von der Götter Gnaden war. So ist Er, der ^nger, 
schon als Kind ein Wunder der musischen Welt gewesen. 

Man hat sich verständiger Weise gewundert aber diese 
Schlangen und Bären Apuliens; man hat geistreich gefragt, 
was wohl die Zweige und Blätter gegenüber Schlangen und 
Bären sollen geholfen hahen'). Mit derselben Verständigkeit 
hat man entdeckt, dafs die Ungeheuer, welche Daunien in 
seinen weiten Eichenwäldern nährt, nur humoristische Un- 
geheuer sind; vor dieser historischen Art der Dichterkritik 
wird sich überhaupt noch alle Sage und Dichtung entweder 
in Humor oder in Allegorie oder aber in Interpolation auf- 
lösen. Wäre es nicht besser, man freute sich über diese 
echt dichterische Fähigkeit des Horaz und, was noch er- 
freulicher ist, auch seiner Hörer, eine Persönlichkeit wie die 
des Horaz fdr den Augenblick noch ganz im Ernste zu 
idealisieren, ihn so gut, wie die Hörer Pindars dessen ^nger- 
und Prophetenkind Jarnos, als den Vertreter einer musischen 
Wunderwelt zu schauen und so die echte Süfsigkeit des 'Un- 
verstandes zu seiner Zeit' zu kosten? Und ist es nicht er- 
freulich, wenn die Zeitgenossen und Landsleute des Horaz 

1) 80 Peerlkamp. 
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soviel ecbte Reproduktionskräft für dichterische Idealbildnerei 
"besarsen, um selbst eine Landschaft, wie die Yoltnrlaiidschaft 
im ziemlich nahen und bekannten Apulien, zur Wildnis der 
Schlangen, Bären and andrer Ungeheuer zu idealisieren? 
"Warum hat Horaz hier eine Sage, die ähnlieh von Sängern 
der Vorzeit und nach ihnen iviedenim von Dichtem ge- 
schichtlicher Zeit erzählt wurde, auf sich übertragen? warum 
hat er mit dem Citate 'non aine dis animoaua infans' in den 
Find arkundi gen einen Anklang an das Wort Findars vom 
Sängerkinde lamos anklingen lassen? Weil er hier ästhetisch 
in einer ähnlichen Welt lebt, wie jene vorzeitlichen Propheten 
und Sänger, weil er ähnliche Empfindungen TOn der Dicht- 
kunst als einer göttlichen, rettenden and heilenden Kunst 
hat, wie jene Griechen, welche einen Stesichoroa und Pindar 
idealisierten, und wie diese Dichter selber sie in Mythen 
aussprachen, und endlich weil er auch in seinen Hörern 
ähnliche Vorstellungen und Empfindungen hervorrufen will 
und soll, wie sie ihn selbst erfQlleu und sich ihm in der 
vertrauten, empfindungsmächtigen Form überlieferter Mythen 
'und Dichter Worte gestalten. 

Seither, seit jenem Kindheitswunder, ist sein ganzes 
Leben ein Eigentum der Musen gehlieben, das sie als das 
ihre wunderbar behüten. Wie er den Musen gehört und in 
ihrer Obhut ist, wenn er aus dem GewflhI der Hauptstadt 
und der Kulturwelt hoch hinauf ins abgeschiedene Gebirge 
oder an Orte schöner Natur und Naturfreude eich entrückt 
— ich nehme diese Eine Strophe mehr als untergeordneten 
Vordersatz zu den beiden nächsten — , so ist er bisher in 
der Schlacht, unter dem stürzenden Baum, auf dem wilden 
Meer ihr Eigen gewesen und von ihnen wunderbar behütet 
worden. Darum will er wiederum künftig, so gewifs als nur 
immer sie ihn begleiten, kühn die ganze Erde durchziehn 
und allen Schrecken der Natur, brandendem Meere und brennen- 
der Wüste, und allen Schrecken wilder Völker an entgegen- 
gesetzten Weltenden mit Lust Trotz bieten. In der Welt 
der Musen wird alles Böse physischer und ethischer Art 
überwunden, und der Musenpriester und Sänger, welcher den- 
einzuweihenden Jünglingen und Jungfrauen die Wunder der 
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neoeo Zeit offenbart, stellt den Sänger selbst als ein Bild 
des mii^cli-gSttlichen Lebens dieser Zeit hin. 

In der Zeit der maaischen Geaitttmg ist Friede im Lande. 
Wobl fObrii der Kaiser noch hie and da Krieg an fernen 
Reichsgrenzen, etwa dort im Morgenlande, wo nach dem 
zweiten Liede der junge römische Lanzenreiter sich im Kampfe 
tummelt; aber auch der Kaiser mag gerne im Geiste der 
Musen die müden Heerscharen in die Heimat zurOckfÜhren 
und in ihren kleinen ländlichen Heimatstädten bergen, wo 
sie wieder friedliche Äckerbürger werden mid jenes Leben 
der Zorückgezogeoheit und Yerborgenheit in der ländlichen 
Stille fuhren. Ich lese 'dididit oppidis'. 'Abdere' wird von 
der Zurückgezogenheit des ländlichen Lebens im G^ensatz 
zum Volksleben oder dem politischen Leben in der Haupt- 
stadt oft genug angewendet. Terenz, Hecyr. I 2, 99 f., sagt 
von einem alten Mann, der nicht mehr in der Stadt verkehrt: 
'ras abdidit se*. Sueton, Tib. 12, braucht 'mediterraneis agris 
abditus' von Tiberius, der sich auf Bhodus noch ins länd- 
liche Innere der Insel zurückgezogen hat, um den offiziellen 
Besuchen zu entgehn. Cicero, ad Att IX 6, 1, schreibt, er' 
würde eigentlich gern seinem Sohn die Toga in Arpinum 
geben, aber er wolle sich in diesem wichtigen Augenblick 
doch nicht vom öffentlichen Leben in die Abgeschiedenheit 
der Landstadt Arpinum entfernen: 'neque me Arpinum hoc 
tempore abdam'. Horaz, Epist I 1, 5, sagt von einem wackem 
alten Fechter, der nicht mehr in der Hauptstadt aofbreten 
will: 'latet abditus agro'. So haben die jungen Krieger des 
Kaisers jeixt im Felde gelernt, auf Glanz und Wohlleben zu 
verzichten und in ein stilles, beschränktes Leben mit Liebe 
sich zu finden, und so kehren sie nun als Männer in die ab- 
gelegenen Thäler und Berge, in die Dörfer und kleinen Land- 
städte zurück. 'Oppidum' bedeutet ja, wie die Etymologie 
sagt, eine Stadt, die als Schutz des Feldes angel^ ist, eine 
Landstadt oder Ackerbürgerstadt, und so braucht Horaz das 
Wort auch im ersten Gedichte des ersten Buches, wo es 
vom Kaüfinann heifst: 'otia et oppidi laudat rvra sai'. Dort 
deutet auch das Wort 'otia' auf ein ländliches StÜUebeD, 
lind eben von diesem Leben wird dort nachher der Ausdruck 
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^pauperiein pati' gebraucht, mit welchem Homz im zweiten 
Liede onBrefl dritten Buches den Zweck des Kriegerlebens für 
die romische Jug^id bezeichDct. 

Der Kaiser selber verlangt die harte Kriegsarbeit zu 
enden; das musische Land mit seinen Bergen, Wäldern und 
Girotten nimmt ihn aaf, und hier wird er wie neu geboren, 
wie verjüngt; aus dem Kriegshelden wird ein musischer 
FriedensfOrst. Ich beziehe auch die folgenden zwei Strophen 
auf Cäsar.- Die drei Strophen 'Vos Caeearem altum*, 'Vos 
lene consilium' und 'Qui terram inertem* gehören oEFenbar ei^ 
zosammen : die ersten beiden sind durch Anaphora enger ver- 
bunden, die dritte ist zur zweiten das, was man eine poetische 
Yerweilung nennt, in relativer Abhängigkeit; auch hebt sich 
die Gruppe dieser drei Strophen deutlich vom Tor^;en ab, 
wo nur vom Sänger die Eede war, und ebenso wieder vom 
Folgenden, wo die eigentliche Srzählutig des Gigantenkampfes 
in neaem Ton, mit neuem Einsatz beginnt. Also beziehe 
ich alle drei Strophen auf Cäsar. 'Ihr seid es' — segt der 
Dichter zu den Musen — , 'die den S!aiser in ihrem Geiste 
wieder veijüngoi; Ihr seid es, die ihm zur Mäfsigung raten 
und an ihrem gegebenen Bäte dann ihre Freude haben nach 
ihrer segnenden und erhaltenden Art; weil Ihr segnende nnti 
erhaltende Göttinnen seid, habt ihr Grund, euch fOr CSsar 
eurer Mahnung zur Mäfsigung hinterher zu freuen: wissen 
wir doch, wie die unebrerbietige Überhebung und Wilde 
MaTslosigkeit der Titanenschar vernichtet worden ist darch 
den nur allzugern niederfallenden WetterstrahP) dessen, der 
ebenso die regungslos starre Masse der Erde wie den wilden 
Aa&nhr des Meeres ins Gleichmafe bringt utid die Stätten 
des menschlichen Lebens wie das dtlstre Reich des Todes, 
die GtÖttor des Lichte wie die wirren Massen irrender Sterb- 
licher einzig und allein regiert durch sein Moohtgebot, daa 
für alle gleich ist und vor dem alle gleich sind'. Die Stelle 

1) Die Lesiurt 'cadnco* iat trotz Bentlej and Lehn in dem oboi 
ansgedrückten Sinne feBtziihalten. Qerada cann. II IS, 11 legt der 
Dichter mit echt dichteriBcher Belebung and Beaeelong dem üuglückB- 
banm eine Begier, eine Leidenschaft bei, aaf das Hanpt dee Heim sich 

zn stOrzen. 
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erinnert an das erste Lied unsres Buches, wo die Herrscher 
der Krde dem Gigantensieger Jupiter gegenübergestellt und 
vor ihm ihren geringsten Unterthanen gleichgestellt werden, 
femer an das vierunddreifsigste und fünfunddreifsigste Lied 
des ersten Buches, wo das Schicksal des mächtigen Herrschers 
Erinnerui^en an titanischen Übermut und an den rächenden, 
die Welt in allen ihren Teilen erschütternden Donnerer 
Jupiter hervorgerufen hat; vor allem aber erinnert unsre 
Stelle an das zwölfte Lied des ersten Buches, wo der Dichter 
erat die absolute Alleinherrschaft Jupiters ganz ähnlich wie 
hier als die Herrschaft des Gieichmafses preist^ die giganten- 
besiegeuden Götter nennt und rühmt und zuletzt Jupiter 
geradezu bittet, er möge Cäsar trotz aller Si^e sich nicht 
Oherheben laesen. Dort hat also die Muse durch ihren 
Sänger dem Cäsar zur demütigen Unterwerfung unter Jupiter 
geraten; hier mag sie sich ihres gegebenen Rates freuen,- da 
Cäsar durch seine Mafshaltung vor dem Schicksal der alten 
Titanen und Giganten und manches titanischen Zeitgenossen 
bewahrt worden ist. Wie der Sänger, so wird der musische 
Kaiser von den Musen wunderbar beschirmt und erhalten. 
— Man hat mitten in der zweiten dieser drei Strophen eine 
Lücke angenommen^); bei unserer Deutung schliefst sich der 
Gedanke 'scimus, ut impios' in unmittelbarem Zusammen- 
hang, begründend an den Gedanken 'et dato gaudetis 
almae* an. 

Beiläufig bemerkt: es ist beschämend auch hier wiederum 
zu sehen, wie unendUch viel vornehmer Horaz in seiner An- 
erkennung der augusteischen Herrschaft ist, als wir ihn viel- 
fach verstehn.« Cäsar wird nicht etwa, wie ea immer wieder 
bei den Auslegern heifst, mit dem Gigantensieger Jupiter 
verglichen, weder dort im zw&lften Liede des ersten BncheB 
noch hier; dort wird er mit pindarischem Freimut vor Über- 
hebui^ gewarnt, die Alleinherrschaft wird ihm als ein blofses 
Vasallat von Gottes Gnaden nur unter der einen Bedingung 
in Aussicht gestellt, dafs er in Bescheidenheit regiere, und 
es werden dem julischen Hause alle andern verdienten Häuser 

1) So Lehre. 
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uud Mänuer des römischen Staates ausdrücklich gleich ge- 
stellt; hisr erscheint es als ein Verdienst der Musen und 
des musischen Geistes, dafs Cäsar vor pietätloser Überhebnng 
und Mafslosigkeit ^) und damit vor dem jähen Sturze solcher 
Gewaltigen behütet worden ist. 

Mit grofser Kraft hat die letzte poetische Verweilung 
wieder die ganze Jupiterwelt, wie sie das erste Lied vorher 
gezeichnet, in £rinnerung gebracht. Damit ist zugleich die 
Erinnerung an den Titanensieg wach gerufen, und als ver- 
löre sich der Sänger in dieser Erinnerung, so knüpft er nun 
mit asjndetischem, pathetischem Einsatz die Erzählung von 
dem Götter- uud Titanenkampfe au. Die Gedankenverbindung 
scheint eine sehr lockere, aber der Zusammenhang in der 
Idee des Gedichtes ist eng genug. Das erste Glied der Idee, 
wie sie im Vorhergehenden sich ausdrückt, ist das -Bild, wie 
in der musischen Welt der musische Mensch, auch der kind- 
lich Schwache und der Geringe, mächtig ist, so dafs alles 
Böse und Wilde ihm kein Leid thut, und wie der musische 
Herrscher und starke Sieger vor dem Lose, das in Jupiters 
Welt die Überhebung trifft, sicher bewahrt wird. Das zweite 
Glied derselben Idee ist nun, wie in Jupiters Welt gerade 
die Gewaltigen und Starken einst von den Göttern besiegt 
wurden und alles Wilde und maTslos Begehrende noch jetzt 
Pein leidet. 

Es ist bezeichnend, dafs in der Darstellnng des G5tter- 
kampfes gerade Apollo wieder mit einer sogenannten poetischen 
Yerweilong bedacht ist Und zwar verweilt hier das Äuge 
nicht etwa auf ÄpoUo, so wie er einst im Kampfe neben Juno 
stand, sondern wie er oft im reinen, klaren Quell des Musen- 
bei^es das aufgelöste Lockeuhaar badet, wie er in dem 
schattigen Dickicht der Wälder Lyciens und im Palmen- und 
Lorbeerwalde von Delos wohnt, auf dem Apollo — wie der 
Dichter eindrücklieh am Schlufs der Verweilungsstrophe das 
Bild uns einprägt — von Delos und Patara, dem Gotte der 
Dichtkunst, der Weisheit und Weissagung, der lichten Klar- 
heit der Besinnung. Schön hat Horaz von den herrschenden 



1) Dtm Wort 'immaiUB' beeeicbaet nach der Etymologie 'mablos'. - 
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Vorstellimgen der wilden Kraft in seiner Charakteristik der 
Giganten und von der gewaltigen Majestät der Pallas mit 
dem hallenden Wetterschild und der unermüdlichen Eampf- 
begier des Feuei^ottes den Übergang zu unserm Apollobilde 
gemacht mit der Gestalt Junos, die er als Matrona, als Ver- 
treterin der FrauenwQrde charakterisiert, eine Charakteristik, 
die trotz gewissen plttmpverständigen Einwendongen zugleich 
sinnlich und sittlich schön ist, nnd diese Sittlichkeit in der 
sinnlichen Schönheit leuchtet denn auch in dem Bilde Apollos 
durch. Auch sagt der Dichter von Apollo sogar noch in 
derjenigen Strophe, in welcher er ihn im Kampfe stehen 
sieht: 'Er, der niemals den Bogen von den Schnltern l^en 
wird'. Das ist auf den ersten Blick auffällig: im Kampfe 
hat er den Bogen nicht an den Schnltern, da führt er ilin in 
der Hand; aber der Dichter will das allgemeine Wesen Apollos 
bezeichnen: er ist nicht an sich ein Gott des KMupfes, so 
wenig als die ehrwürdige Frau und Mutter Juno, er trftgt 
den Bt^en gern blofs au den Schultern, aber er trägt ihn 
- doch immer, um alles wilde, wüste Wesen zu bekämpfen. 
Eben , weil Schönheit , Keinheit , Weisheit und edle Be- 
geisterung sein eigentliches Wesen sind, tr^t er immer den 
Bogen zur Abwehr, und eben deshalb fahrte er ihn damak 
gegen die Giganten. Dafs nmi aber der Dichter gerade bei 
diesem Bilde Apollos verweilt, ist bezeichnend, wie ioh s^te, 
nämlich bezeichnend ftlr die dnrdigehende Einheit der Idee; 
schon zu Beginn des Liedes schwebte dem Dichter, als er 
die Muse die Laute oder Harfe des Pböhns anschlagen Heis, 
gerade der Gott der milden Musik vor, ein freudig begeistw- 
ter Apollo Musagetes; auch der heilige Lorbeer, der du 
Kind vor Schlaogenbifs und der S^ke des Bären schulet^ 
erinnerte an diesen Apollo. 

Im Verweilen bei einem Phantasiebilde, in velolieiii 
Apollos sittliches Wesen durchleuchtet, wird es dem MbAm- 
priester bewuTste Erkenntnis, was für ein Wesen ApoUo 
und die Götter des Titanenkampfes fOr das menacfaliohe 
Leben verkörpern; der Musenpriester spricht in der näähstan 
Strophe, wie vom Geiste apollinischer Weisheit und Weia- 
^eitsofifenbarung angeregt, sich nun in der mehr logisdien 
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Form von weiaen Sprüchen "oder Priesterbeeeheiden aus. Er 
nennt diese Worte selber nachher 'sententiae' im Sinne Ton 
priesterlichen Aussprüchen, und gerade dieser scheinbar stark 
logisch prosaische Name hat, wenn wir die allgemeine 
poetische Situation des Musenpriesters festhalten, in Ver- 
bindung mit dem feierlichen Gleichhlang 'meanim — sen- 
tentiarum' etwas speziell Charakteristisches für diese priester- 
liche Erkenntuisweisheit; Horaz braucht das Wort 'sententia' 
vom Liede des Chors im Draffla und Tergleieht das Lied da- 
bei mit apollinischen Orakelsprüchen^). Zugleich nimmt diese 
Strophe, nach der Darstellung der Ohnmacht der Giganten 
gegenüber den G&ttem, einen Gedanken auf und setzt ihn 
fort, welcher in der Strophe von Jupiter begonnen war. 
Dort hiefs es von der physischen Welt: die Erde würde in 
träger Schwere erstarren, mischte nicht Jupiter ihre Starr- 
heit in richtigem Mafse mit Bewegung; Wind und Wellen 
würden alles und sich selber zerstören, mäfsigtä nicht Jupiter 
ihre wilde Bewegung durch Buhe; so waren auch die Berge 
türmenden und Inseln und Bäume schleudernden Giganten 
wilde Gewalten der Natur, welche die physische Welt in 
Trümmer schlagen wollten, aber den Göttern, in denen 
grofsartige Kraft und Kampflust sich mit Würde und milder 
Hoheit 2um EbenmaTs verbanden, mufeten sie ohnmächtig 
unterliegen. Dasselbe Gesetz des Ebenmafses aber, das in 
der physischen Welt gilt, gilt auch in der ethischen, und 
das spricht nun unsre sententiöse Strophe aus. Es bilden 
darin die ersten Worte und die letzten zusammen den Haupt- 
gedanken: die blofse Kraft, die nicht von der Vernunft ge- 
leitet wird, vernichtet sich selber, und auch die GStter hassen 
sie, weil diese rohe Kraft nur Frevel jeglichet Art im leiden- 
schaftlichen Sinne hegt und bewegt. Diese zweite Seite des 
Gedankens wird durch ein Parallelglied vorbereitet: 'auch die 
Götter lassen eine Kraft, die von der Vernunft geleitet und 
gemäfsigt ist, zu Höherem gelangen'; ich konnte die logische 
Gliederung so ausdrücken: 'Kraft ohne Besonnenheit ver- 
. nichtet sich selber, und während eine besonnene Kraft auch 

1) A.n poet. 219, von Dantzer angefahrt. 

Plans, HoiuBtndJeu. 16 
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von den Göttern gefördert wird, sind doch diesen selben 
Göttern die wilden Kräfte, die nur Frerel sinnen und denken, 
im Innersten verhaTst'. 

Wenn nun die sententiöse Strophe aus der Torigen Dar- 
stellung von den Giganten den ethischen Gehalt zusammen- 
fafst, so erinnere ich an das, was wir beim zweiten Gedichte 
dieses Buches zweimal beobachtet haben, dals nämlich solche 
ZussmmenfasBungen des Vorigen zugleich gerne der An- 
knüpfung eines ergänzenden Gegensatzes oder GegenstQckes 
zum Vorigen dienen. Ähnlich ist es hier: die Strophen bis 
zum Schlüsse geben ein ergänzendes Gegenstück zum vorans- 
gegangenen Gigantenkampf, eine Er^nzong, die man, gegea- 
aber manchen kritischen Angriffen auf diese Strophen , für 
ebenso logisch wie ästhetisch berechtigt erklären darf. Vor- 
hin, in der Darstellung des Götterkampfes da droben, war 
das schliefsliche Schicksal der götterfeindlichen Giganten 
gar nicht erwähnt; der wildeste Aufruhr der Natur mit den 
schrecklichen Gestalten der himmelstürmenden Erdensöhne, 
ihre physische Gewalt und schreckhafte Erscheinung und dem 
gegenüber die Erscheinung der Himmelsgötter wurde toi^ 
geführt, durch die pathetische Frage 'was sollten sie wohl 
vermögen?' das Gefühl von der völligen Ohnmacht der Wilden 
geweckt und dann die Darstellung der überlegenen Kraft nnd 
Kampfbegier der Lichtgötter ganz in die Schilderung der 
Schönheit und erhabenen Ruhe Apollos übergeführt: die Nach- 
wirkung dieses Teiles war die freudige Ehrfurcht vor den 
Göttern des Himmels. Hier d^egen wird das Grauen der 
Unterwelt mit den Qualen der Verdammten dargestellt, das 
letzte Schicksal alles Titanen- und Gigantentnms; der Nach- 
druck liegt auf der ewigen Strafe far allen Frevel und altes 
wüste, mafslose Begehren und somit weniger auf dem Phy- 
sischen, als auf dem Ethischen im Wesen dieser Wilden: 
man achte nur auf die dominierenden Begriffe in der Charak- 
teristik der einzelnen; und die Darstellui^ geht aus in die 
Worte vom Buhler Pirithous: die Nachwirkung ist die ideale 
Furcht vor den Sünden dieser Ewigverdammten, während 
vorhin die Nachwirkung eher ein ideales Verlangen nacb 
der Reinheit und Herrlichkeit apollinischen Wesens war. Es 
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kommt noch Eins hinzu, wa^ logisch and äathetisch diesen 
Schlufsteil fast ala notwendig erweist. Der erste Hauptteil 
des ganzen Liedes, die Darstellung der musischen Welt, war 
zweiteil^; nach horazischer Art, wie wir sie namentlich 
auch im ersten und zweiten Liede dieses Buches beobach- 
teten, ist eine Zweiteiligheit auch des zweiten Hauptteiles 
zu erwarten. Betrachten wir nun erst das logische Schema 
des zweiteiligen ersten Hauptteiles, so würde ohne unsre 
Schiursstrophen zwar der Eine logische Satz des ersten Haupt- 
teils hier im zweiten Hauptteil seinen deutlichen Gegensatz 
haben, für den andern Satz aber ein Gregenaatz fehlen. Dort 
lauteten die zwei Sätze: 'In der musischen Welt ist der 
äufserlich Schwache durch die Macht der Musen sicher vor 
allen physischen Gewalten der Erde' und 'In der musischen 
Welt ist der Mächtige sicher vor den ethischen Gefahren 
und dem sittlichen Strafgerichte Jupiters durch die Huld 
der Musen'. Jenem ersten Satze entspricht hier der Gegen- 
satz: 'In der Welt Jupiters vermag der physisch Stärkste 
nichts gegen die Übermacht der lichten Götter'. So ent- 
spricht nun aber auch dem zweiten Satze dort unser zweiter 
Gegensatz hier : 'In Jupiters Welt verfallt der Mächtige, welcher 
nicht vom musischen Geiste vor Frevel bewahrt wird, der 
ewigen Verdammnis fKr seine sittliche Mafslosigkeit'. Ahn- 
lich ist die Art, wie Vergil in seiner Darstellung der Ver- 
dammten im Tartarus die Motive getrennt und verteilt hat: 
erst die furchtbaren aufseren Erscheinungen der gigantischen 
BüTser und ihrer BoTsen, dann — sozusagen reapondierend — 
die zahllosen Frevel und Sünden, 

Wie bei Vei^l, so kommt auch bei Horaz der Titanen- 
und Gigantenmjthus wieder zu neuer Lebenskraft. Es ist 
weder blofse poetische Formenspielerei, noch etwa Allegorie, 
das heifst fortgesetzte Metapher, welche der Hörer Zug für 
Zug ins Unbildliche zurückzuübertragen hätte; sondern es 
ist die alte GQttergeschichte, in welcher schon uralt«, naive 
Zeiten das Furchtbarste von Menschengeschichte und Menschen- 
geschick ideal dargestellt haben. Andre, spätere Zeiten, in 
denen die Aufklärung des Verstandes ihre Entwicklung schon 
bis zum Äuiäersten durchlaufen hat und nun die Menschen 
18 • 
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nicht mehr zn reizen und zu befriedigen vermag, in denen 
zugleich tiefgehende Erschütterungen des politischen und des 
sittlichen Lebens die Menschen bis in den Grund ihres Wesens 
aufgerüttelt haben — solche Zeiten haben dann wiederum 
das Bedürfnis, sich den Horizont, wie ein bekannter schSner 
Ausdruck lautet, mit Mythen zu umstellen. Eine solche 
Zeit ist die augusteische, und Bildwerke und Dichtungen 
bezeugen, wie diese Zeit gerade auch mit dem Griganten- 
mjthus dieses Bedürfnis befriedigte; sie sah und empfand 
in ihm wieder ein Idealbild, nicht eine Allegorie, ihrer 
eigenen Kämpfe. Und wie sehr der Mythus hier wieder, 
wie einst, aus Furcht und Schrecken geboren wurde, nm 
diesen durch Schönheit zu überwinden, das zeigt die unver- 
edelte Wildheit dieser Griganten der auguateiachen Zeit; von 
jenem ergreifend tragischen Adel des Gigantentypus, wie 
ihn die pei^amenischen Bildwerke zeigen, ist hier keine 
Spur, nicht aus Unkenntnis, sondern aus Bedfirfnis. 

Zusammenfassend können wir vom vierten Liede sagen; 
Die zweiteilige Einheit des logischen Gedankens ist: 'Der 
musische Mensch ist wunderbar sicher, das immusische 
Wesen stürzt in ewige Strafe'. Die zweiteil^e Idee des Ge- 
dichtes ist: wie der musische Sänger von Kind an in der 
wunderbaren Hut der Uusen war und noch immer kfifan 
allen Schrecken der Welt Trotz bietet und der musische 
Herrscher in der Welt Jupiters, vor Überhebung und jähem 
Sturz bewahrt, sicher regiert, wie dagegen die starken 
Giganten gegen die Lichtgötter ohnmächtig waren und die 
wildbegehrenden Frevler noch immer Pein leiden. Und end- 
lich die zweiteilige Einheit der Empfindung: verzückte Freude 
an der Welt der Musen und der musischen Gesittung xmi 
freudiges Verlangen danach auf der Einen Seite, Ehrfarcht 
vor den mächtigen Göttern des Lichtes und Furcht vor 
Frevel snd Schicksal der Götterfeinde auf der andern Seite. 
Diese Furcht ist die Ilmpfindung, in deren Darstellung das 
ganze Lied ausgeht und die im Hörer nachwirkt. Vielleicht 
darf man sie deshalb als diejenige Empfindung ansehs, 
welche diesem Gedichte als eigentliche Realempfindung zu 
Grunde liegt; der Dichter mochte zur Zeit der Abtassung 
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dieses Liedes gerade die Furcht und die Abneigung vor dem 
uumusischen, wildleidenschaftliclieii Wesen in der Zeit leb- 
haft empfiiideii. Aus der Furcht vor dem Einen entsprang 
das Verlangen nach dem Andern, Entgegengesetzten, und 
dem poetischen Bilde der gigantischen Welt stellte sich natur- 
gemäß das Gegenbild der musischen gegenüber. Doppel- 
empfindung und Doppelidee liefs sich in der poetischen 
Situation des Musenpriesters, welcher die heranwachsende 
Jugend unterweist und einweiht, schön zum Ausdruck bringen; 
weshalb der Eingang uns durch das Gebet au die Muse und 
die Verzückung des Betenden erst besooders in diese Situation 
versetzt. Das ganze Lied ist eins der am stärksten ideali- 
sierenden des Horaz und trotzdem — man mufs sich gegen- 
über der einseitig logischen und realistischen Erklärung und 
Beurteilung leider so unlogisch ausdrücken — eines der 
besten and echtesten seiner Lieder. Man hat zu dessen 
Lobe ges^t, es sei der Höhepunkt horazischer Schmeichel- 
kunst, so fein im Schmeicheln, wie eben nur Horaz zu 
aehmeicbeln vermöge^); man hat es als den vollständigsten 
Typus der ernsteren, gedankenreicheren, schwungvolleren und 
nach dorischer Art kühner komponierten Lyrik des dritten 
Buches bezeichnet, weil es den sittlichen Gedanken 'vis con- 
sili expers mole mit sua' darstelle und in seinem weiten 
Rahmen einschliefse eine Anrufung an Ealliope, eine Er- 
zählung aus Jugenderinnerungen, Anspielungen auf mehrere 
Ereignisse im Leben des Horaz, den Ausdruck seines Ver- 
trauens auf die Musen, die Lobpreisung Cäsars und den 
Sturz der Titanen^. Dieses Lob der Form enthält eine 
starke Anklage auf Formlosigkeit, und jenes Lob der feinen 
Schmeichelei im Inhalte ist eine Beleidigung des Dichters 
und seiner Kunst Ich halte das Gedicht für nobel in der « 
Empfindung und für edel und streng in der Form. 

1) So Gruppe. 

3) So Walts, Des Variation^ de la langue et de la mätrique 

d'Horace. Paria 1881 S. 8 f. 
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Das fünfte Lied. 
Entscheidend für das Verständnis der ftlnften Komerode 
ist das Verständnis der ersten Strophe and ihres Zusammen- 
hanges mit dem f'olgenden '■'). In den gangbaren Erklärungen 
aber ist nur der allerloseste Zusammenhang zu entdecken. 
Ein solche Erklärung lautet: 'Ein Gott auf Erden wird 
Augustus sein, wenn er die Britannen und Perser besiegt. 
Denn römische Krieger — ist es möglich? — konnten Roms 
vergessen im Feindeslande. Wie anders Eegulus!'^) Erklären 
wir diese Erklärung wieder, so soll das wohl heifsen: 'Wir 
empfinden die Schmach der Entnationalisierung römischer 
Krieger in Parthien so tief, dafe wir Augustus als Jupiter 
auf Erden preisen wollen, wenn er die Schmach durch Unter- 
werfung von Britannen und Persern getilgt hat'. Aber ich 
meine: die Sehmach, dafs römische Soldaten Parther und 
Meder geworden, wird billiger Weise nicht durch die Unter- 
werfung von Britannen und Persern getilgt; zwar braucht 
der Dichter Namen wie den der Britannen typisch för allerlei 
Barbaren, aber doch immer für solche des Westens uDd 
Nordwestens, und wenn auch mit den Persern dieselben 
i Feinde im Osten gemeint sind, wie mit Parthern und Medem 
nachher, so kommt es doch hier gerade auf den besondem 
Parthernamen an. Femer schiebt man bei dieser Art £r- 



1) Grammatiiuih und logisch nnzusammenhllngeiid nennt die Stelle 
Gruppe S. 286 f. 

S) So Nauck. Verfehlt sind die Terauche, einen engeren Zu- 
Bammenhajig herzustellen, bei Döderlein, Scherflein S. 11 f. Riemer, 
Cliarakteristik I 41. 
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klärtmg dem Horaz ein recht bedenkliclies Glaubensbekennt- 
nis unter: 'Wir baben bisher geglaubt, dafs Jupiter der 
Donnerer im Himmel König sei; aber jetzt glauben wir, dafs 
Äugustus ein leibhaftiger Gott auf Erden sein wird*, das 
heifst entweder: der bisherige Glaube an den DonnerkSnig 
Jupiter im Himmel ist heutzutage Ammenmärchen geworden, 
und es giebt iur uns nur irdische Götter, immlich die, die 
uns wirklich helfen; oder aber es heifst: Jupiter hat den 
Himmel verlassen und ist in Äugustus leibhaftig auf Erden 
erschienen. Weder das Eine noch das andre stimmt zu dem, 
was gerade Horaz sonst aber die unerreichbare Höhe Jupiters 
als des einzigen und eigentlichen Königs der Römer und 
daneben über die hohe, aber doch unendlich tiefere Stellung, 
über das guttmenschliche, aber doch unendlich von Jupiters 
Wesen verschiedene Wesen des Äugustus sagt. Und doch 
läfst sich eine solche Erhebung des Äugustus auf Kosten 
Jupiters nicht hinweginterpretieren, so lange diese erste 
Strophe für sich allein genommen und vom Folgenden durch 
starke Interpunktion getrennt wird und die beiden Sätze von 
Jupiter und Äugustus als ein selbständiger Gegensatz er- 
klärt werden. Noch mehr: wenn die erste Strophe als selb- 
ständig genommen und der Gedanke von Augustua als Haupt- 
gedanke des Gedichtes erklärt wird, so fehlt nicht blofs jede 
deutliche logische und grammatische Verbindung mit der 
nächsten Fr^e 'milesne Crassi...?', sondern es fehlt im 
ganzen Liede jedes ordentliche .Verhältnis zvrischen Aus- 
fOhrung und Hauptgedanken. Erst der Hauptgedanke: 
'Augustue wird die Schmach tilgen'. Dazu die Begründung: 
'Denn eine arge Schmach ist infolge der Entnationalisierung 
römischer Krieger in Partbien vorhanden' — die Begründung 
in der seltsamen Form einer Zweifelsfrage, welche am Grunde 
selber zweifeln läfst. Dann wird endlich an die Begründung, 
den Nebengedanken, der weitaus gröfste Teil des Liedes, das 
Gegenbild Regulus, angefügt, und vom sogenannten Haupt- 
gedanken verlautet nichts mehr. Auch Kraft und Schneide 
der Empfindung verliert das Gedicht durch solche Aus- 
legungen. Die Empfindung der Scham und Reue über den 
schmählichen Gegensatz zwischen der Verleugnung römischen 
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Nationalsinnea in den letzten Zeiten und der bochainnigen 
Selbstverleugnung des Regulua wird von vornherein ge- 
schwächt und abgestumpft, wenn gleich die sichere Ver- 
heifsung vorausgeschicbt wird, dafs es in der Gegenwart 
denn doch anders werden solle. Oder wenn etwa dies keine 
zuTersichtliche Yerheifsung sein sollte, sondern aus dem 
Gefühl der Schmach heraus dem Augustns die Göttlichkeit 
nur versprochen wttrde unter der Bediogung, daTs er die 
Schmach tilge, so würde das Gedicht eine wenig taktvolle 
Mahnung an den Kaiser sein, sobald als möglich gegen 
Britannen und Perset auszuziehen und sie endgültig zu unter- 
werfen. Auf alle Fälle endlich ist die Unterwerfung dieser 
beiden Grenzvölker des Reichs zur Tilgung der Parther- 
schmach eine ganz einzelne That und ein äufserliches Söhn- 
werk; die Empfindung würde so keine tiefere und all- 
gemeinere sein und eiue für die Situation des Mnsenpriesters 
gegenüber der erst heranwachsenden Generation wenig 
passende: was braucht diese Jugend darin unterwiesen zu 
werden, daTs eine Schmach, die sie selber nicht verschuldet 
hat, vielleicht demnächst von Augustns schon getilgt sein 
werde, ehe sie, die Jugend, selber noch mit ausziehen und 
sie tilgen helfen kann? 

Vielmehr enthält die erste Strophe bloJs einen Vorder- 
satz, die beiden nächsten Stro|)hen den dazugehörigen Nach- 
satz und Hauptsatz, der nur durch einen Doppelpunkt vom 
Vordersatz zn trennen ist: 'Wenn Jupiter droben im Himmel 
donnerte, haben wir es geglaubt, dafa Er unser König sei, 
leibhaftig unter uns werden wir einen Himmlischen haben 
in Äugustus, wenn er die Britannen und Perser dem Reiche 
einverleibt hat: da frag' ich, im Glauben an den K5uig der 
Römer im Himmel und seinen Abgesandten auf der Erde: 
haben wirklich Krieger eines römischen Feldherrn ein Leben 
in der schmachvollen Ehe mit einem Barbarenweib ertragen 
können? imd haben sie in den Waffen von Vaterlandsfeinden 
— unerhörte Verkehrung römischer Sitte, so wahr es eine 
Kurie giebt! — alt werden können als Schwiegersöhne dieser 
Landesfeinde, Männer italischen Stammes unter dem Joche 
eines medischen Alleinherrschers? und sie haben vergessen 
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die heiligen Abzeichen ihres beimischen Zriegsgottes, ihren 
eigeneu Volksnamen, ihre nationale Tracht und die Gott- 
heit, welche die unvergängliche Dauer Roms verbürgt, Vesta, 
während Jupiter noch lebt und die Stadt Rom noch steht?' — 
Also der Dichter zweifelt nnd fragt in erstaunter Zweifels- 
fr^e, ob das Ungeheure denn wahr sei, und den subjektiven 
Grund zum Zweifeln giebt ihm der bisherige, von ihm selber 
verkündete Glaube an Jupiter als nationalen König der Römer 
und an Augustus als gottgeaandten Erhalter des römischen 
Reiches. Das Dasein eben dieses selben Nation alliönigs und 
National gottes Jupiter aber nnd die Fortdauer der Stadt hätte 
zugleich für die gefangenen italisch-römischen Krieger eines 
Feldherrn mit römischem Namen ein Grund sein sollen, ihre 
Nationalität und nationale Religion und Sitte nicht zu ver- 
gessen, ein Portleben und Altwerden unter Barbaren nicht 
zu ertragen.* Freilieh haben sie seit den Tagen von Carrae 
bis in die letzten Zeiten, wo Octavianus sich längst als der 
gott^sandte Better des Reiches angekündigt nnd bewiesen 
hat, dies schmachvolle Leben dennoch wirklich ertragen und 
sind in ihrer Schmach inzwischen alt geworden; ist es doch 
selbstverständlich, dafa die Zweifelsfrf^e nur eine kräftige 
Form ist, dem Gefühl des Staunens und der Scham Aus- 
druck zu geben angesichts einer Thatsache. 

In gleich kräftigem Sinn nehme ich auch das Folgende: 
'gerade dies war es, wogegen Regulns in voraussehendem 
Denken schützende Vorkehrung getroffen hatte'. Wenn er die 
richtige Vorkehrung eben gegen diesen für später drohenden 
Fall getroffen hatte, war der Fall unmöglich, und der Dichter 
leugnet also hier die Wirklichkeit der Entnationalisierung, 
wie er vorher an dieser Wirklichkeit gezweifelt hat — selbst- 
verständlich aus dem Gefühl heraus, dafs, was wirklich ge- 
schehen ist, eigentlich hätte unmöglich sein müssen. Viel- 
leicht ist es nützlich, noch besonders zu bemerken, dafs 
Eoraz in dieser Form nicht etwa von der Niederl^e von 
Carrae, sondern von der freiwilligen Entnationalisierung der 
Gefangenen nnd ihrer freiwilligen Verbindung mit demLandes- 
feinde redet; nach gewissen Erklärungen zu schliefsen wird 
zuweilen angenommen, Horaz rede von der Niederlage als 
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solcher, und es wird dadurch eine einheitliche Erklärung des 
Gedichtes nur noch erschwert 

Also wenn ich von der lyrischen Form absehe, mit 
welcher der Dichter einem Geffihl der Scham und erstaunten 
Entrüstung über etwas Geschehenes Ausdruck verleihen will, 
so ist der allgemeine logische Gedanke dieses ersten Teile 
folgender: 'Da Korns Weltherrschaft durch die Götter ßoms 
verbürgt ist, so darf ein römischer Krieger mit einem er- 
klärten Landesfeinde und einem feindseligen Barbarentum 
nicht anders Vertrag und Frieden schliefaen, als wenn Rom 
den Feind besiegt hat; eher sterben, als den Glauben an 
Roms Sieg und nationalen Beruf verleugnen!' Den Glauben 
an die göttliche Berufung Roms zur Weltherrschaft hat das 
dritte Lied kraftvoll ausgesprochen, und Rom sollte durch 
Seibetverleugnung seiner Krieger diesen nationalen Beruf er- 
teilen; hier spricht nun der Musenpriester zu dem künftigen 
Kriegergescblecht von der eelbstverleuguenden Hingabe des 
Lebens an die nationale Sache, und in der hohen Be- 
geisterung, welche er in die Seelen seiner jungen Zuhörer 
hinein empfindet, will ihm die selbstsüchtige Verleugnung 
der Nationalität an den jungen Kriegern des Grassus 
ganz unglaublich vorkommen. So empfindet Horaz in der 
neunten Epode die Schmach, welche Römer gegenwärtig 
im Dienste Kleopatras auf sich laden, als eine so uner- 
hörte, dafs er ausruft: die Nachkommen würden die Mög- 
lichkeit leugnen! 

In den nächsten Worten von Regulns gilt es, sich für 
eine der beiden Lesungen 'exensplo trahentts', wie überliefert 
ist, und 'exemplo traheatz', was vermutet wird, zu ent- 
scheiden. Ich verkenne nicht, wie leicht und bequem die 
letztere Lesung ist. Trotzdem ziehe ich die Überlieferuiig 
vor, und ich möchte einiges für sie geltend machen. Ein- 
mal wird die Periode doch recht schleppend, wenn von 'coo- 
dicionibus' an bis zu den- Worten 'captiva pubea' alles von 
dem Verbum 'dissentientis' abhängig sein soll; man ver- 
suche es, diese Abhängigkeit durch richtige Deklamation zum 
Ausdruck zu bringen, und man wird fühlen, dafs diuiD 
namentlich der Bedingungssatz 'si non periret' mühselig nach- 
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schleppt. Anders, wenn durch ein dem Partizip 'dissentientis' 
koordiniertes 'trahentis' die langgestreckte Periode einen 
zweiten Stützpunkt erhält; dieser hat sogar mit seiner 
epanaleptiachen, starkbetonten Stellung und mit dem Gleich- 
klang der Parti zipialendung eine besondere Kraft. Dies ein 
sprachlich formaler Grund; dann ein sprachlich logischer. 
Gesetzt, es heifse 'exemplo trahent»', so bedeutet der Satz 
entweder; 'Regulus war nicht eiuTerstanden mit einem Vor- 
gang oder einem Verfahren, welches die Zukunft verderben 
mufste in dem Falle, dafs die jungen Krieger nicht starben'; 
das ist aber logischer Unsinn, weil das gemeinte Verfahren 
oder der Präcedenzfall eben schon in der Rettung der jungen 
Krieger bestand und also ohne weitere Bedingung die Zu- 
kunft verderben mufste. Oder aber es heifst: 'Er wai' 
nicht einverstanden mit dem für die Zukunft notwendig ver- 
derblichen Verfahren, wenn nämlich die jungen Krieger nicht 
starben'; dann ist aber dieser Bedingungssatz, der nur eine 
nachträgliche Erklärung zu 'exemplo' enthält, an der' Spitze 
der neuen Strophe für mein Gefühl unerträglich: man wird 
finden, dafs, wo die Periode so von Einer Strophe in die 
andre Übergreift, der übergreifende Teil als notwendige, nicht 
blofs beiläufige Ergänzung des Vorigen schon erwartet und 
durch den steigenden Ton des Vorigen angekündigt wird. 
So würde aber wirklich dieser Bedingungssatz vom Vorigen ' 
angekündigt werden, wenn die Bedingungsperiode lautete: 
'ß^ulus war derjenige, welcher durch Beispiel oder Prä- 
cedenzfall die folgende Zeit verdarb oder verderben mufste, 
wenn jetzt das Opfer nicht gebracht wurde'. Ich übersetze 
und umschreibe die ganze Stelle so: 'Dagegen gerade, dafs 
einst römische Krieger mit Barbaren mitten im Kriege Frieden 
für ihr eigenes Leben machten, hatte Regulus einst voraus- 
schauenden Geistes Vorsorge getrofien, weil er in seinem 
Gefühl und Urteil gegen die augenblicklich vorliegenden 
Friedens vorschlage war als widerwärtig schmähliche nnd 
durch seine That und sein Beispiel das Verderben noch 
in die künftigen Zeiten voraussichtlieh hineintrug, wenn das 
Todesopfer nicht gebracht wurde'. Es werden also zwei 
Gründe oder Ursachen angegeben, warum Regulus gegen 
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eiaen solchen Fall Vorsorge getroffen oder sich selbst ge- 
ecbützt hatte, dafs man ihm später nicht schuld geben könne; 
soweit ich sehe, werden anders als kausal oder kausal-relativ 
die beiden Fartizipia sich nipht gleichartig auflösen lassen. 
Die Eine der beiden Ursachen war sein richtiges Gefiihl, 
welches gegen die Vorschläge der Karthager sich sträubte, 
weil sie entehrend waren; die andre der Umstand, dafs sein 
eigenes böses Beispiel noch auf künftige Zeiten hinaus ver- 
derblich wirken mufste. Es stehen also 'dissentire* und 
'exemplo trahere' in einem Gegensätze zu einander, und 
'exemplo' im zweiten Gliede ist stark zu betonen als zweiter, 
wichtigerer GegensatzbegrifF. Regulas konnte das Gefühl und 
das Urteil haben, die karthagischen Vorschläge seien schimpf- 
lich, und doch war das unter Umständen nicht Ursache genug, 
den Senat durch sein Verhalten förmlich zur Verwerfung der 
Anträge zu zwingen; wenn er die augenblicklich vorliegenden 
Vorschläge auch mifsbilligte, so war das noch keine zwingende 
Ursache, um künftige Generationen vor dem sittlichen Ver- 
derben und sieh selber vor künftigen Anklagen schützen zu 
wollen. Wohl aber, wenn sein persönliches Beispiel als das 
einer mafsgebenden Persönlichkeit von so verderblichem Ein- 
äufs sein konnte. Der Gegensatz ist ähnlich wie in dem 
Satze Ciceros: 'quo pemiciosius de re publica merentur 
vitiosi principes, quod non soliun vitia concipiunt ipsi, sed 
ea infuuduut in civitatem . . . plusque exemplo quam peccato 
nocent*'). Es wäre an sich ein Veilchen schädlicher weil 
schimpflicher Art, wenn Rfigulus trotz besserer Einsicht die 
Vorschl^e der Karthager annähme; aber sehr viel gröfser 
wäre der Schaden, den er nicht durch das Vergehen an sich, 
sondern durch das einflufsreiche Beispiel gäbe. Aus beiden 
Ursachen oder Gründen also, hauptsächlich aber aus dem 
zweiten Grunde hatte Begulus Vorsorge gegen eben den Fall 
getroffen, welcher mit den jungen Kriegern des Grassus vor- 
gekommen sein soll. Man sieht aus der Cicerostelle zugleich, 
dafs das Wort 'exemplum', in diesem Sinne genommen, 
nicht etwa eine nähere Bestimmung der Eigenschaft bei sich 



1) de legg. lU 14, 32. 
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zu haben braucht; man bat das nämlicli behauptet, nm die 
Notwendigkeit der andern Lesart zu erweisen. 

Beilsnäg: man darf 'disaentientis* nicht unmittelbar auf 
die ausgesprochene Gegen ansieht, auf das Votum oder 
die Rede des Regulus beziehen; sonst gei^t man sofort mit 
dem zweiten Participium 'exemplo trahentis' in Not. Man ver- 
suche die beiden Partizipien dann relativ, oder kausal mit 'weil' 
oder modal mit 'indem* aufzulösen: sie bleiben unv^einbar. 
Denn eine Gedankenverbindung wie z, B. 'Regulus,' der 
gegen die Vorschläge sprach und das Verderben herauf- 
beschwor' ist unsinnig. Man hat helfen und das zweite Par- 
ticipium dem ersten gleichartig machen wollen, indem man 
'trahentis' kühn umschrieb mit 'dicentis se trabere, tractumm 
esse, trahi"); aber das ist keine Hilfe, sondern eine 
andre Schwierigkeit. Die Schwierigkeit, die auch bei imsrer 
Erklärung bleibt, nämlich die Gefahr des MiTsveratänd- 
nissea von ' dissentientis ' verkenne ich nicht; die Schuld 
könnte an Horaz, sie kann aber auch an meiner Erklärung 
liegen. 

Aber es giebt noch ein andres Bedenken. Regulus, sagt 
der Dichter, hatte schon vorher, nämlich vor dem sJigeb- 
liehen Fall mit den Kriegern des Crassns, eben gegen diesen 
Fall schützende Vorkehrung getroffen — aus zwei Gründen, 
weil er es erstens für schimpflich hielt die Vorschläge der 
Karthager auzouehmen, und dann, weil er durch mafsgebendes 
böses Beispiel sicher künftige Generationen verdarb. Wo- 
durch hat er denn nun aus diesen Gründen jenem Falle vor- 
gebaut? Einmal durch seine Rede gegen die angebotene 
Auswechslung oder den Loskauf der römischen Gefangenen, 
sodann durch sein eigenes praktisches Verhalten inbezug 
auf seine Person, seine freiwillige, den Seinen und dem 
Volke abgezwungene Rückkehr um zu sterben. Diese beiden 
Seiten im Verdienste des Regulus scheidet ausdrücklich auch 
die geschichtliche Überlieferung, so bei Cicero, wenn es 
heifst: 'primum, nt venit, captivoa reddendos in senatu non 
censuit; deinde, cum retineretur a propinquis et ab amicis, 
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ad eupplicium redire msluit'*). Auch Horaz scheidet so, 
freilich in empfindungaToll dichterischer Weise. Die Worte, 
die ReguluB spricht, sind gegen den RSckkauf der Gefangenen 
gerichtet; der ganze nmfangreiche letzte Teil des Gedichtes 
stellt uns das persönliche Verhalten des ßegulus gegenüber 
Weib und Kind und Bekannten, die düstre Äuifassnng seiner 
persönlichen Lage als der eines Ehrlosen und dann die fast 
freudige Sicherheit seines Todesgangs vor Augen, und dieser 
Teil wirkt hauptsächlich auf das Gefühl nach; vom Schick- 
sal der Gefangenen ist hier nicht mehr die Bede; selbst die 
Worte von dem Bäte, der noch niemals sonst gegeben 
worden, sind mit Bezug auf das peraönlicbe Opfer des Re- 
gulas gesagt. Man wird nun gerne da, wo von den beiden 
Ursachen die Rede ist, aus denen Regulus künftigem Ver- 
derben vorgebaut habe, von seiner Abneigung gegen die tin- 
ehrenvollen Vorschläge und von seiner personlichen Verant- 
wortlichkeit — man wird da gerne, sag ich, die Ursachen 
und GrTÜnde zur Vorsorge mit den Mitteln dieser Vorsorge 
logisch parallelisieren : die Worte, die der Dichter den Mann 
sprechen läfst, möchte man für den Ausdruck eben jener 
Gefühle ansehen, und dieser Ausdruck würde eben das Mittel 
dieser Abhilfe sein; was der Dichter nachher den Mann prak- 
tisch tbun läfst, das sollte uns, meinen wir, eigentlich dar- 
stellen, wie der Mann eben durch persönlieies Beispiel die 
künftige Schuld and damit seine Verantwortlichkeit abwehrt. 
Aber bei näherem Zusehn erweist sich unsere Erwartung als 
irrig: es heilst, daTs Regulus durch praktisches Beispiel das 
Verderben hereinziehen mufste in dem Falle, wenn die ge- 
fangenen jungen Krieger nicht erbarmungslos umkamen; von 
der Notwendigkeit seines eigenen Todes keine Andeutung! 
Wie steht es aber eigentlich mit dieser Verantwortlich- 
keit ^es Regulus? Kann der Dichter so ganz objektiv, wie 
er es zu thmi scheint, sagen: Regulus wäre schuld gewesen 
an dem künft^en Verderben des römischen Volkes, auch an 
dem Verhalten der Erieger des Crassus, wenn damals die 



1) Cic. da offic. I 13, 39, von Bentle^ aogeffihrt, welcher annimmt, 
Horaz habe diese Worte Ciceroa in Gedanken gehabt. 
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Gefangenen nicht umgekommen wären ? und zwar durch 
praktisches böses Beispiel? Abgesehen davon, dafs man 
dieses ^exemplo' unwillkürlich auf etwas beziehen wird, was 
die Person, welche Subjekt des Gedankens ist, selber sündigt: 
hatte denn Regulus den Untergang der Gefangenen so in 
seiner eigenen Hand, dais er — nicht etwa von sich selber in 
seiner sittlichen Strenge, sondern vom Dichter verantwort- 
lich gemacht werden kann fOr den Fall, dafs sie nicht unter- 
gingen? Wenn trotz seinen kraftvollen Gefühlen und dem 
kraftvollen Ausdruck derselben, trotz seinem ftbrigen Ver- 
halten der Senat den Rückkauf beschlofs, war da Regulus 
oder war der Senat am kflnftigen Verderben schuld? — Und 
wenn die Karthager, trotzdem der Senat auf Regulus An- 
dringen den Rückkauf abgelehnt hatte, die gefangenen jungen 
Römer nicht umkommen liefsen, nicht töteten? war Regulus 
dann auch schuld an dem künftigen Verderben, z, B. auch 
an dem Falle der Krieger des Crassua, der dann also nicht 
verhütet worden wäre? Aber die Karthager hätten sie dann 
sicher getötet! Wufate das Regulus? weifs es der Dichter? 
dieser Dichter, der gerade noch, freilich zweifelnd, von einem 
Falle erzählt hat, wo römische Gefangene von den Feinden ruhig 
am Leben gelassen und sogar zu Schwiegersöhnen gemacht 
worden waren? konnten es einst die Karthager nicht ebenso 
halten? Und der Fall soll eben dadurch eigentlich unmög- 
lich geworden sein, dafs Regulus die Gefangenen seines 
Heeres umkommen liefs, statt sie zurückkaufen zu lassen? 
wären die Gefangenen von Carrae zurückgekauft worden, 
würden sie keine Barbarinnen geheiratet haben und selber 
keine Barbaren geworden sein. Oder meint man, die Ge- 
fangenen zu Regulus Zeit seien, da sie nicht ausgelöst wor- 
den, etwa durch eigene Hand umgekommen, und das habe 
dann für die Krieger des Crassus das. schmähliche Barb^ren- 
leben undenkbar gemacht? Aber Regulus selber konnte sie 
zu dem Selbstmorde nicht zwingen, ja diesen nicht einmal von 
ihnen erwarten, da er sie selber als solche schilderte, welche, 
nachdem sie einmal vor dem Tode gezittert, das wahre männ- 
liche Ehi^efühl einmal für allemal verloren hätten. Oder 
soll das Umkommen ein blofses Verkommen in der Sklaverei 
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sein? Wie soll denn aber der Fall schmälilichen freiwilligen 
WeiterlebeuB in der Gefangenscliaft und sittliclieu Ver- 
kommeos im Barbarentum dadurch verhindert worden sein, 
daTs man früher schon Gefangene ebenfalls in der SklaTerei 
hatte Terkommen lassen? Überhaupt ist es nicht ein selt- 
samer Gedanke: dadurch, dafs man ein andermal Gefwgene 
erbarmungslos zum leiblichen oder zum sittlichen Tode ge- 
zwungen habe, sei verhindert worden oder habe verhindert 
werden sollen, dafs Gefangene freiwillig ein Fortleben und 
Altem unter einem barbarischen Volke sich gefallen lassen 
könnten? Mag man sich dabei auch allenfalls etwas Rich- 
tiges denken können: die Fassung des Gedankens ist auf 
alle Fälle schief. 

Also um noch einmal die Punkte, die mir Bedenken er- 
regen, zusammenzufassen: weil man bei der ersten EinfAhnuig 
des ßegulus und der Gründe, die sein Auftreten in Wort 
und That bestimmten, in Übereinstimmung mit der Tradition 
und mit der nachfolgenden AusfQhrung des Horaz eine An- 
kündigung seines eigenen Opfertodes erwartet, — weil ferner 
das verantwortliche Beispiel, von welchem künftiges Wohl oder 
Wehe abhängt, natürlicher auf das Verhalten des ß^lns 
seinem eigenen Schicksal gegenüber bezogen würde, — weil 
R^ulus den Untergai^ der Gefangenen weder dem SeDai 
noch den Karthagern gegenüber so in der Hand hat, dats 
ihm der Dichter eine so schwere Verantwortung aufbOrden 
darf, während er allerdings seine eigene Rückkehr nach 
Kartliago und das ihn personlich dort erwartende Schicksal 
schliefslich einzig und allein in der Hand hat, — weil endliei 
ein durch ßegulus und den Senat erzwungener Untergang 
der Menge der Gefangenen unmöglich einem Falle vorbeugen 
konnte, bei welchem von einem freiwilligen, verhältnismälsig 
behaglichen Weiterleben bis .ins hohe Alter die Rede iät» 
während freilich der hochherzig freiwillige Opfer- und Sühne- 
tod eines Mannes, der vom Barbaren sich leider auch bat 
gefangen nehmen lassen, eigentlich für alle Zeiten seines 
Volkes ein feiges Paktieren ums Leben und gar ein feiges 
Leben in Dienst und Gnadenbrot des Feindes hätte undenk- 
bar machen sollen — aus allen diesen Gründen ist mir die 
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herkömmliche Verbindung der Worte 'si non periret im- 
miserabilia captiva pubes' zweifelhaft geworden. Ich möchte 
die Frage aufwerfen, ob zu 'periret' nicht Regulus, der schon 
Torher logisches Subjekt ist, weiter als Subjekt zu denken 
sei: 'Dem hatte vorgebengt Regulus, weil er das Entehrende- 
in den Vorschlägen der Karthager unwillig fühlte und durch 
sein persönliches Beispiel noch künftige Grenerationen rer- 
derben mufste, wenn er nicht starb'. Ich würde dann nach 
'periret' einen Punkt setzen und die Worte 'Immiserahilis 
captiva pubea!' als ersten ansrufartigen Satz der von Ee- 
gulus gesprochenen Worte ansehn (ausrufartig beginnt Horaz 
direkt eingeführte Worte gern), nicht als blofseu Vocativus 
der Anrede mit Attribut, sondern als Ausruf und Zuruf, der 
in pathetischer Form ein Urteil ausspricht, wie ein voU- ' 
ständiger Satz^). Das Urteil wird, dann durch das Folgende 
in ebenfalls pathetisch aus ruf artigem, asyndetisch angefugtem 
Satze begrQndet: 'Feldzeichen hab' ich mit Augen gesehen — 
ja gesehen hab' ich — '; all das Schmachvolle, das Begulus in 
Karthago mit Augen hat sehen müssen, verbietet eben, mit 
der gefangenen jungen Mannschaft Mitleid za iühlen, so 
wie Begulns nachher auch mit sich selber kein Mitleid hai^ 
weil er ein Entehrter sei. 

Gesetzt, die ausgesprochenen Bedenken seien gewichtig 
g^iug, nm eine blofse Interpunktionsändenmg zu recht- 
fertigen, so würden wir nebenbei mit dieser Änderung noch 
andres gewinnen. Nicht blofs eine Kürzung der langen 
Periode nnd vielleicht eine Milderung des bekannten pros- 
odischen Anstofses, den man an der Quantität der Schlufs- 
silbe von *periret' vor vokalischem Anlaut nimmt: gemil- 
dert könnte nämlich der Anstofs insofern werden, als die 
stärkere Interpunktion vor Beginn der direkten Rede die 
Schliefsnng der vorangebenden Silbe dnrch den Konsonanten 
ermöglichen, diese Schliefsnng aber tbatsäcblich die Länge 
der Silbe bedingen würde. Aber nicht allein das: die direkten 
Worte des Regulus selber gevrinnen an Klarheit. In der Rede 
selber nämlich würde, bei der üblichen Interpunktion, der 



1) Vgl. Kahner, AnaMbcl. Gramm. I 282, 8. 
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eigentliche Hauptgedanke gar nicht ausgesprochen sein, der 
Gedanke nämlich, man dürfe die Gefangenen nicht znrQck- 
kaafen wollen. Man könnte darin unter Umständen eine be- 
sondre Lebhaftigkeit, eine dem Dichter natOrliche Freiheit 
vom logisch-rhetorischen Schema erkennen, aber unter den 
hier obwaltenden Umständen schwerlich. Erstlich bleibt der 
logische Znsammenhang und Sinn der Eingangsworte ron dem, 
was Regulus in Karthago alles gesehn, doch bei der herkömm- 
lichen Interpunktion etwas zu dunkel und nebelhaft; es wird 
nachher keine Folgerung daraus gezogen (es kommt gleich 
ein wesentlich neuer Gedanke hinterher), und Torau^ebn wQrde 
direkt keinerlei Behauptung, die etwa durch diese Worte be- 
gründet werden sollte: indirekt würde vorausgehn die Behaup- 
tung des Dichters, ßegulus sei am Verderben künftiger Genera- 
tionen schuld gewesen, wenn die Gefangenen nicht umkamen, 
und diese Behauptui^ des Dichters liefse sich nur sehr schief 
mit dem Worte des Kegulus erläutern oder begründen, er 
habe in Karthago schmähliche Dinge gesehn. Zweitens macht 
ßegulus nachher den Übergang zu einem neuen Gedanken 
in der ironischen Form der Einwendung: 'Um Gold zurück- 
erhandelt wird natürlich der Krieger schneidiger wieder- 
kommen'; das sieht doch durchaus nach rhetorischer Glie- 
derung der Rede aus, und zwar wird damit deutlich als ein 
zweiter Hauptgedanke der Gedanke eingeführt, man dürfe 
die Gefangenen nicht zurückkaufen wegen des Schadens, den 
man zur Schmach noch hinzufüge: umsomehr Termifst man 
einen deutlicheren Ausdruck des ersten Hauptgedankens, man 
dürfe die Gefangenen nicht zurückkaufen wegen der Schmach. 
Bei der üblichen Interpunktion liest man die ersten Worte 
des Begulus nnbewufst als eine Art Exordium der Rede; bei 
der ironischen Einwendung 'Um Gold zurückerstanden' sieht 
man sich auf einmal beim zweiten Teil einer Tractatio, ehe 
man deren ersten Teil deutlich gesehen hat. 

In der Rede des Regulus überhaupt gilt es scharf den 
einheitlichen Gedanken zu fassen, der einer einheitlichen 
Empfindung Ausdruck giebt. 'Feldzeichen, wahrlich, an 
Puniertempeln angeschlagen hab' ich gesehn'. Man beachte, 
dafs Regulus die Feldzeichen nicht als rdmische bezeichnet^ 

DiqiiiicdbvGoogIc 



Daa fflnfte Lied. 259 

dagegen den Begriff 'Feldzeichen' selber durch die Stellung 
und die enklitische Unterstützung mit 'ego' sehr affekt- 
Toll betont; wiederum nennt er die Tempel mit Nachdruck 
puniscbe in dem ToUen Sinne des lateinischen Eigenschafts- 
wortes. Woranf es dem Sprecher also aukommt, das ist die 
Vorstellung: 'Eriegstrophäen an Barbarengöttertempeln, als 
hätten solche Gotter einen Krieg entschieden'. — Regulus 
föhrt fort: 'Und Waffen, welche Kriegern ohne einen Schwert- 
streich vom Leib gerissen waren, hab' ich gesehen"). Es ist 
die Fn^, ob etwa die Voratellang 'an Funiertempelu an- 
geschlagen' zunächst noch einmal als eigentliche Prädihats- 
Torstellai^ anch bei 'arma vidi' vorschweben soll, während 
dann das zweite Participium 'derepta' mehr als verkürzter 
Ättributivsatz oder aber Konzeasivsata attributiver Art zu 
'arma* gelten mQfste, oder ob wohl gar die Worte 'militibus 
sine caede derepta' sowie die Worte 'adfixa delubris Punicis' 
zu beiden Gliedern 'signa vidi' und 'arma vidi' in unsrer 
Vorstellung zu zielten seien. Die Frage ist kaum zu ent- 
scheiden: Dichter pflegen ja zwei Bestimmungen, die beide 
zn jedem von zwei Begriffen gehören, mehr dem ästhetischen 
Ebenmafs und der Phantasie oder der Empfindung als der 
Logik zu Liebe so zu verteilen, dafs jeder Begriff je Eine 
der Bestimmungen erhält; es kommt dann darauf an, was 
er mit jedem der beiden Glieder an sich flir einen Eindruck 
machen will und wie sich die beiden EindrQcke zu einem 
Q^amteindruch vereinigen. So betrachtet würde das zweite 
Glied wieder den Begriff der kriegerischen Waffen ohne Be- 
zeichnung des Volkes, dem sie gehören, stark betonen, in 
dem Worte 'militibus' diesen Begriff des Krieges und des 
Kriegerischen noch einmal mit Affekt hervorheben und dazu 
in schneidigen Kontrast die Vorstellung bringen, dafs Waffen - 
— man denke! — Kriegern ohne Krieg und Kampf einfach 
vom Leibe gerissen worden seien. Also Feldzeichen als 



1) Zu der VoratelluDg der acbmählicben Bntwafiiiaiig scheint mir 
besaer die Lesart 'derepta' zu paMen, mit Welcher anf FerBou and 
Leib deg Bemabten hingedeutet wird; 'direpta' wQrde doch wohl mehr 
das wilde Ter&hren mit det fieute ala solcher, ohne Bezug auf die 
Fanon bezeichnen. 
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Zeichen kriegerischeD Triumphs an den Tempeln dieser nn- 
kriegeriscben Puniergötter, kriegerische Waffen Kriegern, als 
wären sie wehrlos, in aller Ruhe abgenommen — zusammen 
ergiebt das die Vorstellung: 'Über ein wehrhaftes Volk mit 
wehrhaften Göttern triumphiert schon dies Punierrolk mit 
seinen G&ttem, noch ehe das wehrhafte Volk «irklich mit 
Waffen die Entscheidung ernstlich gesucht hat'. Vielleicht 
wende ich den Gedanken in Regulus' Munde besser noch so: 
'Öin wehrhaftes Volk läfst wie wehrlos über sich solche 
PuDier triumphieren'. Das erinnert deutlidi an den Ge- 
danken der Einleitoug, dafs ein Volk, das einen Jupiter zam 
König und einen Gott zum Führer seiner Heere habe, tin- 
möglich mit dem Barbarentum eher Frieden und Verträge 
scbliefsen könne, als bis mit den Waffen der Barbar unter- 
worfen sei. — Weiter sagt Begulus: 'Gesehen habe ich an 
Bürgern, wie ihnen gewaltsam die Arme zurückgeschnfirt 
waren auf den Racken, der doch eines freien Mannes Rücken 
war'. Die Änadiplösis des Verburaa 'vidi' scheint anzudenten, 
dafs der vorausgegangene Gedanke bestätigt und nach irgend 
einer Seite noch besonders ausgeführt oder gesteigert werden 
soll. Hauptbegriffe in diesem neuen Gedanken sind offenbar 
'civium' und 'libero' und der Gegensatzbegriff 'retorta'. Vor- 
her bat der Dichter von Eriegem gesprochen, denen ohne 
Krieg und Kampf ihre Kriegswaffen abgenommen and die 
somit gewiesermareen ihrer Eigenschaft als Krieger entkleidet 
worden: dieselben Leute sieht er nun in ihrer Eigenschaft 
als vollberechtigte Mitglieder eines Staates und als frei- 
geborene Männer, aber im Widerspruch dazu rechtlos der ' 
Gewalt sich fügend und Sklavenfesseln duldend. Nach dem, 
was vorher von den Kri^em ges^ war, ist es natürlich, 
diese unwürdige Rechtlosigkeit und Unfreiheit als eine un- 
würdig geduldete, gegenüber der Möglichkeit eines andern 
Loses freiwillig angenommene Eutwdrd^ping ansnsehn; 
weiterhin, wo Regulus davon spricht, diese Männer hätten 
die Riemen ihrer Fesseln gespürt ohne Empfindung, r^ongs- 
los, in stumpfsinniger Todesangst, spricht er den Gedanken 
deutlich genug aus. Auch hier ist also die herrschende Vo^ 
Stellung: 'Wider alle Natur und alle Ehre haben diese 
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Männer um- ihr Leben paktiert, statt bis zn Sieg oder Tod 
zu kämpfen'. Und so kommt es denn auch, dafe Regulas 
die Tbore weitgeöffnet und die Ackerfiuten schon mitten in 
der Bestellung gesehen hat, gerade als wäre der Krieg ent- 
schieden und der Friede gesichert: so sicher fühlt sich Kar- 
thago durch die freiwillige Kapitulation und Selbsteutwür- 
digung der Gegner! Und dieses Leben der Stadt mit den 
offenen Thoren wie mitten im Frieden und diese Bestellung 
der ÄckerSuren, als wäre der Waffenstillstand schon ein 
dauernder Friede, ist um so triumphierender, als noch Yor 
kurzem der Kriegsgott der Kömer die Fluren vor diesen 
Thoren verheerte und seine Spuren noch sichtbar sindl Zum 
ersten Mal nennt Begulus mit den Worten 'Marte nostro' 
bestimmt die Römer, während er vorher nur von Feldzeichen, 
Kriegswaffen, Bürgern eines ireien Staates ohne jede direkte 
Bezeichnung der Römer gesprochen hat; er setzt hier das 
Pronomen 'unser' mit Nachdruck am letzten Ende hinzu, 
um im Gegensatz zu einer Schmach, deren Träger er mit 
Namen gar nicht nennen will, hier an eine stolzere Ver- 
gangenheit und an die grofaen Götter gerade des Römer- 
volks zu erinnern. — Dieser stolzen Erinnerung stellt er nun 
mit Bitterkeit den Einwand gegenüber: wenn auch die ge- 
fangenen Krieger diesmal den Geist des echten römischen 
Kriegagottes durch feige Unterwerfung verleugnet, so wür- 
den sie doch schneidiger werden, wenn man sie erst aus- 
gelöst, das heifst wie eine teuere Ware diesen punischen 
Handelsleuten mit Gold aufgewogen habe. Regulus erwidert 
denen, in deren Sinn er den Einwand bitter ironisch er- 
hoben, nun ernsthaft: .'Zu der Schmach, die uns, angethan 
ist, fügt ihr mit eurem Antr^ nun noch eine YermÖgens- 
bufse'. Ich würde diesen Satz enger nicht sowohl mit dem 
folgenden, als mit dem vorigen verbinden; er ist gevrisser- 
mafsen der Nachsatz dazu in dem Sinne: 'Wenn einer etwa 
meint, wir sollen mit Gold sie aufwiegen, weil sie künftig 
dann tapferer sein würden, so verurteilt er uns nur noch 
zu materiellem Schaden'. Beide Sätze zusammen werden 
dann begründet durch die beiden folgenden Perioden: 'So 
wenig gefärbte Wolle je wieder ihre ursprüngliche Reinheit 
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erhält, so wenig will wahre Maaneaehre, einmal aus ihrer 
hohen Stellung gestürzt, wieder in ihre Stellaug bei dem 
Entehrten, dem schlechteren Manne, sich einsetzen lassen. 
So wahr die Hindin, die mühsam aus der dichten Um- 
Btrickung des Netzes herausgelöst ist, eine Eämpferin wird, 
so wahr wird derjenige ein Held sein, der durch tretüose 
Änerbietungen des Feindes sich hat fangen lassen, und so 
wahr werden in einem zweiten Kampfe die Punier mit der 
Wucht des römischen Kriegsgottes niedergetreten werden 
Ton demjenigen, der die Fesseln an seinen gewaltsam fest- 
geschnürten Armen gespürt und dabei in feiger Todesangst 
sich nicht geregt hat!' Die beiden begründenden Perioden sind 
parallel, die erste negativ, die zweite ironisch positiv ge- 
bildet, die erste den Gedanken allgemein ausdrückend, die 
zweite ihn auf den besondero Fall beziehend, die erste nach 
rhetorischem Brauch kürzer und ruhiger, die zweite mit 
ihrem zweigliedrigen Nachsatz umfangreicher und im Affekt 
stärker — aber beide mit Yergleichungen argumentierend, 
um mit der Unmöglichkeit gewisser Naturwidrigkeiten die 
Unnatürlichkeit des eingewendeten sittlichen Gedankens zu 
illustrieren. Der Grundgedanke dieses ganzen Mittelteils von 
Hegulus Rede ist also: 'Ein ßömer, der im Kriege gegen 
das Barbarentum am des Lebens willen kapituliert, ist kein 
ßömer und kein wahrer Mann mehr'. — Im Schlufsteil der 
Bede fafst das starkbetonte *hic' die voraufgegangene Cha- 
rakteristik des Entehrten zusammen: 'Dieser Mann also ist 
es, der mitten hinein in den Krieg der zwei Völker Vertrag 
und IiMeden störend eingemengt hat'. Mit diesen Worten 
kehrt zugleich der Schlufsteil, wie hillig, zum Eingang der 
Bede zurück: dort war ja gerade dargestellt, wie Begnlus 
in Karthago Überall Sieges- und Friedenszeicheu sah, wo 
Krieg hätte sein sollen; für die Schmach jenes Zustandea 
macht er hier den Kapitulanten verantwortlich. Als Grund 
dafür, warum der Kapitulaui den Frieden in den V&lker- 
krieg hineingebracht, wird nach der, wie mir scheint, besseren 
Lesart hinzugefügt: er habe nicht gewufst, woher er das 
Leben eich gewinnen solle. Da die unmittelbar vorher- 
gehende Zeile mit dem betonten Worte 'Tod' schlofs, so 
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würde ich mit Bezi^ darauf hier das Wort 'Leben' betonen: 
'der Mann war ebenso ohne Willen wie ohne Wissen, willen- 
los in der Furcht vor dem Sterben und unwissend in der 
Begier nach dem Leben', "Inera' und 'inscius' würden sich 
in gewisser Weise entsprechen, auch in ihrer Form, wie 
denn, nicht ohne bewufste oder unbewuTste Kunst durch die 
Tier Zeilen 'qui lora restrictis lacertis | sensit iners timuit- 
que mortem. | Hie unde vitam sumeret inscius | pacem duello 
miscuit' ein Gleicbklang der Vokale und der Konsonanten 
durchgeht; bei affefetvoller Deklamation kann dieser Gleich- 
klang dem herrschenden Gefühle der entrüsteten Verachtm^ 
charakteristischen Ausdruck geben. Was den Sinn angebt, 
80 wird 'inscius' besonders vom Nichtwissen aus Unerfahren- 
lieit gebraucht, von Horaz z. B., wenn er den eben flügge 
gewordenen Adler 'laborum inacium* nennt; so würde man 
auch an unsrer Stelle von den jungen Kriegern — pubes 
nennt sie vorher der Dichter — verstehen können, sie hätten 
noch nicht erfahren gehabt, wo und womit man das 
Leben im Kampfe gewinne; wären sie erfahrener gewesen, 
so hätten sie gewufst, dafs mau es nur in tapferer Gegen- 
wehr gewinnen kSnne. — Wenn nun der Satz 'Dieser Krieger 
also, der noch nicht wufste, wie man das Leben gewinne, ist 
es gewesen, der in den Yölkerkrieg den Frieden einmengte' 
in seiner engen AuknOpfang an den Mittelteil der Rede zu- 
gleich zum ersten Teil zurückkehrt und so den Sehlufs ein- 
führt, so ist es natürlich, dafs das Ge^hl der Schmach, 
welches zu An&ng im Bilde des triumphierenden, den Friedeo 
schon mitten im Kriege zur Schau tragenden Karthago sich 
ausdrückte, nun zuletzt von der Rückerinnerung an jenes 
Bild wiedergeweckt wird, dafs femer das Gefühl sich in- 
zwischen noch geschärft hat bei dem Gedanken an die un- 
auslöschliche Farbe der ehrlosen Feigheit römischer Jüng- 
linge und an das ehenGo willenlose als kindisch unerfahrene 
Verhalten, welches an ein feigherziges, von unverstandener 
Gefahr völlig betäubtes Wild erinnerte. Darum spricht sich 
hier nun auch das neuerwachte und geschärfte Gefühl in 
affektvollen Ausrufen und in ausdrücklichen Worten von 
Schsm und Schande aus. 



:dbvGoogIe 



264 Die ROmerodeu. 

Also Gedanke und Empändung der Regulusrede sind 
einheitlich; sie sind auch mit dem Gedanken nnd der Empfin- 
dung des ersten Hauptteils unseres ganzen Gedichtes im Ein- 
klang. Dort sprach sich das Gefühl der Scbatn nnd Ent- 
rüstung Ober ein Ereignis der jüngsten Zeit in dem Ge- 
danken ans, dafa Römer unter Jupiter als ihrem König und 
dem göttlichen Äugostus als Besieger der Barbaren anmcig- 
lich haben leben und alt werden können in Vertrag und 
Verwandtschaft mit unbesiegteu Barbaren und unmöglich so 
ihre Nationalität und nationale Ehre haben vergessen können. 
Hier spricht sich das Gefühl fUr römische Nationalität and 
Ehre in Worten der Scham und Entrüstung aus, wie sie 
ßegulus einst gegen die jungen römischen Krieger redete, 
die um ihr Leben mitten im Kriege kapituliert hatten. Die 
historische Situation ist natürlich für den Lyriker dasselbe, 
was ein Mythus für ihn, den Lyriker, ist: in der Stimmong, 
in welche ihn ein Empfindungserlebnis der Gegenwart ver- 
setzt hat, taucht ihm ein mythisches oder ein historisches 
Bild auf, in welchem sich seine eigenen Empfindungen dar- 
stellen. Nicht Regnlus Tor dem Senat ist das Thema, ao 
wenig als Juno im Götterrate oder die Apotheose des Ho- 
mulus im dritten Römerliede das Thema war, sondern das 
Thema sind Empfindungen des Horaz und seiner Zeit, Em- 
pfindungen für die nationale Ehre des Bömertums, Empfin- 
dungen einerseits der Scham und der Furcht vor Entehrung 
und Entartung, wie diese in der jüngsten Yergangenheit 
mehr als einmal sich gezeigt hat, anderseits Gefühle des 
Verlangens nnd der Begeisterung für ein neues Erwachen 
des nationalen Ehrgefühls, ein Erwachen, wie es der Dichter 
Ton der heranwachsenden Jugend hofft. 

Auf die Höhe des rednerischen Affektes folgt in eigen- 
tümlichem Kontrast die Senkimg des Tons in ruhiger Er- 
zählung. Gleich das nüchtern klingende 'fertur' bezeictmet 
vorzüglich den Wechsel des Tons. Freilich mufs man sus 
diesem 'fertur' keine kritische Vorsicht gegenüber etwas 
historisch Unsicherem heraushören, sowenig als wenn bei 
Findar oder einem tri^ischen Lyriker ein Zug der 8^^ mit 
einem 'sie s^en' oder 'wie die Rede unter den Mensdini 
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geht' eingeführt wird; Tielmehr läfst diese objektive, ge- 
lassene Art der Einfahruog das Grofse oder Wunderbare, 
das eingeführt wird, um so bedeutsamer erscheinen. Das 
Grofse aber war, Jafs Regulus sogar den Kata einer züch- 
tigen Gattin und selbst seine noch kleinen, unschnldigen 
Kinder ron sieh fern hielt, weil er ja entehrt sei, dafs er 
seinen Manneablich, diesen Blick voll Kjaft, jetzt finster auf 
den Boden heftete, weil der Manu in ihm sich vor jedem 
Manne schämte, der noch Ehre hatte, und dafs er beim 
Wiedersehn seiner Gattin und seiner Kinder and angesichts 
seiner Mitbfirger und Freunde nur Einen Gedanken hatte, 
wie er die in ihren Gedanken wankenden Yäter zum festen 
Dntschlnfae in seinem Sinne bringen und dann wieder aus 
dem Kreise seiner Freunde hinweg in das Elend eilen könne. 
Ich nehme dabei 'donec firmaret et properaret* im e%ent- 
lichen Sinn des Conjunctivus als Wille und Absicht, nicht 
als blofsen Conjunctivus obliquus; denn wenn auch die 
Periode abhängig ist von 'fertur', so würde doch in dieser 
neuen, gewissermafsen selbständigen zweiten Strophe ruhig 
der Indicativus stehn, wenn es dem Dichter auf die Wirk- 
lichkeit des Erfolgs und nicht vielmehr auf den Willen an- 
käme: im Gegensatz zu diesem 'forteilen wollen' kommt 
nachher die Wirklichkeit des Forteilens in dem Indicativas 
'dimovit'. Von dem gelassenen 'fertur' an hat sich dieser 
erste Teil der Erzähltmg, die erste Periode, allmählich wieder 
zu einer gewissen Höhe des Affektes gesteigert, besonders 
in den parallelen Worten: 'ein Bat, wie er noch niemals 
war gegeben worden' und 'ein Verbannter, wie im Hänfen 
anderer Verbannter keiner war'. Wiederum stark logisch, 
wie vorhin 'fertur', klingt der Anfang der zweiten Periode 
mit seinem 'atqui'j dazu pafst auch das nüchterne 'sciebat'. 
Auch hier hat der ruhig verständige Ton einen poetischen 
Zweck: in der Ruhe und Verständigkeit des Erzählens drQckt 
sich das Gefühl für die sichere Klarheit im Handeln des 
Regulus aus. Im übrigen hatte die erste Periode in ihrem 
vorausgehenden Hauptsätze die Art und Weise dargestellt, 
wie sich der Mann bei seiner Ankunft und während der 
Vetbandlungen benahm, und im nachfolgenden Nebensatz 
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seine bewunderungswürdige Absicht bei diesem Benehmen 
hinzugefügt: die zweite Periode, an diesen Nebensatz an- 
knfipfend, sagt zuerst in einer Art konzessiven Vordersatzes, 
trotz welchen hindernden Umständen er bewundrungswördiger 
- Weise jene Absicht verfolgte, und dann im zweigliedrigen 
Nachsatz, auf welche Art und Weise der Mann beim wirk- 
lichen Weggang sich benahm und seine Absicht erfüllte. 
Dabei soll wobl 'dimovit' nicht sowohl die Vorstellung eines 
Sichhindnrchdrängens geben, als die eines festen Hindurch- 
Bchreitens, welches ohne Gewalt oder Mühseligkeit die im 
Wege Stehenden rechts und links auseinander zu treten 
zwingt. In dem Plural 'reditus' sehe ich den generellen 
Plural, den man im Deutschen wiedergeben kann mit dem 
allgemeinen Ausdruck 'ein Zurückkehren* oder 'jede Bück- 
kehr'. Die Vergleichung am Schlüsse, die sich als poetische 
Verweilung über eine ganze Strophe ausgedehnt hat^ ist vor- 
trefflich; mit dieser umständlichen Ausfafarlichkeit^ mit dieser 
fast lässig behaglichen Disjunktion 'Venafranos in agros aut 
Lacedaemonium Tarentum' und dieser epischen Art, wie Tarent 
charakterisiert ist, läfst die Vergleichung das ganze Lied mit 
seinen starken Affekten ausklingen in einer Stimmung fast 
heiterer Ruhe. Dieser sichere männliche Schritt, diese heitre 
Ruhe des Benehmens ist ein schöner Gegensatz zu der finstem 
Starrheit des männlichen Gesichtes im Vorigen. Auch sonst 
ist dieser Schlufs, den man hat beseitigen wollen, fein empfan- 
den. Horaz wendet sich mit seinen Gefühlen für ein ideales 
neues Leben der poetischen Situation nach an eine Jugend, 
welche in allem Überflufs und in allen selbstsüchtigen Ge- 
nüssen der Zeit zu leben in der Lage wäre, und auch in Wirk- 
lichkeit dichtet er aus Bedürfnissen heraus, welche sich in 
der ihn umgebenden vornehmen, reichen Gesellschaft im Stillen 
regen. Es ist aber ein Zug, welcher für feiner empfindende 
Geister dieser Gesellschaft voll lyrischer Kraft sein mufste, 
wenn ihnen hier das Bild echter Vornehmheit vor die Seele 
trat, einer Vornehmheit, die mit derselben heitern Ruhe für die 
Ehre der Nation in Martern und Tod geht, mit welcher sie 
es versteht , nach Erfüllung unvermeidlicher, oft lästiger 
Standespfiichten die feineren Freuden des Lebens zn ge- 
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niefsen. DaSa Regulus selber nach gewiesen Überlieferungen 
arm war und historiHch die Bömer in jenen Zeiten nicht 
nach Tarent aofs Land zn gehen pflegten, ist poetisch völlig 
gleichgiltig. 

Der einheitliche logische Gedanke des ganzen Gedichtes 
ist: 'Der echte Römer stirbt lieber, als dafs er um seiues 
persönlichen Lebens willen durch Vertrag mit dem unbesiegten 
Feinde die Ehre der römischen Nation verletzt'. Die zur 
Einheit sich verbindenden Empfindungen sind Furcht vor 
der Verleugnung des Nationalsinns und Verlangen nach seiner 
Bewährung. Das empfindungsvolle Allgemeinbild ist, wie der 
Musenpriester vor der Jugend "Roms die Möglichkeit, dafs 
junge Römer die Schmach der Entnationalisierung auf sich 
genommen haben und darin alt geworden seien, nicht glauben 
kann und in den Worten und Thaten des Regulas den wirk- 
lichen Römersinn, wie er in solchen Lagen eich zeige, sieht 
und bewundert 
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Im Eingaag des secbsten Römeiliedes redet der MuseD- 
priester den jtmgeo R5mer detfiieranwachaenden, von der Schuld 
der erwachsenen Generation nicht befleckten Geschlechtes an. 
Wie in der Tragödie, so soll auch hier der imscholdige 
Enkel eine verfallene Schuld seiner Täter bezahlen. Wie 
aber gerade das tragische Verhängnis es liebt, sich auch 
am Unschuldigen in einer Form zu erfüllen, welche an die 
Form der Schuld erinnert — es ist davon beim ersten Liede 
des zweiten Buches schon die Rede gewesen — , ao soll hier 
die Bufse der Eukel formal entsprechen einer Form, in 
welcher sich dem Musenpriester die Schuld der Väter äolser- 
lich am deutlichsten darstellt: der Enkel soll so lange bSfaen, 
bis die Gotteshäuser mit ihren wankenden Mauern und die 
ranchgeschwärzten Götterbilder und alle heilten Stätten 
wieder hergestellt sind. Solange diese äufseren Zeichen von 
der Schuld der Väter an den Göttern zeugen, solange hat 
die Schicksalsnot wendigkeit ihr formales Recht 

Wenn in der ersten Strophe der logische Haupt- 
gedanke mit der Ankündigung weiterer Schicks aisstrafen den 
ersten Teil der Strophe bildet, das Gefühl dagegen stärker 
anf dem musikalischeren Abgesang der Strophe, also dem 
Bilde der Schuld an den geschändeten Göttern im Neben- 
satze ruht, so gilt in der zweiten Strophe der erste, logischere 
Teil der Ehre und Macht der Götter und der zweite, em- 
pfindimgsvollere den bisherigen Schicksalsstrafen; es ist eine 
Art Chiasmus, den ich in folgender Periode ausdrücken 
könnte: 'Du wirst noch viel.büfsen, weil ach! noch soviel 
Heiliges und Göttliches geschändet ist: weil allein das Gött- 
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liehe dich und das B«ich schützt, so hat die Schändung dea 
Göttlichen schon ach! soviel Jammer über uns gebracht*. 
Ich nehme diese beiden Strophen als Einleitung, welche die 
beiden sich ergänzenden Motive Schuld an den Göttern und 
Strafe von den Gittern für das ganze Lied einfährt. 

Der folgende Hauptteil führt nun durch, wie bisher 
Schuld und Strafe sich immer verkettet haben. Zunächst in 
zwei Parallelstrophen die zwei Gedanken: 'In Vemachlässigang 
des Göttlichen haben wir mit unseren Heeren Angriffe ge- 
macht, ohne die göttliche Weihe für unser Unternehmen zu 
auch^i, und da haben schon zweimal Männer barbarischen 
Namens mit ihren Horden unsre Legionen zur&ckgeschmettert, 
dafs nun mit der Bämerbeute der arme Barbar prangf und In 
Vernachlässigung der Pietät, des höchsten Göttergebotes, 
war die Stadt der Welt ganz von Bürger- und Bruderzwist 
erfalli, und darüber wäre sie fast vertilgt worden von fem- 
wohnenden Barbarenvölkem, sodafs uns Römern zur See 
barbarische Flottenmacht, zu Lande einfache Pfeile, wie ver- 
achtete Barbaren sie zu versenden wissen, furchtbar wurden'. 
Man beachte, wie gerade in den Schlufsversen der beiden 
alkäischen Strophen die Dürftigkeit der Barbaren in Schmuck 
und Bewaffiiung hervortritt; ähnlich wie im zweiten Gedichie 
des ersten Buches Mars seine Freude mehr sogar an dem 
zu Fnfs kämpfenden Mauren hat als an dem mulmigen Waffen- 
pmnk seiner Römer, so haben hier die Götter die reiche 
Beute römischer Heere armen Steppenreitern und heinahe 
die Weltstadt pfeilschiefsenden Naturvölkern in die Haad 
gegeben'). 

Zwei Fälle von Schuld und von Strafe sind damit ge- 
nannt. Natu^emäfs ist der zweite eine Steigerung gegen- 
über dem ersten: wie der Bürgerkrieg eine schwerere Schuld 
ist als die Vernachlässigung der Weibgebräuche, so ist 

1) Der hiatonaohe Einwurf Peeclkamps vom Beichtnm der Parthei 
würde nur dann triftig sein, wenn bewiesen wäre, die HOrei des Horfti 
and der Dichter selber seien so von der gleichen historiacben That- 
Bsche dnichdmngeii gewesen, dab die poetische Idealisiernng des 
Bubarenvolkes bei ihnen unmöglich gewesen sein würde. Peertkamps 
eigene Erkl&ning der Stelle ist unhaltbar. 
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auf die Niederlagen römischer Heere drauJsen im Reich, an 
den fernen Ostgrenzen die schwerere Bedrohang der Haupt- 
stadt selber gefolgt. Mit einer besonderen Steigerungsfonn 
wird non der dritte Fall von Schuld und Strafe eingefQbrt, 
nämlich mit der eigentQmlich pathetischen Stellung und Be- 
tonung von 'fecunda' im Asyndeton. Der Sinn ist: *wir 
haben eine Schuld auf uns geladen, indem wir onsre krie- 
gerischen Angriffe nicht weihten, wir haben eine andre Schuld 
auf uns geladen, indem wir die Pietät nicht wahrten: ja, 
fippig fruchtbar an Unterlassungsschuld aller Art 
haben diese Zeiten zum ersten Mal die Ehe und das-filnt 
der Geschlechter und die Ordnung der Familien nicht mehr 
rein erhalten'. Das ist die dritte Schuld, die schwerste, 
wie die Art der Einführung empfinden läfst, und eine in 
Rom bis dahin unerhörte, wie 'primum' sagt. Der schwersten 
Schuld entspricht aber der schlimmste Sehaden, die schwerste 
Strafe; darum heifst es nachdrücklich: 'das Verderben, das 
aus dieser Quelle flofs, strömte verderblich hinein ins Innerste 
von Vaterland und Volk', Das Verderben aus den beiden 
Torhergenannten Quellen hatte die Heere draufseu in den 
Provinzen und die Stadt inmitten des Reiches betroffen; 
d^egen das Verderben aus dieser letzten Quelle wollte wie 
ein rerwtistendee Wasser die Gnuidlt^en von Reich und 
Staat, die Reinheit der Nationalität und die Kraft des Volkes 
zerstören. Die Begriffe 'patria' und 'populus' sind durch 
die affektvolle Allitteration und den gleichen anapästischen 
Rhythmus gehoben; 'patria' deutet auf die ZusammengehÖrig- 
, keit durch Abstammung, 'populus' auf die Wehrkraft des 
Volks in Waffen. 

Die nächsten drei Strophen gestalten den allgemeineo 
Gedanken von einer Verunreinigung des edlen Blutes römischer 
Familien zu einem Anschauungabilde von dem römischen 
Mädchen und der jungen römischen Frau. Wieder aayn- 
detische Einführung mit pathetischer Betonung von 'motna'. 
Es mufs schon in dem Worte an sich fSi echt römisches 
Gefühl etwas Verachtungsvolles liegen; dafs es aber auch in 
der That etwas Unrömisches, Fremdes sei, wird durch das 
Attribut 'lonicos' noch ausdrücklich hinzugefQgt. Das Fremde 
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in Gestalt des UDnatArlicben und KUnstliclieii tritt auch in 
den nädtsten Gliedern der Periode hervor. Der Ausdruck 
'fingitar* bedeutet eine küuBtliche Gestaltung und Formung, 
und seine voll passirische Bedeutung darf nicht etwa durch 
einen reflexiven deutschen Ausdruck verwischt werden, auch 
'doceri* vorher war volles Passivum und nicht durch seinen 
gewöhnlichen Ersatz 'discere' ersetzt: das junge römische 
Mädchen erleidet eine seiner eigenen aktiven Natur ursprüng- 
lich widersprechende Bildung und GestaltuDg; dafs es daran 
Freude findet, ist nur ein Widerspruch mehr. Das Wort 
'artibus* soll wohl noch nicht geradezu Buhlkünste be- 
zeichnen, wohl aber nach seiner sozusagen chiastischen 
Stellung und Betonung gegenüber 'motus' eine der rein 
kSrperlichen Tanzgestikulation entsprechende höhere Be- 
wegungsthätigkeit oder Kunstfertigkeit, wie sie zur modischen 
Bildung gehört, aber dem natürlichen Wesen des römischen 
Mädchens widerspricht; mau kann an Lautespielen, Singen, 
Dichten und Komponieren denken. Wenn die beiden 'ersten 
Glieder 'motus doceri gaudet' und 'fingitur artibns* nach 
Stellung der Worte und Sinn enger zusammen gehören und 
ein Ganzes bilden, das die erste Hälfte der alkäischen Strophe 
füllt, so greift nun, wie bei Horaz sehr häufig und oft recht 
sch5n, dieser erste Teil mit einem einzelnen Begriff in den 
Abgesang der Strophe über, um an diesen einzelnen Begriff 
den Gedanken des Abgesanges eich knüpfen zu lassen — wie 
bei Homer die einzelnen, gewöhnlich etwas selbständigeren 
Worte, welche aus dem Satz des ersten Hexameters in den 
zweiten Vers übergreifen, fast immer mit dem Inhalt des 
zweiten Satzes in engerem Zusammenhange stehn. Bier ist 
die Zeitbestimmiing 'iam nunc' in den Abgesang herüber- 
geschoben; sie dient zur Vermittlung zwischen jenen beiden 
passivischen Vordei^liedem der Periode und dem aktiven 
Schlufsgliede, in welchem, mit starker Betonung gerade 
wieder der Zeitbestimmung, das frühzeitige Resultat jener 
Anweisung und Abrichtung genannt wird. Das Wort 'medi- 
tari' wird von den Dichtem gern von ihrem eigenen geistigen 
Schaffen, dem Sinnen und Dichten gebraucht; wenn man vor- 
her bei den Kunstfertigkeiten gerade auch an Dichten, Kom- 
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pODieren und Singen gedacht hat, ao wfirde gerade hier du 
Wort mit bittrer Empfindung gebraucht sein. Aueh in dem 
Sinne von "^etwas geistig vorbereiten, studieren, ehe man es 
praktisch ausübt und treibt', hätte das Wort eine gewisse 
Schärfe. Im letzteren Falle würde es in logischdm .Gegeo- 
sstze zn dem folgenden 'mox quaerit' als dem Praktischen 
stehen. 

Ein Gegensatz zwischen dieser Strophe und den beiden 
nächsten besteht auf alle Fälle. Die Bestimmung 'iam nunc' 
kündigt schon etwas an, was später sein werde, was später 
als Frucht dieser künstlichen Bildung erwachsen werde. Und 
in der That ist ja der oben angekündigte eigeatliche G^en- 
staod des dichterischen Bildes die spätere Yeruareinigung 
der Ehe und des Blutes in Ehe nnd Ehebruch. Ich nehme 
deshalb das verschiedenartig erklärte 'matura virgo doceri 
gaudet* in dem Sinne von 'frühzeitig hat sie ihre Freude 
an der Bildung' oder genauer 'rechtzeitig', rechtzeitig näm- 
lich für das, was später erreicht werden soll; die Bitterkeit 
dieser Bedeutung ist hier wohl am Platze und pafst zu dem 
bittem 'meditari' '). — Also die beiden nun folgenden Strophen 
enthalten das Hauptbild, wie die junge römische Fran die 
juBgt Ehe und das Blut des Geschlechtes und die Zusammen- 
gehörigkeit des Hanses fälscht, nachdem sie durch Fälschung 
ihres eigenen Wesens dazu vorbereitet worden. Sie sacht, 
erwirbt sich selbstthätig Buhlen, sie läfst sich nicht etwa 
erst suchen; und es ist ein erwetbsmärsiges Suchen TW 
Käufern, da sie sich bezahlen läfst. Sie sucht die Buhlen 
unter den jungem Männern, weniger um der eigenen jugend- 
lichen Leidenschaft willen, als wegen der verführbaren Jugend- 
leidenschaft dieser Buhleu, Ihr Gemahl ist — das liegt im 
Gegensatz — schon älter und dabei reich, wie die 'Weioe' 
des Gastmahls andeuten, und wohl auch habgierig, vrie die 
Andeutung seiner Mitwissenschaft bei dem schmachTollen 
Handel zeigt; diese Zttge geben das anschauliche Bild einer 
'Heirat nach der Mode', Im Gegensatz zu den* erwerbe- 

1) EbenfaJls prädikativ, in derselben WortatelluDg, im Siuoe vdd 
'fVOhzeitig' steht 'mataras' carm, II IT, 6; 'si partem animae lapit 
matarior via'. 



:dbvGoogIe 



Dm sechste Lied. 27S 

märsigea Sachen ii^end eines Käufers, der bezahlen will 
und der, wenn er bezahlt hat, dann ein Recht hat das Be- 
zahlte zu fordern, ist im nächsten, negativen Gliede 'neqne 
etigit, cui donet imperroissa raptim gaudia luminibus remotie' 
der ebenfalls Bträfliche, aber immer noch weniger schlimme 
Fall freier, leidenschaftlicher Neigung und Wahl und freier, 
unbez^lter Hingebung angedeutet; die eigene, freie Wahl 
bezeichnet 'eligere', die unerkaufte Hingebung 'donare'. Zum 
Charakter dieses weniger schlimmen Falles würden eine mehr 
heimliche Gelegenheit, die Eile und wohl auch der geringere 
Grad verbrecherischer Hingebung gehören; die beiden ersten 
Zttge sind durch 'luminibus remotia' und 'raptim' deutlich 
gezeichnet, das Letzte kann man aus den beiden Ersten, 
dem ganzen Zusammenhang und dem immerhin nicht starken 
Ausdruck 'impermissa gaudia* schliefsen. Zu diesem blofs 
gedachten und zur Vei^leichung herangezogenen unwirklichen 
Falle steht nun die Wirklichkeit in scharfem Gegensatz. Die 
Fran erhebt sich direkt von der Tafel, ohne erst eine heim- 
liche Gelegenheit abzuwarten, der Gatte ist vorher schon 
eingeweiht; sie thut es auf Geheifs ^ näiulich des Käufers, der 
nun sein Recht geltend macht — , nicht mehr nach eigner Wahl; 
das Geheifs erfolgt offen ins Gesicht, nämlich ins Gesicht 
der Geheifsenen, nicht etwa der Gaste oder der Gatten; wie 
'coram dicere* bedeutet 'mOndlich sagen' oder 'persönlich 
sagen' im Gegensatz zu einem schriftlichen oder durch andrer 
Leute Mund vermittelten Sf^en^), so ist hier 'coram iubere* 
eine direkte mündliche und persönliche Aufforderung im 
Gegensatz zu irgend einer verhüllteren, rücksichtsvolleren 
Art, durch welche die Frau nicht sowohl vor ihrem Manne 
oder andern, als vielmehr vor sich selber und ihrem eigenen 
Unabhängigkeitsgefühl etwa noch geschont würde. Wer wird 
auch einem gekauften Weibe gegenüber dergleichen Rück- 
sichten erwarten von einem Menschen, der schon von Beruf 
Warenkäufer ist, vielleicht ein gewöhnlicher, wenn auch reicher 
Kleinhändler oder Kauffahrer? Der Kleinhändler stammt viel- 



1) Tgl. S^ert m Lael. 1, 3. Die Etymologie erklärt 'cc 
mit 'ina* Geaioht'. 
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leicht aus Sklavenblut, und jedenfalls gilt er'gesellschBftUch 
aJa gemein; der 'Meister' des spanischen Schiffes ist vielleicht 
selber ein Spanier, also ein Fremder. Und eolches Blut 
mischt sich also mit dem Blute eines alten, guten römischen 
Geschlechtes; denn ein solches Geschlecht schwebt deffli Dichter 
vor, wenn er ober die Fälschung von Ehe, Blut und Familie 
im römischen Yolke nnd Ober die fremdartige Sinnlichkeit 
und Künstlichkeit vornehmer Erziehung klagt. 

Uan hat dieses Bild römischer Sitt« mit seinen starken 
Strichen und Farben plump, vriderwärtig, gefüblsverleteend 
und fQr eine Ijrische Darstellung anpassend genannt. Soll 
denn der lyrische Dichter Gefühle der Entrüstung, des heilten 
Zornes, empfunden aus den Stimmungen nationaler, patrio- 
tischer Schmerzen heraus, hineinempfunden in die männliche 
Seele gleichgestimmter Zeitgenossen, etwa in linden, zart ver- 
hüllenden Worten aussprechen? und wenn der lyrische Dichter 
nun gar in der Situation eines heiligen Propheten und Priesters 
zu seinem Volke spricht? Vermag denn keine poetische Situa- 
tion, keine lyrisch-tragische Atmosphäre uns so in ihre e^ene 
Welt und eigene Luft hineinzuziehen, da(s wir för Augen- 
blicke unsre eigene sittliche Schwäche, unare Sinnlichkeit 
und unsre Prüderie verlieren? 

Rein logisch gerechnet liefse sich erwarten, der Dichter 
werde nun auch die Strafe für die dritte Schuld in einem 
Bilde ausffihren, wie er die Schuld selber in einem Bilde 
dargestellt hat. Also ein Bild, wie die Reinheit der Natio- 
nalität und die Kraft des wehrhaften Volkes gesunken ist. Aber 
diese rächenden Schäden aind zu Einem Teil bisher in eben- 
denselben Erscheinungen, die der Dichter schon anfangs dar- 
gestellt hat, zu Tage getreten, in- den Niederlagen prächtiger 
römischer Heere gegenüber armen Barbareuhorden, in der 
Bedrohung der Reichshauptstadt durch femhergezogene, zum- 
teil nur schlicht bewaffnete Barbarenvölker, in dem Mangel 
an altrömischem und altitalischem Ehrgefühl, der sich in 
diesen Niederlagen und im Verhalten der Gefangenen von 
Garrae kundgegeben; zum andern Teil fürchtet man die 
äufseren Kundgebungen der dritten Strafe, der Schwäche 
von Nation und Volk, erst noch von der Zukunft. Der 
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Dichter unterläTst daher an dieser Stelle eine direkte Dar- 
atellung und wendet eiae indirekte an, die ihm zugleich zur 
Einführung eines Gegenbildes zu seinem Sitteubilde diesen 
mufs. Statt nämlich zu s^en; 'Eine Jugend, die von diesen 
Eltern stammt, von einer künstlich gefälschten Römerin und 
einem gemeinen Sklaven söhn oder fremden Handelsmann, 
wird eich denn auch von Barbaren aller Art zu Wasser and 
zu Lande schlagen lassen und wird schimpflich um das 
Leben mit dem Feinde bandeln und schachern' sagt Horaz: 
'Ton diesen Eltern stammte die Jugend nicht, die zu Wasser 
nnd zu Lande einst die Feinde schlug, dafs das Meer rot 
wurde vom Blut eines Volkes, welches doch ein andres Seevolk 
war als die heutzutage mit ihrer Flotte gefürchteten Äthiopen, 
und dals zu Lande Feldberrn mit berühmtem Namen, wie ein 
PyrrhuB (doch wahrhaftig ein andrer Name als Monäses und 
Pacorus!), Könige mit ungeheuren Streitkräften wie Antlochus 
und Gegner von der unheimlichen, verhängnisvollen Per8Ön-_ 
lichkeit Hannibals unter den Hieben dieser 'Jugend fielen, 
wie der Baum fallt unter der Axt!' Es ist klar: unter dieser 
Form ist der Gedanke mit ausgesprochen, dafs die heutige 
Jugend - unreiner Abkunft solche Feinde nicht würde fällen 
können, sondern sogar viel geringeren Gegnern werde unter- 
liegen müssen, und dafs dies die OSenbaruag der Strafe fSr 
die SOnde der Eltern sein werde an den jetzt heranwachsen- 
den Kindern. Diese Form dient nun, wie gesagt, zur An- 
reihung des Gegenbildes an das besprochene Bild modemer 
Sitte. 'Nein, sie stammten nicht von diesen Eltern, von 
einer früh in ausländischer Üppigkeit und Unechtheit der 
Sitte verdorbenen, schmählich zur käuflichen, unfreien Buhl- 
dime herabgewürdigten stadtrömischen Mutter und einem 
Vater von unfreier oder fremder Herkunft, gemeinem Er- 
werb und brutaler Sinnlichkeit, sondern das waren die echt 
männlichen Kinder von Vätern, welche als echte, kräftige 
Landleute den Pflug und zugleich, wenn's not that, als wackere 
Krieger die Waffe führten, und von Müttern, welche mit 
strengsittlichem Ernste und mit dem freien Rechte der Ent- 
Eipheidung im Hause walteten. Von solchen Vätern waren sie in 
harter, aber ehrenwerter Feldarbeit nach altherkömmlichem, 
18* 
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gutem Landesbrauch unterwiesen worden; dals sie den Bchweren 
Boden mit dem landesüblichea Karst umlegen lernen malzten, 
das war ihre Bildung, wie der Dichter sagt. Und von einer 
solchen Mutter hatten sie unbedingten Gehorsam und Ver- 
leugnung eigener Neigungen gelernt: muiste doch der jui^ 
Hauesohn, nachdem er den Tag über auf dem Acker die 
SchoUen gekehrt hatte oder neben Vaters Pflugstieren durch 
den aufgeackerten Boden gegangen wat, dann nodi trotz 
allem Feierabend, der doch auch die Päugstiere vom Joch 
erlöste, ftlr die Mutter Knüppel hauen und heimtr^en ohne 
Widerrede. 

Dieses Bild, von einer in lyrischer Poesie seltenen Plastik, 
ist eine selbständige, nicht historische Darstellung des Feier- 
abends. Zwar ist diese Darstellung grammatisch abhängig 
als Adverbialsatz der Zeit, und die Konjunktive 'mutaret' 
und 'demeret' lassen auch die logische Abhängigkeit, ein 
konzessives Verhältnis zum Hauptgedanken hervortreten, 
etwa in dem Sinne: 'schwere Arbeit noch zur Zeit, wo doch 
die Sonne schon der Berge Schatten vorrücken lieTs und das 
Joch den ermQdeten Stieren vom Halse nahm und den gleich 
einem Freunde willkommenen Abend zur Eile trieb, indem ihr 
Wagen und Gespann schon forteilen wollte*^). Trotzdem, 
wenn man weniger die grammatische Logik mit dem Ver- 
stände erwägt, als die Worte unmittelbar auf Anschauung 
und Geföhl wirken lafst, hat man besonders im Ahgessng der 
Strophe den Eindruck eines selbständig wirkenden Bildes. 
Mit andern Worten: es ist das, was man poetische Ver- 
weilung nennt und womit man gern die dunkle Vorstellung 
verbindet von etwas, womit es nicht ganz richtig sei. Es 
ist aber ganz richtig damit: jedes historische, wie jedes mytho- 
logische Bild ist für den Ljrriker nur ein Mittel und eiue 
Form, um seine eigenen, von der Gegenwart und Wirklich- 
keit erregten Empfindungen zur schonen Darstellung su 

1) Die Vorstellntig ist wohl niclit die, daJa der Abend anf dem 
Wagen der Sonne geführt weide: dafar wäre 'agere' nicht beieichnend; 
'agere' beieichnet eher 'vorsicfahertieibea, in Bewegung setseu': dun 
giebt 'abennte cnrra' den Orond an. Um das von Naack angenommene 
Oxymoron sn bilden, ist 'ageie' eu wenig scharf gegeniUslich. 
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bnng^D. Die Furcht vor dem Böeen und Häftlichen in der 
wirklichen G^enwart ist zugleich das Verlangen oach einer 
heesereu und' schönereD Zukunft. Dieses Verlangen kann 
sieh ausdrücken unter anderm in der Form des Bildes einer 
solchen vergangenen Zeit, in welcher sich dem Dichter sein 
Idealbild schon einmal verwirklicht zu haben scheint. Ist 
nun aber die Charakteristik der italischen Familie, in welcher 
die Besieger des Pjrrhus und des Hannibal erwuchsen, nicht 
etwa ein Ausdruck historischer Erkenntnis, sondern ein Aus- 
druck des Verlangens nach künftiger Verwirklichung eines 
gegenwärtigen Ideals, nun, dann ist es ganz in der Ordnung, 
wenn der Dichter das historische Bild nach einer Seite hin 
ausfahrt, welche nicht historisch, einer bestimmten Zeit der 
Vergangenheit an gehörig ist, sondern, wie Abend schatten 
und Sonnenuntergang, Stiertibspann und Feierabend auf dem 
Lande, zeitlos oder allen Zeiten angehörig. Das Thal des 
Landmanns erscheint verklärt vom letzten warmen, goldigen 
Abendsonnenscbein, die Hitze des Tages gelindert vom kfihlen 
Schatten der Berge, das Joeh der Arbeit von der Ruhe des 
Feierabends leichter und sanfter gemacht; und das alles 
erscheint wie die notwendige Zugabe zu der strengen, ernsten 
Art der ländlichen Familie droben in den Sabinerbergen. 
Also das ländliche Leben mit seiner Einfacheit und Strenge 
ist eben das dichterische Lebensideal für das Römertum der 
Zukunft. Damit kehrt der Dichter an dieser Stelle, un- 
mittelbar vor AbschluTs des letzten Römerliedes, noch ein- 
mal zurück zu dem, was der Mnsenpriester im ersten und 
im zweiten Liede der zuhörenden Jugend vom Glücke des 
Sabinerthals verkündet hatte. Die Väter derjenigen Jüi^- 
linge, die den Hannibal und den Pyrrhus achlugen, nennt er 
'mstici militee*: es sind von jenen ehrgeizlos in den Sabiner- 
bergen lebenden Männern, welche als heranwachsende Jüng- 
linge selber im Kriege gelernt haben zu ents^en. 

Einen Augenblick hat sich der Musenpriester in der 
empGndungs vollen Anschauung des historisch-idealen Bildes 
wie verloren-, aber er besinnt sich und kehrt zur Gegenwart 
zurück. Es klmgt wie ein Seufzer, wenn er das traurige 
Beiwort von Zeit und Stunde 'damnosa' ausrnfartig, asyn- 
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detisch und aus aeiuem Satze herauBgenommen Toranstellt: 
'Ach! die allesschädigende — -- was macht Zeit und Stunde 
nicht schwächer?' Auch die sittliche und die leibliche Eraft 
des römischen Volkes, meint der Dichter, sei seit den Zeiten 
der Haunibalbe Sieger immer schwächer geworden. In meister- 
hafter Kürze und in einer Form, welche den logischen Schema- 
tismuB einer viergliedrigen Aufzählung glQcklich vermeidet, 
führt Horaz vier Generationen vor unser Auge; für die 
lyrische Wirkung sind es blofs zwei Glieder des empfin- 
dungsTolIen Gedankens, deren lyrische Pointen, wenn ich so 
s^en darf, beide im musikalischereu Abgesange liegen. DaTa 
das jetzige Geschlecht weniger wert sei als das vorige 
(welches selber schon schlimmer gewesen als die frühereu 
Geschlechter), das ist das erste Glied; das zweite gilt einer 
künftigen Generation, welche noch schwächer sein werde. 
Wie übrigens grammatisch nur Ein Hauptsatz vorhanden ist 
'tulit nos nequiores', alles andre grammatisch untergeordnet 
ist, so ergebeil auch für die Empfindung die beiden vorhiii 
unterschiedenen Glieder schliefslich wieder Ein Gefühl, das 
des Mitgefühls mit Uns, dem gegenwärtigen Geschlechte. 
Darunter ist, denke ich, nicht die noch lebende, aber schon 
auf der Höhe und jenseits der Höhe des Lebens stehende 
GeueratioD jetziger Väter und Mütter zn verstehen, sondern 
die jetzige Jugend; das zeigt die prädikative Bestimmang, 
wonach diese 'Wir' eine schwächere Nachkommenschaft erst 
künftig zur Welt bringen sollen. Ich habe deshalb vorhin, 
im Anschluß an etymologische Erklärungen, das Attribut 
'nequiores' in dem milderen Sinn von 'unwerter' oder 'un- 
tauglicher' abersetzt, und so ist auch das Wort 'vitiosiorem', 
in welches das Lied traurig ausklingt, nicht etwa mit 'laster- 
hafter' wiederzugeben; es bezeichnet die leibliche und sitt- 
liche Schwäche oder Mangelhai^^heit, die traurige Fülle von 
Gebrechen. 

In diesem Sinne verstanden kehrt der Schlufs mit seiner 
Empfindung zum Anfang des Liedes zurück: am Anfang 
redete der Sänger eben die heranwachsende Generation junger 
Römer an mit den mitleidigen Worten, sie- werde für Väter- 
schuld noch lange Zeit hülsen müssen trotz ihrer persön- 
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lieben Unschuld; gegen Ende war dann in indirekter Form 
ausgesprochen, dafs diese jetzige Jugend, als Kinder solcher 
Ehen und EhebrOcbe, nicht die Kraft habe, starken Feinden 
der Nation zu widerstehen; hier am Schlüsse ertönt deutlich 
die mitleidige Klage über die sittliche und leibliche Schwäche 
eben dieser jetzigen Jugend, die, ohne eigene Schuld, eben 
durch ihre Schwäche die Schuld ihrer Eltern böfse und, was 
das Schwerste, sie künftig noch werde bllfsen müssen mit 
der sittlichen und leiblichen Mangelhaftigkeit ihrer eigenen 
künftigen Kinder. 

Frage ich zum Schlüsse wiederum nach den drei Ein- 
heiten, so ist zunächst die logische Einheit folgende: 'Das 
römische Volk mufs för die Vernachlässigung des Gröttlicheu 
und Heiligen, welche die jetzt lebenden Eltern in Reich, 
Staat und Familie yerschuldet haben, in seiner jetzt er- 
wachsenden Generation noch lange Zeit blirsen'. Die Idee 
ist: wie der Musenpriester dem heranwachsenden Römer- 
geschlechte sein Schicksal TerkQodet, fOr die Schuld der 
Väter bfifsen zu müssen, und ihm die dreifache Schuld der 
Eltern gegen die Götter mit der dreifachen Strafe vor Augen 
stellt. Endlich die Empfindung, welche der Dichter in Idee 
und Einzeldarstellung zum Ausdruck bringt, ist die eines 
feierlichen Mitleidens und eines Mitfürchtens mit dem Kinde, 
das ohne eigne Schuld, aber nach höherem, unverbrilch- 
Hcliem Gresetz leiden soll für das, was seine Väter schwer 
genug gesündigt haben, jenes emste, fast strenge MitgefQhl, 
mit welchem der Chor, der ideal empfindende Zuschauer, einer 
Antigone zuruft: 'Für einen Rechtsstreit deiner Väter muist 
du bflfsen!' Dafs in dem Mitleiden zugleich ein Mithandeln- 
wollen, in dem MitfUrchten ein Mitverlangen, nämlich nach 
Versöhnung der Götter und des Schicksals und nach einer 
glücklicheren Zeit sich ausspiicht, ist selbstverständlich. 
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Die aeobB Lieder, 

Ob Horaz die sechB ersten Lieder des dritten Buches 
von Tomherein als Cyklus gedichtet hat, also nach einer 
einzigen uraprtlDglichen Gesamtidee, in ifelcher schon sechs 
scfaSn geordnete Teilideen eingefarst waren? Ich glaube es 
nicht. Nicht etwa, weil ein solcher lyrischer Cykiua, wie 
man gesagt hat, an sich etwas so Erstaunliches wäre, dafs 
man es ohne Analogie dem klassischen Altertum nicfai zu- 
trauen dflrfte — nicht deswegen; aber die Lieder selber, in 
ihrem Verhältnis zn einander betrachtet, machen eher den 
Eindruck, als seien sie einzeln oder paarweise aus Einzel- 
ideen oder Doppelideen entstanden, aber auf dem Grunde 
gleichartiger BedtlrfnisBe und Stimmungen der gleichen Zeit 
und das einzelne Lied oder das Liederpaar angeregt durch 
das B3iAre Lied oder Paar, mit äufseren Yerknüpfungen unter 
einander und inneren Beziehungen, das Ganze dann achliefs- 
lich geordnet nicht nach der Zeitfolge der Entstehung, son- 
dern nach logischer und lyrischer Zweckmäfsigbeit. So 
könnte z. B. das erste Lied mit seinem allgemeinsten Bilde 
der Götter- und Menschenwelt und mit der vorspielartigen 
Ankündigung mehrerer Lieder zuletzt gedichtet sein, wie 
das auch das Wesen von Ouvertüren und von Vorreden mit 
sich bringt. Würde der Dichter wohl nicht die gemeinsame 
poetJache Situation des Musenpriesters bei den einzelnen 
Liedern noch bestimmter bezeichnen, wenn ihm die Idee dieser 
Situation nicht erst aus den Liedern selber aufgetaucht wäre? 

Dafs aber die Lieder so, wie sie nun zusammenstebn, 
vom Dichter als ein Zusammengehöriges gemeint sind, ist 
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eiulenelitend '). Schon die Gleichheit des Metrums zeigt das 
und ehenso die Ankündigung einer Reihe neuer Lieder in 
der Einführungastrophe. Die Gleichartigkeit der BedürfnisBe 
und Stimmungen, der Empfindungen, der lyrischen Ideen 
und der logischen Ausführungen kommt uns deutlich zum 
Bewurstsein, wenn wir uns rasch noch einmal den Ihhalt 
der sechs Gedichte in kürzester Zusammenfassung vergegen- 
wärtigen. Das erste Gedieht war: Sinnenglück und Seelen- 
frieden in der Welt Jupiters des Gigantensiegers, im Sabiner- 
thale gewonnen um den Preis des Yeraichtes auf alle Üher- 
hehnng über das Mafs des Genfigens und der Gleichheit. 
Das zweite war: JOnglingsehre im Leben und Sterben fQr 
das Vaterland und Mannesehre im Glauben an persönliche 
Unsterblichkeit und im Streben danach, um den Preis der 
Entsagung gegenüber schlaffem Leben^enufs und eitlen 
Staatsebren. Das dritte Gedicht: Göttliebe Berufung Roms 
zur ewigen Herrschaft Aber die ganze Welt um den Preis 
rauhherziger Entsagung gegenüber einer liebgewordenen, aber 
schuldvollen Vergangenheit. Das vierte Gedicht: GSttlicbe 
Sicherheit des musischen Menschen und des musischen 
Herrsebers um den Preis der Selbstüberwindung gegenüber 
gigantischem Eraftgefühl und gigantischer Leidenschaft. Das 
fünfte: Ehre der römischen Nationalität gegenüber dem Bar- 
barentum um den Preis der Aufopferung des Einzelnen für 
die Nation. Und das sechste: Kraft und Wehrhaftigkeit des 

1) Der 'läcberlicbe' Widerspruch, den mao zwiBchen der feierlich 
kShuen ADküDdigung der Lieder und dem zaghaften Scblufs der dritten 
Ode etateiert und denn aach gegen den Zusammenhang der sechs- Lieder 
eiageweadet hat ~ siebe Lehra, Schatz, Eayser, da Mesnil — , dieser 
Widersprach ist nicht vorhanden. Warum sollte nicht die Stimmung 
des Dicht«rs seinem Stoffe gegenüber selbst in einem Cyklns wechseln? 
nnd warum sollte er das nicht aach den Museapriester vor der Jugend 
im Sinn der lyrischen Situation aussprechen lassen? Bedeutet doch 
jene Schlnfswendung des dritten Liedes für die Empfindung soviel, 
dab der Dichter oder der Mosenpriester, nach einer Art Tenackong 
dnroh die Muse, nun wieder rnhiger, besonnener wird und vor der 
Macht der Muse nnd vor seiner unbewnTsten Verwegenheit geradrau 
erschrickt; wodurch die Cedeutnng der vorausgegangenen Ekstase and 
des verkdndeten GOtterwillens dem Sörer um so bedeutsamer wird, 
mcbtiger arteilt Waltz, Des variations S. 8. — Vgl. oben Qber Itl 8. 
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römischen Volkes um den Preis dreifacher Sühne dfis jetzt 
heran wach senden GeGchleehtea für die dreifache Schuld der 
Eltern an den Göttern. Also die Furcht vor der mangel- 
haften, wider Spruch ST oUen Gegenwart und das Verlangen 
nach einer vollkommneren Zukunft im Leben des römischen 
Volkes sind die beiden Realempfindungen, die allen Gedichten 
voraus gegangen sind. Ans ihnen sind beim Dichter die 
poetischen Stimmungen, aus diesen die allgemeinen lyrischen 
Ideen und wiederum aus diesen die speziellen, logisch be- 
stimmten Darstellungen lyrischer Art hervorgegangen. 

Jedes Gedicht erscheint in der schlierslichen Anordnung 
teils auch äarserlich, teils nur innerlich mit dem voran- 
gehenden verknüpft. Das erste Gedicht echlofs mit dem 
schlichten, beschränkten, aber glücklichen Leben im Sabiner- 
thal: das zweite beginnt gerade mit der Vorstellang eines 
bescbränkteii, ein&chen Lebens, zu welchem der Enäbe und 
Jüngling sich vorbereiten, in welchem der Mann leben soll 
für die Unsterblichkeit. Das zweite Gedicht giebt in seinem 
zweiten Teile das Bild des wahren Mannes, der unabhängig 
von eigener Eitelkeit und Laune des Volkes nach der wahren 
Ehre der persönlichen Unsterblichkeit trachtet: das dritte 
führt uns den echten und gerechten Mann vor, der unabhängig 
allen menschlichen ond göttlichen Schrecknissen gegenüber 
an seinem gottgegebenen Beruf festhält und dafür den Lohn 
leibhafter Göttlichkeit gewinnt. Am Schlüsse des dritten 
besinnt sich der Sänger, dafs er sich von der Muse zn lange 
habe hinreifsen lassen, erhaben ernste Dinge mit zu geringer 
^I^;erkraft darzustellen, nnd er bittet die Muse nicht länger 
in diese Höhen ihn emporzureifsen: der Beginn des vierten 
Gedichtes ist ein Gebet an die Muse, zum Sänger herabEu- 
steigen und ihn mit den Tönen der Phöbusharfe zu einem 
langen, sanftfreudigen Lied zu verzOcken. Wiederum geht das 
vierte Lied aus in die Darstellung, wie im Reiche des 
donnernden Gigantensiegers und Alleinherrschers Jupiter 
alle götterfeindlichen natürIi(d)eQ und sittlichen Mächte ge- 
stürzt und auf ewig gebändigt sind: das fflnfte wird ein- 
geleitet mit der Vorstellung, dafs der Donnerer Jupiter im 
Himmel der Alleinherrscher über die Welt sei und einen 
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Gott des Lichtes auf die Erde geschickt habe, alle Feinde 
des römischen Reiches zu bändigen, Wenn endlich das Bild 
der Selbstaufopferung des Eegulus ffir die Ehre des Staates, 
am Schlüsse des rorletzten Gedichtes, eine fast heitre Ruhe 
der Stimmung zeigt, so ist es eine YerlcnSpfung ebensowohl 
durch Gedankengegensatz wie durch Stimmungsgegensatz, 
dafs am Anfang des letzten Liedes mit feierlichem Ernste 
das S&hnopfer der jungen Römer fUr die Schuld der Väter 
angekündigt wird. 

Je zwei Gedichte zusammen bilden ein enger rerbun- 
denes Paar: Neues Glück und Neue Ehre des Römers, Roms 
zukünftige Weltherrschaft durch Krieg und Roms zukünftige 
Sicherheit im Frieden, Ehre der erneuten Nation und Kraft 
des erneuten Volkes — das sind die drei Paare. Weiter sind 
aber auch die drei Paare unter einander sinnig geordnet. 
. Voraus gehen zwei kürzere Lieder; sie reden von Gütern 
des einzelnen Menschen oder Römers, welche ihn in einem 
persönlichen Leben der Entsagung beglücken und für ein 
solches Leben belohnen. In der Mitte stehen die beiden 
längsten Gedichte — es ist, als wollte der Dichter selber 
darauf anspielen, wenn er das zweite davon ein langes Lied 
nennt — : sie verheifsen Güter des ganzen Römervolkes, 
welche das Volk für ein Volks- und Staatsleben der Ent- 
sagung belohnen oder es in einem solchen Volksleben be- 
glücken. Es folgen wieder zwei kürzere Lieder: sie gelten 
ebenfalls Gütern des ganzen Volkes, der Ehre und der Kraft 
des Römertums, aber der Dichter spricht von ihnen als 
solchen, welche gewonnen werden durch Entsagung und Auf- 
opferung der Einzelnen oder einzelner Generationen für Nation 
und Volk als für das ideale Ganze. Insofern würden logisch 
diese beiden letzten Gedichte zu den beiden ersten Paaren 
sich sozusagen ähnlich verhalten, wie ein Schlufs sich zu 
den beiden Prämissen verhält: das Glück und die Ehre des 
Einzelnen für sich und die Ehre und das Glück des Volkes 
als solchen würden nun zu einander in Beziehung gesetzt 
in dem Gedanken, dafs der Einzelne Ehr' und Leben als 
verloren preisgeben müsse, wenn die Ehre der Nation anders 
nicht zu retten sei, und dafs eine einzelne Generation ihr 
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Gltiek zur Sühne dargebeu müsse, venD schwere Schald auf 
dem ganzen Volke laste. 

Freilich, mit diesen und anderen streng logischen An- 
ordnungen schieben wir vielleicht dem Dichter schon etwas 
unter, was ihm selber in dieser Weise gar nicht zum Be- 
wuTstsein gekommen zu sein braucht. Er hat ja jedenfalls 
nicht ursprünglich nach einem vorliegenden logischen Schema 
gearbeitet, sondern höchstens nachtri^lich auch nach der 
logischen Zweckmäfsigkeit geordnet, soweit poetisch -äethe- 
tische ZweckmäTsigkeit ihrer Natur gemäfs auch logisch ist 
Ästhetisch und poetisch zweckmäfsig war es. aber gewife, 
an die Spitze ein Giedicht zu stellen, welches das um- 
fassendste Bild der Welt gab, das Bild der Gottes- nnd der 
Menschenwelt, der Barbaren- und der' Römerwelt, der Welt 
der Mächt^en und Reichen und der Niedrigen and Armen; 
ebenso zweckmäfsig war es, dies einleitende Qedicht in der 
ruhig ernsten Stimmung dessen zu halten, der, in freiwilliger 
Ents^ping fem im Thale der Hirten lebend, als Musen- 
priester die Welt draofsen betrachtet. Wirksam wiederum 
ist es, dftfs der Schlufs von einem Gedichte gemacht wird, 
welches weniger als alle andern positive Darstellung des er- 
sehnten Besseren und fast nur Darstellung der mangelhaften 
Wirklichkeit enthält; obgleich nämlich noch unmittelbar vor 
dem Schlüsse die Stimmung fast eine heiter ruhige geworden 
ist im Anbljek des Ideals ländlicher Arbeit nnd ländlicher 
Rohe, ist doch die Schlnfsstrophe selber wieder n^^ativ, 
klagend gehalten. Dieser ernst klagende Ton gerade des 
letzten Liedes, meint' ich, ist poetisch wirksam und nm so 
wirksamer durch den eben erwähnten letzten Kontrast zwischen 
Ideal und Wirklichkeit Denn nach der poetischen Situation 
redet der Sänger oder Masenpriester zur römischen Jagend, 
um sie zu unterweisen in der musischen Erkenntnis der Welt 
and der Zeit und sie dadurch vorzubereiten und anzutreiben, 
dafs sie das neue Leben erwähle und die Welt an ibrem 
Teile neu gestalte. In der poetischen Situation also will der 
Sänger anf den Willen der Jagend wirken, und das ge- 
schieht zum Schlaise kraftiger und dringlicher durch die 
mitfühlende Klage über die schwere Schuld, welche diese 
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Jugend erst sühueii mufa, ehe sie ihre Ideale von Glück 
verwirklicht sehen kann. In der Anschauung des Regulus, 
wie er mit Bicherem, raschem Schritte und mit freudig wieder 
aufgeschlagenem Äuge Über Markt und Gassen ging, um die 
Schuld dea Heeres mitzusQhnen, hat sich vorher der Wille 
der Hörer erhoben zum Mitsühnen wollen, und nun sagt der 
Priester: 'So geht denn nun und sühnet die Schuld eurer 
Väter I' Aus der poetischen Situation heraus könnte ich 
Oberhaupt die Reihenfolge der sechs Lieder auch so dar- 
stellen: 'So ist die Welt Jupiters, hier in der Entsagung 
ist das wahre Glück: geht hin, Jünglinge, macht euch 
empßnglich für diese Entsagung und ails Männer übt sie 
in der Hof&ung höherer Güter. Erobere, junges römisches 
Yolk, in selb st verleugnender Treue gegen deinen kriegerischen 
Beruf die Welt; dann winkt dir daheim das friedsame Glück 
musischer Gesittung. Ihr schaut dort in Regulus, JOnglinge, 
das Bild der Selbstaufopferung des Römers für sein Volk: 
geh hin, junges Geschlecht eines schuldvollen Zeitalters, und 
opfere dich für dein Volt, damit seinen künftigen Geschlech- 
tern die verheifsenen Güter voll und ganz zuteil werden 
mögen'. Es tritt aach bei dieser Darstellung die engere Zu- 
sammengehörigkeit von je zwei Liedern hervor; aber Eins 
fällt dabei zugleich auf, was bei der mehr logischen, be- 
grifflichen Darstellung des Inhalts oben weniger au erkennen 
war: der Wechsel in der Form, indem die Form der Schil- 
derung schon efföllter Ideale wechselt mit der Form der 
Forderung, das Ideal zu erreichen. Schildernd sind das erste, 
das vierte und das fünfte: im ersten schildert der Mann, 
der schon im Tempethal wohnt, Unglück und Unfrieden der 
Welt draufsen und sein eigenes Glück, das er nicht mehr 
austauschen mag; im vierten erscheint der Frieden eines 
Musenzeitalters in Sänger und Herrscher schon gekommen; 
im fünften wird die Möglichkeit der Entnationalisierung ge- 
leugnet und der Opfersinn des Regulus als bis heute wirk- 
samer Römersinn geschildert Dagegen sind mehr impera- 
tiver Art das zweite, das dritte und das sechste: das zweite 
beginnt gleich mit imperativen Konjunktiven und fordert 
Überhaupt die Erfüllung gewisser Vorbedingungen fttr das im 

U.m,l,z.:d=,G00gIe 



286 Die BOmeiodeo. 

ersten geachilderte Glück; das dritte spricht durch den Muitd 
Junos eine SchicksKlsforderung an Rom aus; endlich das 
sechste beginnt mit einem imperativen Futurum, weiches 
die Schicks alsbestimmung und den eigenen Willen der jetzigen 
Generation JTUiger RSmer ansepricht, und schliefst mit einem 
eindringlichen Appell an die Opferwilligkeit der jetzigen um 
der künftigen Generation willen. Der Wechsel dieser Formen 
in den sechs Liedern ist doppelt chiastisch nach der Formel: 

12 3 4 5 6. 

Sind diese Lieder neu? nie vernommen, wie sie Horaz 
am Eingang nennt? Allerdings, die plattmoralischen Abs- 
traktioneu, welche man in diesen Gedichten vielfach als so- 
genannten Inhalt gefunden hat, sind nichts weniger als neu: 
Genügsamkeit, Mannestugend, Festigkeit im Guten, milde 
Weisheit, Vaterlandsliebe und Gottesfurcht und Ehrbarkeit 
und wie die sonst guten und schönen Dinge alle heifsen. 
Ich könnte nun sagen: im Munde des Musen priestera seien 
sie für die Ohren einer erst in der Sittlichkeit zu unter- 
weisenden Jugend immerhin neu; ich habe sogar angenommen, 
Horaz ahme mit der Form *non prius audita' eine Formel 
der MysterienankQndigung nach. Aber auch wenn Horaz 
selber das Wort nur in diesem Sinne, aus der poetischen 
Situation heraus, gebraucht haben sollte, — neu sind diese 
Lieder auch in anderm Sinn. 

Ich habe kluge Leute über diese Neuheit lächeln sehn 
und sagen hören, diese Gedanken und Ideen seien in der 
griechisch-römischen Philosophie alle schou dagewesen. Zum 
Teil richtig! etwas ganz Neues giebt es unter der Sonne 
nicht. Aber etwas andres ist ein philosophischer Erkenntnis- 
gedanke, etwas andres eine poetische Anschauung und'Empfin- 
dung; die Eine Zeit oder der Eine Mensch wird be&iedigt, 
indem er mit erkennendem Verstände die Wahrheit sucht und 
findet, fOr andre Zeiten oder Menschen ist diese Wahrheit 
zum Leben unnütz, und ihr Bedürfnis ist der sogenannte 
schSne Schein, der Phantasie und Gemüt hefriedigi Wenn 
man ein äechjleisches Drama zu einem Erkenntnissatze meint 
zusammengequetscht zu haben, so hat man sichtlich nichts 
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Neues in der Hand. Ebenso iat es gewifs eine uralte Er- 
kenntnis, dafs dem Schicksal gegenüber die Menschen gleich 
seien ; wann hätte aber je ein Mann von der gut römischen 
Charakter anl^e und Änschauunga weise des Horaz firOher 
das Bedürfois gehabt, sich ein lyrisches, empfindungsschönee 
Weltbild mit dem Grundgesetz der Gleichheit zu machen? 
Ferner: ist es etwa den Römern etwas All^ewohntes, in der 
Anschauung eines Lebens ohne Amter und Ehren ihr Be- 
dürfnis für das Schöne zu befriedigen? unter den Philosophen 
freilich gab es eine alte Lehre, der wahre Weise dürfe seine 
eelbsl^enügsame, erhabene Ruhe nicht durch politische 
Thätigkeit stSren, und dafs der Genügsame glücklich 
sei, ist eine uralte Moral. Über die Unsterblichkeit der 
Seele hatte die Philosophie gleichfalls schon alles Mögliche 
und Unmöghche bewiesen und wieder umgestofsen; in den 
gebildeten und \mgebildeten Zeitgenossen des Horaz und im 
Dichter selber mochte verstandesmäfsig die Leugnung über 
die Anerkennung überwiegen. Dm so mehr ist es neu, wenn 
empfindungsmäfaig das Fortleben der Seele als Ausgleich 
eines freiwillig entsagenden Lebens mit solcher Kraft erfafst 
und mit solcher Greifbarkeit dargestellt wird, wie es Horaz 
schon in den beiden Schlufsgedichten des zweiten Buches 
gethan hat and nun auch in der zweiten Römerode thni In 
einer sonst vortrefflichen Schrift, in welcher aber konsequent 
die empfind ungsmäfsig schöne Erfassung und Darstellung der 
mit dem Verstände erkannten Welt ohne weiteres als Eins- 
unddasselbe gesetzt wird mit der philosophischen Erkenntnis 
— in dieser Schrift finde ich z. B. die beiden charak- 
teristischen Äufäernngen, Horaz kenne keine persönliche Un- 
sterblichkeit, und Horaz würdige die wahre Armut nicht*). 
Ich glfkube, beides ist das Ergebnis desselben falschen Zirkels, 
den man auch bei der Lehre von der Nachahmang griechischer 
Dichter zu beschreiben pflegt. Man setzt voraus, dafs der 
Gedanke des Lyrikers mit dem gleichlautenden des Philo- 
sophen völlig dasselbe sei; man hat eine Reihe von Über- 
einstimmungen zwischen horaziachen Gedanken und Gedanken 

1) Beiaacker, Hoias in leiaem Verhältnia zn Lukrez S. 27. 36. 

U.m,l,z.:d=,G00gIe 



288 I)ie RSmeroden. 

der landeBdbHchea Philosophie beobachtet; man achliefst nun: 
folglich sei bei Horaz alles, auch wenn es anders klinge, nur 
im Sinne jener Philosophie zu verstehen. Dabei ist vei^essen: 
dem Lyriker kann sich ein Geffihl der Furcht, der Verzweiflmig 
das Eine Mal in der Form eines trostlosen Erkenntnis- 
gedankens der Yerstandesphilosophie aussprechen, das andre 
Mal aber wird die Furcht vor dem Furchtbaren demselben 
Lyriker zum Yerlangen nach dem Verlangenswerten, und 
dieses Yerlangen drückt sich ihm aus in einem &eudigen 
Änschauungsbilde besseren Lebens. Erkenntnisgedanke und 
AoschauuDgsbild sind dem Lyriker beide nur Mittel oder 
Formen — aber nicht Formeln — zum Ausdruck der Empfin- 
dung, die in beiden Fällen gleich echt sein kann, und haben 
zunächst ästhetische Wahrheit; wie weit sie den thatsSch- 
lichen Überzeugungen des Mannes entsprechen, ist bei beiden 
von vornherein gleich sicher oder gleich unsicher zu sagen. 
DaTs Horaz als Lyriker, als ideal empfindender Zuschauer des 
Lebens seiner Zeit, eine persönliche Unsterblichkeit keime 
und die wahre Armut ästhetisch zu würdigen wisse, möchte 
ich ohne Scheu behaupten. 

Neu ist auch, gerade im politischen Eom, der politische 
Charakter dieser Lyrik. Nicht als hätte es nicht gerade in 
Rom schon vorher politische Gedichte genug gegeben; aber 
in diesen hatte sich entweder persönlicher Hafs in mehr 
verstandesmäfsig . witziger Form oder die schon echt«r 
poetische, unpersönlichere Lust am lächerlich Widerspruchs- 
vollen des politischen Lebens satirenartig ausgesprochen: 
das Bedürfnis dagegen, die altgemeineren Empfindungen von 
Furcht und Yerlangen, wie sie vom realen Öffentlichen Lebes 
in den Zeitgenossen erregt wurden, rein lyrisch, empfindungs- 
schön in Oden von tragisch ernster Stimmung darzustellen, 
scheint erst gegen das Ende der Bürgerkriege erwacht zd 
sein. Gerade diese politischen Oden, die des ersten Buches 
und diese hier im dritten Buche, sind die eigenste und ur- 
sprünglichste Schöpfung des Horaz. Die politische Lyrik 
des Alkaios trägt, wenigstens in den Bruchstücken, einen 
viel persönlicheren oder einen Standes- und Farteicbarakter 
und kann schon als Sing- und Spiellyrik nur kleinere Augen- 
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blickabilder der Welt gegeben haben. Pindar steht hier 
unserm Dichter näher, wie ich das beim zwölften Liede des 
ersten Buches gezeigt habe, indem er durch seinen Festchor 
die Empfindungen ganzer Stiidte- und Staatsgemeinden zum 
schönen Ausdruck bringt. Horaz hat mit den beschränkten 
Mitteln einer blofBcn Kecitationsdichtung und mit richtigem 
Gefühl für die Natur dieser Mittel ein Bedürfnis seiner Zeit 
befriedigt; und er hat vor Pindar das Eine voraus, dafs die 
diesen römischen Liedern vorausgehende dramatische Hand- 
lung eine viel gewaltigere ist, als bei Pindar die Geschichte 
kleiner griechischer Fürstengeschlechter oder Stadl^emeinden 
oder ii^end ein Wagensieg bei den Nationalspielen. 

Neu ist dieser politische Charakter der Lieder gerade 
für Rom insofern, a,ls Horaz nicht, wie etwa gute Partei- 
männer und schlechte Dichter, unmittelbar praktisch wirken 
will. Ein echtes Gedicht ist keine Kede, die mit Gründen 
'ex causa' und 'ex vita et moribus', mit Gründen der Not- 
wendigkeit und der Möglichkeit die Hörer zu einer That 
oder einem Entschlüsse, zu einer Gestaltung des realen 
Lebens bewegen will. Das Gedicht als Kunstwerk giebt das 
schöne Bild des Lebens, ob dieses Leben nun That und Be- 
gebenheit oder Kampf des handelnden Willens oder Empfin- 
dung sei, und sein Zweck ist, den Hörer in dieser schönen 
Welt für Augenblicke schön mitleben, schön mitthun oder 
mit^mpfen oder .mitempfinden zu lassen. Nun ist in Horaz 
und vielen Zeil^enosseu das Bedür&is vorhanden, von Zeit 
zu Zeit tiber die quälenden und ruhelosen Empfindungen des 
wirklichen öffentlichen Lebens, über die realen Gefühle der 
Furcht vor dem Elend und Jammer der Zeit und des Yer- 
langens nach besseren Zusl^den emporgehoben zu werden 
und in einer Welt lyrisch schöner Formen diese Empfin- 
dungen als schöne, ästhetisch ideale zu erleben. Unter vielen 
aber, in denen dieses Bedürfnis sich regt, ist es Horaz als 
dem lyrischen Dichter gegeben 'zu sagen, was er leide', 
dieses echte Eunstbedürfnis nicht blofs für sich, sondern 
für alle Mitbedürfenden dorch lyrische Kunstwerke zu be- 
friedigen. Ich nehme deshalb zurück, was ich früher über 
die unmittelbar praktische Tendenz dieser Gedichte Ver- 
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kehrtes gesagt habe; waa ich dagegen wider die plattmoralische 
Tendenz gesagt, halte ich aus demselben Grunde aufrecht. 

Der Dichter ist kein Moralist. Dieser ist mit dem po- 
litischen Kedner verwandt: znr Tugend will er den Willen 
direkt antreiben, indem er sie als Tollkommen, als zweck- 
mäfsig, vernünftig, heilsam darstellt; von der Untugend 
schreckt er ab, indem er sie als schlecht, als unTemanftig 
und verderblich zeichnet. Horaz will nicht, wie man gesagt 
hat, Genügsamkeit, Tapferkeit, Vaterlandsliebe und der- 
gleichen empfehlen, so wie man ein heilsames Diätmittel 
empfiehlt; er empfiehlt auch nicht den Genügsamen, den 
Tapfern, den Patrioten als moralische Vorbilder zur Nach- 
ahmung und stellt nicht den Blasierten, den Feigen, den 
Selbstsüchtigen als abschreckende Exempel hin. Aber inso- 
fern das reale Leben, sei es That und Begebenheit, sei es 
Handlung des Willens, sei es Empfindung, eine Bewegung 
vor allem sittlicher Kräfte ist, so mufs auch das schöne 
Abbild des Lebens Sittliches darstellen, im besondem das 
lyrische Abbild Empfindungen, die sieb als Furcht oder als 
Verlangen auf sittliche Objekte richten. Dabei ist der Zweck 
eben die schöne Darstellung derjenigen Empfindung, welche 
vom sittlichen Objekt erregt wird. Gewifs, wie Horaz als 
römischer Bürger von monarchischer Richtung den Ausbau 
der neuen politischen Ordnung wOnscht, so wünscht er als 
moralischer Mann die Herstellung einer neuen sittlichen 
Ordnung und will die Beseitigung der alten, heillosen Zu- 
stände; und als denkender Mann erkennt er, dafs die ältere, 
in den Bürgerkriegen erwachsene und gealterte Generation 
in die neuen Ordnungen nicht mehr hineinzuwachsen und 
dieselben nicht mehr mit vollem Leben zu erfüllen vermag: 
er hofil dies aber von künftigen Generationen. Diese 
Wünsche, diese Erkenntnisse, diese Ho&ungen beschäftigen 
ihn wie viele Zeitgenossen; aber die Wünsche und Hoffiiungen 
realisieren sich nicht, und die Erkenntnis kann nichts ändern, 
und dos giebt mancherlei Gemütsbewegung. Bei Horaz als 
Poeten giebt das wiederum poetische Stimmungen, rmd als 
lyrischem Dichter tauchen ihm lyrische Ideen auf, in welchen 
jene auf sittliche Objekte gerichteten Empfindungen sich in 
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schöner Form darstellen und selber zur ästhetischen Schön- 
heit vervollkommnet, idealisiert erscheinen. Er schaut im 
idyllischen Hirten des sabinischen Tempethals das ästhetische 
Idealbild des künftigen Römers und empfindet an diesem 
schönen Bilde die Lnst am Gläoke der Entsagung. Oder an 
dem schönen Bilde dessen, der ruhelos vor der Schicksals- 
Qotwendigkeit flieht, — da empfindet er die Fnrcht vor dem 
Schicksal, wie er sie sonst an sich selber selbstsüchtig er- 
fahren, nun als eine Art tragischer Mitfurcht. Diese Wir- 
kung ist auch eine ethische, insofern es sittliche ErÖfte sind, 
die hier in der Welt des poetischen Bildes sich mitregen 
und sich läntem dSrfen; sie ist aber ihrer eigentlichen Ab- 
sicht nach eine ästhetische, das helfet: wir empfinden hier 
nur am schönen Schein, und die Empfindung selber wird 
durch die Kunstform sozus^en eine rhythmische, eine in 
Schwingungen sich bewegende, welche ebenmafsvoll geordnet 
sind. Ebenso schaut schliefslich Horaz sich im ästhetischen 
Bilde zum Musenpriester idealisiert, welcher die Jünglinge 
und Jungfrauen in der Erkenntnis der neuen sittlichen und 
staatlichen Ordnung unterweise und sie fUr die Erfüllung 
ihres Berufes begeistre; an diesem Bilde empfindet er das 
oft schon gehegte resignierte Verlangen, wenigstens eine 
jüngere Generation in neuen Lebensformen leben zu sehn, 
in idealer Weise, welche durch Schönheit befriedigt. 

Man denke sich einmal, Eoraz wolle tbatsächlich die 
römische Jugend zu besseren Bürgern der Monarchie und 
zu bessern Menschen machen, das sei Zweck und Grund und 
Anlafs seiner Dichtung; sicherlich wird man finden, er hätte 
das praktischer anfangen können: die Tendenz des dritten 
Gedichtes z. B. s^i doch nur für solche verständlich und 
wirksam, welche im Parteikampf um alte oder neue Staats- 
und Lebensform selber schon mitgekämpft, und im sechsten 
Gedichte male doch eigentlich Horaz der Jugend den Teufel 
der Unsittlichkeit an die Wand. Oder man stelle eich vor, 
Horaz wolle durch das Bild des Schicksalsfiüchtigen, statt 
sich und die Zeitgenossen die eigene Not mit ästhetischem 
Mitleid empfinden zu lassen, vielmehr die Jugend vor der 
Schuld der Blasiertheit oder der Bauwut ' 
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hat er dann — wird man frf^en — nicht die Schnld selbei 
als Schuld deutlicher gezeichnet? warum redet er nur Ton 
den Anstrengungen, den Folgen der Schnld zn entfliehen, 
als kennten seine Leser und Hörer die Schuld ans eigner 
Erfahrung schon genugsam? und dabei sind Hörer und 
Leser unschuldige Knaben und Mädchen? Und nun denke 
mau endlich, Horaz wolle thatBächlich die Söhne stadt- 
römischer Familien bewegen, in der Wildnis der Sabinerberge 
Ziegen und Schafe zn hSten und höchstens Spelt und Kohl, 
statt Bäume und Reben, zn ziehen, er wolle die künftigen 
Staatsbürger davon abhalten, sich je um ein Staatsamt zu 
bewerben, und sie dafOr alle zu frommen Ceresbrfldem oder 
etwa gar zu landfahrenden Sängern machen! Man wird 
sagen, ich übertreibe die Sache ins Lächerliche: Horaz wolle 
durch poetische Darstellung des Landlebens blofs gr&fsere 
Selbstbeschränkung in Besitz und Genuls, nicht rSliige Ent- 
sagung empfehlen, er wolle vor der allzuwilden Jagd auf 
Amter warnen, und so weit«r. Gut, dann ist es Horaz selber, 
der den Schritt vom Erhabenen zum Lächerlichen thut durch 
Übertreibung; einen Jüngling' oder Knaben, welcher vom 
Elend der Macht, des Reichtums, der Ehre, des Gennsses 
in seinem Herzen noch nichts gespürt hat, fQr eine weise 
Beschränkung diesen Gütern der Knltur gegenüber gewinnen 
zu wollen durch sentimental utopische Bilder des idyllischen 
Landmanns, des Btaatsä^chtigen wahren Mannes und Mjsten, 
des musischen Menschen und Sängers — das ist ein lächer- 
licher Widerspruch zwischen Zweck und Mittel. Oder sollte 
das Mittel dann wenigstens dem Erwachsenen, Lebens- 
erfahrenen gegenüber zweckmäfsig sein? Diesem gegenüber 
beweisen handgreifliche Übertreibungen weder die Notwendig- 
keit oder Wünsehbarkeit noch die Möglichkeit einer Besserung. 
Kurz, wenn Horaz politisch oder moralisch hätte praktisch 
sein wollen, würde er sehr unpraktisch gewesen sein. 

Nein, gerade durch ihre Idealität und rein ästhetische 
Absicht sind diese Lieder im vollen Sinn des Wortes zeit- 
gemäis und insofern wiederum wahrhaft neu; denn wahrhaft 
neu ist, was die eigentümlichen Bedürfnisse seiner eigenen 
Zeit befriedigt. Einem fein gebildeten, vielfach philosophisch 
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geschulten und rhetorisch sozusagen abgeriebenen, meist 
blasiert welterfahrenen und politisch abgemtldeten Ge- 
Bcblechte mofa man nicht aufdringlich moralisieren oder 
politisieren wollen, zumal nicht in Versen; aber dasselbe 
Qescblecht hat durch Bhetorik und Eunstliebhaberei ein 
feines Ohr und durch die selbst den Blasierten immer wieder 
anlegenden Zeitereignisse eine hohe I^igbeit zu Phantasie- 
imd Gemütserregungen erhalten, und einem solchen Ge- 
schlechte kann es Bedürfnis sein, das, was es praktisch 
nicht achtet und theoretisch in der ßelativitSt seines Wertes 
erkennt, sich in formenschönem Bilde vor Phantasie und 
Gemüt zu führen, Erleben ^r es doch heutzutage, dals 
gerade eine naturwissenschaftlich und historisch aufgeklärte, 
skeptische und skeptische, viel&ch blasierte Gesellschaft;, 
welche theoretisch jedes Wunder als kindisch verachtet und 
jede Fessei üblicher Moral und Eonvenienz th«oretisch und 
znmteil auch praktisch abwirft — dafs gerade eine solche 
Gesellschaft an eine kindliche Wunderwelt mit ihren kind- 
lichen Sittengeeetzen sich mit voller Illnsion hingehen kann, 
wenn diese Wunderwelt im empfundenen Kontraste zu einer 
nnbeftiedigenden politischen und sozialen Wirklichkeit steht 
und in einer Kunstform ihr vorgeführt wird, welche für ihr 
Ohr und ihren verwöhnten Geschmack reizkräftig ist. Und 
ich meine, in solchen Zeiten und an einem solchen Ge- 
schlechie befriedige die Eunst mindestens ebenso berechtigte 
Bedürfoisse, als wenn sie dem satten Behagen des Euust- 
philisters diene. Eine gewisse Verwandtschaft mit den Er- 
scheinungen unserer Zeit ist am Zeitalter des Horaz nicht 
zu verkennen; dieselbe thatsächliche Übersättigung mit einer 
theoretisch immer noch hochgepriesenen Aufklärung, ähn- 
liehe Aufregungen im politischen und sozialen Leben mit 
einer deutlichen Nichtbefriedigung und Müdigkeit verbunden, 
ähnlicher Beahsmus und Materialismus auf der Einen und 
ähnliche Reizbarkeit von Phantasie Aind Gemüt auf der 
Emdem Seite, die letztere besonders nach der Seite der 
Musik und überhaupt der Empfindnngsdarstellung entwickelt. 
In einem solchen Zeitalter war die Odendichtong des Horaz 
berechtigt und zeitgemäfs, im besondem auch durch die 
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ecliBne Darstellung von Empfindungeo, welche auf das staat- 
liche und gesellschaftliche Leben und dessen tinbe&iedigende 
Zustände gerichtet waren, und durch die musikalische Form. 
Wie lyrisch-musikalisch auch das Epos dieser Zeit war and 
wie auch dieses im Grunde dem BedUrfiiia diente, Kmpfin- 
dungen des pohtischen und sozialen Lehens der Gregenwart 
an einem episch idealisierten Kontrast- oder Ahnlichkeitsbild 
schön zu empfinden, das habe ich mehrfach an der Äneide 
nachzuweisen gesucht; ich hätte nur wie bei Horaz, so aach 
bei Yergil den unrichtigen Ausdruck 'politische Tendenz* ver- 
meiden sollen. 

Dafs die musikalische Form gerade in den R5meroden 
einen pathetisch-rhetorischen Ton hat, ist natürlich. Sdion 
deshalb ist es natürlich, weil der Yolkscharakter und die 
rhetorische GiewShnung, Erziehung und Bildung es so mit 
sich brachten. Dann lag es auch im Wesen einer Dichtung, 
welche nach den Yerhältnissen ihrer Zeit weder Reigenpoesie 
noch Lesepoesie sein konnte, sondern auf ein yersammeltes 
ZnhörerpubUkum gemischter Art durch schwongvolle Beci- 
tation wirken wollte. Ein Grund aber, der für alle Zeiten 
allgemeingültig ist, liegt im persönlichen Verhältnis des 
Dichters und seines Hörers zu diesen Empfindungen po- 
litischer und sozial sittlicher Art. Es handelt sich um ver- 
lorene Allgemeingüter des Lebens, deren Wert vom Einzelnen, 
vom Dichter nnd Hörer, im realen Leben oft genag mifs- 
aohtet wird, sei es infolge theoretischer Aufklärung, sei es 
in Zeiten praktischer Abmüdnng; da gehört nun eine be- 
sondere Kraft, ein besonderer Schwung dazu, sich über sich 
selbst, seinen skeptischen Verstand und seinen danieder- 
liegenden Willen hinwegzuschwingen, nnd diese Eraftan- 
strengung giebt der Stimme und dem Worte Pathos. Ist 
etwa darum eine Empfindung weniger echt, weil sie die 
Kraft hat, den Widerstand jener zweiten Seele in der Brust 
zn besiegen? 

So sind die Rämeroden gleichsam eine Beihe tr^scber 
Ohorlieder, welche eine der bedeutungsvollsten Handliu^«n 
auf der Weltbühne begleiten. Sie gehören zusammen, wie 
die Chorlieder einer und derselben Tragödie zusammen- 
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gehören: derselbe Chor singt sie, dieselbe Handlung in ihren 
verschiedenen Akten ruft sie hervor, dieselbe Grundstimmung 
des Stückes giebt ihnen Form nnd Ton. Aber diese Oden 
sind auch etwas Neues, nie Yemommenes, indem sie der 
eigentfimliche Ansdruck eigentümlicher Empfindungen einer 
bedentangsTollen Zeit sind. Wie die Chorlieder des tra- 
gischen Dramas den Kampf des Helden wider Welt und 
Schicksal begleiten und die Empfindungen der Mitfurcht nnd 
des Mitverlangens, der Mitfreude und des Mitleides wechselnd 
zum Bchonen Ausdruck bringen, so begleiten die Eömeroden 
jenen Kampf des römischen Volkes, worin es, nach den 
Bürgerkriegen und den Zeiten der Aufklärung und der über- 
mäfsigen Kultur, um ein neues, befriedigendes Dasein kämpft, 
aber, unter dem Fluch alter Geschlechtsschuld in sich selbst 
zwiespältig, kämpfend unterliegt. 
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Das nnfandzwanzigste Lied des dritten Bsches^). 

Das fOnfundzwanzigate Lied im dritten Buche, an Liber 
gerichtet, hat eine verschiedenartige, im allgemeinen keine 
gfinstige Beurteilung erfahren; znletst hat es TenfFel in seinem 
Kanon der horazischen Lieder für ein besonders schwaches 
Erzeugnis erklärt. So verständig und vorurteilsfrei anch 
Teuffels Urteile sind, so beurteilt er doch die borazische 
Lyrik zu einseitig verständig, blofs nach ihreoi logischen 
Gehalte und ihrer 'formalen Technik, und die Freiheit des 
Urteils gegenüber alt überkommenen und veralteten Arten 
der Beurteilung ist bei ihm leider mit einer bewursten oder 
unbewursten Gleichgültigkeit gegenüber neuen, zeit^emäfsen 
Forderungen ästhetischer Kritik verbunden. Ein lyrisches 
Gedicht ist keine' Darstellung von Erkenntnisgedanken in 
poetischen Formen, und die Ästhetik verlangt, dafs wir jedes 
Knnsterzeugnis vorurteilslos nach den Gesetzen seiner Gattung 
beurteilen. Ich untersuche also: welches Sitaationsbild giebt 
uns der Dichter? welche Empfindung stellt er in diesem 
Sitnationsbilde dar? welches ist die lyrische Idee, das heifst 
das empfindungsvolle sch&ne Allgemeinbild menschlicher Er- 
lebnisse? Ich kann das alles freilich nur finden, indem ich 
mich an Wort und Begriff, Satz und Gedanken des Gedichtes 
halte; aber diese logischen Elemente sind nur Mittel zu 
deutlicher, bestimmter Darstellung, sie sind aber nicht das 
Dargestellte selber. 

Das ganze kleine Gedicht bat drei kleine Teile; sie 
sind znmteil unrichtig abgeteilt worden. Der erste Teil be- 
steht aus drei Fragen; die beiden ersten, kürzeren FrageD, 



1) Vei^leiche noch Herder, Über Horaz nnd einige Horazitche 
Betbingen und ErUatenmgen 3. 
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enger verbundeii, stehen vereint gegenüber der längeren und 
bedeutsameren dritten. Die ersten Fragen fragen beide: 
wohin? nämlich die erste: wohin reifst Gakchus mich so, 
wie ich bin, des Gottes voll? die zweite: in was für Wälder, 
in was för Bergklüfte treibt es mich so, mit dieser Schnellig- 
keit, mit ganz verwandeltem Sinn? In der Form der Frage 
giebt sich der Dichter selber augleich die Antworte Auf das 
allgemeine 'Wohin?' der ersten Frage antwortet die zweite 
in ihrer bestimmteren Fassung: 'In die Wälder und KlOfte 
des Gebirges!' In der bestimmteren Frageform der zweiten 
Un was fQr . . .?' liegt schon die Antwort eingeschlossen: 
'In die fernsten, einsamsten Wälder, in die wildesten Klüfte 
des Gebirges"). Aber so wie dem äufseren Umfang nach 
die Ortsbestimmung in der ersten Frage, das Fragewort 
'quo', sehr zurücktritt hinter den Worten 'me rapia tui 
plenum, Bacche', so auch dem Sinne nach: der innere Zu- 
stand ist die Hauptsache. In der zweiten Frage scheint zu 
der Wildheit der Gegenden, durch welche der Sänger eilt, 
die Schnelligkeit der körperlichen Bewegung in wunderbarem 
Gegensatze zu stehn, der Gegensatz oder Widerspruch aber 
sich zu lösen in der nun erst bewufster werdenden Em- 
pfindung eines völlig neuen, wunderbar verwandelten geistigen 
Wesens, Ich würde 'mente nova' nicht als koordiniert zu 
'velox', also nicht als Ablativus der Eigenschaft fassen — 
das Asyndeton wäre allerdings wohl mSglich — , sondern als 
begründenden Ablativus zu 'velox'; und selbst wenn man 
es für poetisch schöner hält, weniger logisch zu verbinden, 
vielmehr die allmählich dem Verzückten zum Bewufstsein" 
kommenden Vorstellungen der fremdartigen Gegend, der 
wunderbaren körperlichen Schnelligkeit, des wunderbar let- 
wandelten geistigen Wesens einzeln für sich, eine um die 
andre aussprechen zu lassen, so geht doch der Proaefs der 
Wahrnehmung vom Äurseren zum Inneren und von den 
Wirkungen zu den Ursachen. 

So ist i^ diesen Fragen zugleich die poetische Situation 

1) Man darf bei 'nemo»' nicht an einen 'Dicbterhain' denken, 
wie a. B. DOntzer thut; 'apecus' und der Vergleich mit Thraden zeigeu 
das denüich. Über poeÜBche Laadechaft siehe zn I 12 oftd III 4. 
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gezeiclinet, das heifst das Bild der Welt, das Ton der erregten 
EmpfinduDg id der Einbildung des Dichters hervorgerufen 
ist: eine Gegend von bakchiscbem Charakter, der Dichter 
als bakchisch Verzückter sie durcheilend. Mit dramatischer 
Lebendigkeit versetzt die Ausrufs- und Fr^eform in diese 
Situation hinein. 

Aber an dem poetischen Situationsbilde, dem Äugen- 
blicksbilde der dichterischen Wrft, ist die Hauptsache die 
Darstellung der £mp£ndung; die dargestellte Empfindung 
aber ist die eines halb zaghaften, halb lustvollen Staunens 
über die Wundermacht des Gottes und Qber seine göttliche 
Absiebt, das Gefülil, dafs der Gott etwas Wunderbares mit 
dem Menschen vorhabe. 

Ähnlich ist es mit der dritten Frage, die nach rednerischer 
and dichterischer Art als längeres, bedeutsameres Glied den 
beiden ersten, kürzeren und vorbereitenden gegenübersteht 
und sie zugleich abschlierst. Logisch-grammatisch wird ge- 
fragt: 'welche Grotten sollen es hclren, wie ich Cäsar besinge?' 
aber man beachte, dafs die Vorstellung des Ortes in dieser 
dritten Frage verhältnismäfsig schwach vertreten ist, während 
fast drei ganze Verse von d^m reden, was der Verzückte 
an dem betreffenden Orte thun werdej man sieht also imd 
hat beim Lesen oder Hören unmittelbar den Eindruck, dafs 
die Ortsrorstellung hier vollends untergeordneter Art ist, da- 
gegen die Vorstellung der bevorstehenden, vom Gott gewollten 
Tbätigkeit und ihres Gegenstandes herrschende Stellung hat. 
Der Dichter rekapituliert blofs sozus^en mit den Worten 
'qnibos antris' noch einmal die vorher ausgeführte örtliche 
Situation und fSgt den letzten Zug des Bildes hinzu und 
knüpft auf diese Weise die dritte Frage an die zweite an: 
dafs ii^nd eine bakchische Grotte das eigentliche orÜiche 
Ziel der bakchischen Fahrt sei, soll damit angedeutet sein. 
Ebenso ist aber die neue Yorstellong der dritten Frage, von 
der Thätigkeit des Verzückten, dem Dichten und Singen, 
vorher schon vorbereitet durch den Schlufs der^rsten beiden 
Fn^en; diese schlössen mit dem verwandelter Sinnen und 
Denken, und aus diesem neuen Denken und Sinnen soll nun 
eben das sinnende Dichten, hervoigehn,, das mit 'meditans' 
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bezeichnet iät. So pflegeu.gate Dichter ohne auedrfickliche 
und aufdringliche Yerknflpfangeu ihre VorsteUuugen beim 
Leser oder Hörer zu entwickeln und zu verbindeu. Also 
jedenfalls ist logisch die vom Gott gewollte Thätig&eit die 
Hauptsache in der dritten Frage; wie aber in den Torigen 
Fragen der logische Gedanke Träger einer Empfindung war, 
ao hier: der YerzQckte fühlt mit Lust und mit Scheu zu- 
gleich, dafs der Gott ihn innerlich flbermächtig dränge, 
etwas Hohes, Übermettschliches zu singen, die Erhebung 
Cäsars tanter die Götter. Horaz charakterisiert dabei seine 
Stimmung als die eines bakcbiechen NatnrgängerB und -sehere, 
wie sie in der Vorzeit lebten; solche Sänger pflegten in der 
Wildnis der Gebirge zu singen, wie hier Horaz, sie sangen 
sogar der Natur selber, wie Horaz hier den Ber^rotten 
singen und von ihnen gehört werden soll, und ihre Lieder 
priesen wunderbare Ereignisse der göttlichen Welt, wie Horaz 
das Wunder einer Gottwerdung. Es ist das eine Vorstellung 
des Sängertums, die Tiel gebraucht, wohl auch Terbraacht, 
von Horaz aber an dieser Stelle doch mit origineller Kraft 
eingeführt ist; verwandt ist die DarsteUang in der neun- 
zehnten Ode des zweiten Buches: da lehrt Bakchus selber in 
einer Felsenwildnis die Naturgötter, Nymphen und Satyrn, 
seine Lieder. 

Im Einzelnen ist streitig, was mit 'Gaesaris aetemum 
decns' gemeint sei. Man hat darunter ii^end eine That 
Cäsars verstanden, welche ewigen Andenkens wert sei; oder 
man bat den unverfänglichen Rohm Cäsars darin gesehen. 
Allein wenn man auch nach römischer VorsteUungsart und 
lateinischer Ausdrucks weise sowohl die Thaten als auch den 
Thatenruhm jemandes bis zum Himmel oder bis zu den 
Sternen erheben kann, so kann man doch weder eine That 
noch einen Robm in die Reihe der Sterne oder gar in die 
Reiben des Götterrates einreiben: das wäre einfach Unsinn'). 
Df^egen kann eine Person in die Reihe der Sterne ein- 
gereiht werden, entweder in dem Sinne, dafs sie selber als 

1) Ich nehme damit zorack, waa ich Aber diese SteUe in Fleok- 
eiseu Jahrb. 18T8 S. 121 f. bemerkt habe. 
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göttliches Wesen ein Stern oder •Sternbild wird — so wie 
CäsatB Seele nach dem Volksglauben in einen Kometen Ter- 
wandelt war und wie Vergil am Anfang der Georgika von 
Oktavian noch bei dessen Lebzeiten s^te, er werde vielleiefat 
demnächst eine Stelle unter den Sternbildern des Tierkreises 
einnehmen — , oder aber die Person wird in d^m Sinne 
zwischen die Sterne eingereiht, dafs eie als Gott in die 
Region zwischen und Über den Sternen, also in den Himmel 
erhoben wird. Schon deshalb nehme ich an, es sei die 
Person Cäsars gemeint, und diese werde nach eiher all- 
gemein üblichen Art der Umschreibung und mit bekannter 
Verwendung eines Genetivs des Inhalts als die 'unvei^ängliehe 
Zier des erhabenen Cäsar' bezeichnet. Es muTs aber auch 
wirklich die Person gemeint sein; denn was noch weiter 
geschehen soll, die Einreihung in den Hat Jupiters, kann 
überhaupt nur von einem persönlichen Gotte und zwar in 
dem an zweiter Stelle bezeichneten Sinn von einer Erhebung 
in den Himmel unter die eigentlichen Götter Terstauden 
werden. Die ganze Stelle ferner darf man nicht blofs als 
poetisch bildliche, fiberschwängliche Wendung und von einer 
Verewigung blofs im lobpreisenden Gedicht verstehen. Zwar 
sagt der Sänger, dafö E r den Cäsar einreihe in den Götter- 
rat; aber das ist viel mehr, als das bekannte 'Caelo Musa 
beat' schon dem Ausdruck nach, und dann ist es wahrhaftig 
zweierlei, ob ein Dichter in einem ausdrücklichen Lobe der 
Macht des Gesanges, in einem persönlich gehaltenen, an 
einen Frennd gerichteten Gedichte sagt, das Lied vermöge 
grofsen Männern sogar den Himmel zn Bcbenken, also ihnen 
die Unsterblichkeit durch den Ruhm und durch göttliche 
Verehrung bei den Menschen zu sichern^), oder ob ein völlig 
verzückter und entrückter Sänger inmitten einer bakchischen 
Landschaft redet und den Grotten der Berge von der Gott 
lichkeit Cäears singt: sollte er etwa den Grotten und Wäldern 



1) In den Worten 'Caelo Mnsa beat' darf man nicht 'Moaa' so 
betonen, aXe gebe ei eben nur eine UuBteiblichkeit durch die Mose; 
affektvotl betont ist vielmehr 'caelo': aogar den Himmel schenkt sie; 
man kann daneben anch anf andre Ait in den Himmel kommen, and 
dieser iat nicht bloia ein Himmel dea Nachnihms. 
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und Bergen singen, Cäsar sei ein so grofser Mann, dafs er 
die UnBterblichkeit — des Namens verdiene? das interessiert, 
fflrchte ich, Berge, Wälder und Grotten in der Regel nicht, 
und dazu bedarf es aucli weder einer Verwandlung der 
Landschaft noch einer Verwandlung des Dichters; diese Ver- 
wandlungen sind d^egen die richtige Insceniening und 
Dramatisierung für ein grofses Verwaudlungswunder in der 
göttlichen Naturwelt. — Also nach alle dem nehme ich an, 
'decus Oaesaris' sei eben Cäaar, und er heifse 'decus' als Zier 
oder Stolz der Erde oder der Welt, wie das Kind in der 
vierten Ekloge die Zier des Zeitalters oder Daphnis in der 
Ainften für die Seinen eine 'Zier jeder Art* genannt oder wie 
])lacenBB von Yeigil und von Horaz als Zier oder als 'meine 
Zier* angeredet wird. Cäsar selber ist es also auch, der 
'aetemns, ewig dauernd' heifst: ist es doch eben seine gött- 
lidi unvei^ängliche Natur, durch die er eine Zier der Welt 
geworden ist. 'Egregius' braucht Horaz auch sonst von 
Cäsar: es bezeichnet sein Wesen wörtlich als herausragend 
aus der Masse, das heifst als Über das Gemeinmenschliche 
whaben, so wie Vergil das Eigenschaftswort bezeichnend 
vom Antlitz des Äneas braucht, wo er den Helden mit dem 
Gotte ApoUo vergleicht. 

Ich &BBe zusammen: wenn in den beiden ersten Fragen 
zugleich die äufsere Umgebung und die innere Situation des 
Dichters gezeichnet sind und das lustvolle Staunen des Ent- 
rückten über das, was mit ihm geschieht und was noch 
kommen soll, ausgedrückt ist, so bringt die dritte Frt^e 
-dasjen^e Ereignis, durch welches Situation und Empfindung 
hervorgerufen und bestimmt sind, und sie spricht selber eine 
gemischte Empfindung aus, die vom Ereignis geweckt ist, 
gemischt aus Freude über den neuen Gott im Himmel und 
aus aufgeregter, fast scheuer Erwartung des in der Brust 
sich vorbereitenden bakchischen Jubelliedes. Also mit den 
drei Gedanken 'Bakchus reifst mich übermächtig dahin, ich 
weifs nicht wohin', 'die Welt um mich her ond an mir 
ist eine wunderbar wildgewaltige geworden', und 'von dem 
neuen Gotte Cäsar drängt es mich der Wildnis zu singen' 
— mit diesen drei Gedanken, in lebhafter Fr^eform führt 
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daB poetische Exordium in Situation und Stimtaang ein; 
das Exordinm ist logiscli und formal, in Gedankenbewegong 
and Formbewegung wohlgegliedert, ee bat einen guten 
Rhythmus. 

Auf die erwartungsvolle, aufgeregte Fr^e 'also von 
dem neuen Gotte treibt mich Bakebus zu singen?' giebt der 
zweite Teil die Antwort: 'Ja, ich will singen und sagen von 
der neu erworbenen Auszeichnung, von der noch kein andrer 
Mund gesungen und gesagt!* Man beachte, wie Horaz sein 
'Dieam' an die Spitze des Satzes stellt und aeyndetiach den 
drei Fragen folgen läfst, und man wird fQhlen, dafs dies 
die Art ist, wie jemand auf eine Aufforderung, die an ihn 
gerichtet wird, nach einem erstaunten Innehalten eine ent^ 
schiedene Zusage giebt. — Noch kein andrer Mund habe von 
dieser Auszeichnung gesungen, s^t der Dichter; natOrlich, 
weil sie eben 'recens', frisch erworben ist; nach der Ait, 
wie die Situation gezeichnet wird, ist ja auch die bakchische 
Verzückung eben erst Aber den Dichter gekommen and zwar 
als unmittelbare Folge des wunderbaren Ereignisses; Be- 
geisterung kommt nicht erst lange hinter dem begeisternden 
Ereignisse her. — Der nächste Satz, die Yei^leichung mit 
der Euiade, ist wieder asyndetisch an die Zusage 'Dicwn 
insigne recens* angeschlossen. Das Asyndeton kann ein ans- 
fdhrend kopulatives oder ein kausales sein; also entweder 
heifst es: 'ich will von Cäsars Erhöhung singen und, wie 
der unermfidhch schwärmenden Bakchantin die nächtUi^e 
wilde Berglandscbaft Thracieos, so bereiten mir die menschen- 
öden Wälder und die meinen unwegsamen Weg kreuzenden 
Waldbachnfer') nur ein lustvolles Staunen'), dafs idi gern 
in der Wildnis unermüdlich weiter irren m^ bis ans Ziel, 
wo ich singen soll'; oder aber es heifst: 'ich will und darf 
singen; denn ich bin in dieser bakchischen Landschaft zu 

1) Natflrlich nicht die üfet bei Tibur, wie Eellei bistomiereud 
meint: wie kommen diese hieiber in die mit Tbrftcien vei^lichene 
wilde Landschaft? Fflr den absoluten Qebrancb von 'ripae' fObrt 
Eeller richtig II[ 1, 23. IV 2, 31 an. 

8) Vgl. dn Meanil in Z. f, d. GW. XS[X 711 f. Stflpler, Zur Er- 
klärung von Homer nnd Horox. Darmetadt. Progr. 18S1 S. 16 f. 
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wahrhaft bakchischer Stimmong veraOckt wie eine Bakchaotin'. 
Bei der letzteren Auffassnng würde der Dichter das Recht 
und den Willen zum Gesänge ähnlich begründen, wie er in 
dem Liede II 19 das Recht, von den Wundem der bakchiachen 
Welt zu reden, mit dem persönlichen Anblick des Gottes, 
dem Anhören seiner Lieder und dem Geftihl ijinereu Sturmes 
und Dranges begründet Der Unterschied zwischen einer 
näheren Ausfilhrnng nnd einer BegrQndung ist kein grotser: 
sie treffen im Begriff eitler Erläuterung zusammen. Ich 
möchte jetzt die erste Auffassung vorziehn aus folgenden 
GründeD: die koordinierende Steigerung läfst an einer Stelle, 
die mit ihrer affektvollen Yei^leichnng unwillkürlich pathe- 
tisch deklamiert werden wird, eine kräftigere Deklamation 
zu, als eine subordinierende BegrQndung; auch werden gerade 
Vei^leichungs- und Gleichnissätze gern mit kopulativem Asyn- 
deton an das Vorige angeschlossen — man sehe nur die 
Epiker — , wenn nämlich den Sprechenden oder den Dichter 
ein Gedanke derart innerlich erfüllt, dafs ihm die erste, 
schlicht biidlose Ausdrucksweise noch nicht genügt; endlich 
sind es jedenfalls zwei koordinierbare Momente, die in den 
beiden asyndetisch verbundenen Sätzen besonders hervor- 
treten: im ersten der Wille von dem Ereignis zu sitzen, im 
zweiten die Lust daran, in der Wildnis zu weilen. — Ich 
möchte übrigens nicht mit Andern den zweiten Teil des 
Liedes erst mit der Yergleichung heginnen lassen und die 
Worte 'dicam insigne recens' noch zum ersten schilpen; 
denn dabei würde der erste Teil mit seiner steigend«! Leb- 
haftigkeit plötzlich unschön abfallen, wenn man nach den 
drei Fragen deu schlicht affirmativen Satz unmittelbar folgen 
liefse, oder aber, wenn man dennoch nach den drei Fr^;en 
die erwartungsvolle Pause eintreten liefse und den affirmativen 
Satz mit dem nötigen Nachdruck spräche, würde der erste 
Teil häfslich auseinander gerissen; der zweite Teil aber würde 
bei der von Andern angenommenen Einteilung nur aus dem 
Einen Satze bestehen 'ich mag mit Lust in dieser Wildnis 
weilen' nnd so weder dem Umfang noch dem logischen Inhalt 
nach wirklich selbständig sein können. 

Der zweite Teil enthält also die Zusf^e des verzückten 

Lm,l,z.:d=,G00gIe 



304 Das fönfaudzwauzigste Lied dee drittel Baches. 

Sängers auf die Aufforderung dea Gottes. Der dritte hebt 
aicb durch das Pathos der Anrufiiiig vom vorigen schon 
in der Form ab: '0 Gebieter der Qnellnymphen und der 
Bakcbantinnen, welche durch dich stark genug sind hohe 
Eschen zu entwurzeln!' Auf die Erklärung der Bereitwillig- 
keit zu singen, und in der pfadlosen Wildnis zu irren folgt 
hier eine begeisterte Lobpreisung der Macht des Gottes. Mit 
der besondern Vorstellung von Bakchns als dem Gebieter 
über Naiaden and Bakchantiunen wird poetisch glücklich 
eine vorher schon angeregte Vorstellung weiter entwickelt: 
wie dort die thrakische Bakchantin durch die Kraft ihres 
Gottes den Schlaf zu entbehren und voll staunender Ver- 
zQokuDg, ohne Furcht in die nächtliche Wildnis und starre 
Schneelandschaft') hinauszublicken vermag, so sind hier die 
zartesten anter den Naturgöttinnen und schwache Frauen 
durch die Stärke des Gottes stark, und wie der entrfickte 
Finger sich dort der Euiade vergleicht, weil Er, zt^haft 
und scheu wie ein Weib, zu höherem Mute sich erhoben 
fahlt, so fohlt er hier zu höherer Kraft sich erhoben und 
die natarliche Schwäche wie die der Naiaden und Bakchen 
überwunden; an beiden Stellen ist die natürliche Schwäche, 
die des Mutes und die der Kraft, der ursprOngUche Vei> 
gleiehungspunkt. Auch so hat der Dichter wieder ohne Auf- 
dringlichkeit und ohne die Spuren mühsamer Reflexion die 
Kontinuität der Vorstellungen gewahrt und so eine echt 
dichterische Fähigkeit bewiesen. 

Im überschwänglichen Gefühl der höheren Kraft weifs 
der Sänger nun und verkündet er, dafs Er reden und singes 
werde im Geiste und in der Art desjemgen Gottes, welcher 
dem schwachen Weib Riesenkräfte verleiht. Da die Worte 
'parvum' und 'mortale' mit den Worten 'homili modo' in 
koordinierender Weise verbunden sind, so sind auch sie 
prädikativ oder adverbial zu dem Verbum 'loquar* zu ziehen, 
nicht attributiv zu 'nihil'; sie charakterisieren nicht die 
G^Qstände des Gesanges, sondern die Art desselben, und 
es heifst also nicht 'ich werde von nichts Geringem oder 



1) Wegen 'Candidas' vgl. den Aa&ats über I 9. 
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Yei^änglicliein reden', sondern 'ich werde keine geringen 
Worte und Lieder und in keinem niedrigen Tone singen, ja 
nichts in einer Weise, wie es Sterbliehe thun!' Dabei ist 
'humili modo' trotz des Singularis vom musikalisch-rhyth- 
mischen 'MaTs' zu verstehen: der Singularis 'modus' kommt 
in diesem Sinne vereinzelt auch vor, die Anwendut^ des 
Pluralis 'modi' im Sinn von 'Melodie, Weise eines Liedes' 
aetzt eigentlich einen Singular voraus, welcher abstrakt das 
zu Grunde liegende Prinzip des melodischen Mafses oder 
konkret die zu Grunde liegende MaTseinbeit bezeichnet, und 
der Dichter konnte gerade hier das Bedürfnis haben mit der 
Originellaren Singularform kräftiger die Singularvorstellung 
hervorzurufen, weil 'auch nicht ein einziges Wort in niedrigem 
Ton' gesungen werden soll, — Zu dieser kühnen Ankündigung 
ist dann das Folgende wieder erläuterndes Äsyndetoa kopulativ 
steigernder oder kausaler Art, wie wir es vorhin im zweiten 
Teile schon hatten. 'Ich will singen, nicht wie ein Sterb- 
licher — nein, einem Gotte wag* ich zu folgen, indem 
ich mir mit Weinlaub die Schläfe kränze, und dieses Wag- 
nis ist mir sQfee Lust1' Schon um des wohl unverkenn- 
baren Gegensatzes willen, der zwischen 'mortale' und 'deum' 
besteht, mufs 'deum' im generellen Sinne stehn; man braucht 
dann auch nicht mit Bentley Anstola daran zu nehmen, dafs 
die dritte Person 'deum' unmittelbar nach der Anrede 'o 
Leuaee' stehe: das generelle 'einem Gotte* ist eben etwas 
andres als ein individuelles 'dir'. Ferner heifst 'sequi deum' 
nicht- 'einem Gotte Folge leisten' — die Gefahr einem Gotte 
nicht Folge zu leisten wäre doch wohl die gt5£8ere — , 
sondern ee iet soviel wie : 'mit einem Gotte seine göttliehen 
Wege ziehn', hier vom Bakchaoten, der dem voranstürmen- 
den Bakchus dusch Berge und Wälder nacheilt, den Wein- 
taubkrsnz in d«ai Haaren. Aber es ist aus dem Zusammen- 
hang des ganzen Liedes und speziell des dritten Teils, hinter 
diEiB Worten 'nil mortale loquar', nun hinzu za denken: 'Ich 
wag es ihm nachzueilen als sein Sänger, äsr mit gött- 
licher Kraft und Lust den Wäldern und Grotten die Lieder 
singt, die der Gott fordert'. 

Es ist auffällig gewesen, dafs Horaz am Sehlulja des 
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ersten und am Anfang des zweiten Teils als den Gegenstand 
seines künftigen bakchischen Gesanges die neue Auszeiclmung 
des in Jupiters Bat erhobenen Cäsar nennt und eben diesen 
Gesang als den Endzweck der göttlichen Entzückung kenn- 
zeichnet, dann aber von diesem Gegenstande nichts mehr 
ausdrücklich verlauten läfst; man hat deshalb gemeint, unser 
Gedicht sei die Ankündigung eines bestimmten andern Ge- 
dichtes über C^sar gewesen, das Horaz habe dichten 'wollefi. 
GewiTs, wenn die Erhöhung Gäsars und die Empfindungen 
des Dichters über dieses Ereignis der eigentliche Ciegenstand 
der poetischen Darstellung wären, so müXste der Dichter 
nach allen Kegeln, Regeln, die Horaz thatsaclüich anerkennt, 
wenigstens am Schlüsse wieder auf Cäsar zurückkommen; 
und zwar sind diese Kegeln so zwingende, wenigstens fSr 
den, der Kunstregeln nicht blofs für Spielerei ansieht, dab 
ich früher wohl glaubte, mit der dritten Person 'deum*, nach 
der Anrede des Bakchus in zweiter Person, müsse Cäsar ge- 
meint sein. Jetzt glaube ich die Sache natürlicher so zu 
erklären*): der eigentliche Gegenstand der Darstellung ist 
nicht die Erhöhung Cäsars, sondern die Erhöhung des Dichters, 
genauer gesprochen: nicht die Empfindungen über die Ver 
Wandlung Cäsars in einen Gott, sondern die Empfindungen 
über die eigene Verwandlung des Dichters in einen gött- 
lichen Sänger, welche erst eine Folge ist jener Erhebung 
Cäsars; der Dichter führt uns wie in dramatischem Monologe 
oder dramatischer Monodie vor, wie ein schwacher Dichter 
gewöhnlicher Erden- und Lebensdinge infolge der Erhöhung 
Cäsars zum Gotte in den göttlichen Sänger einer bakchisch- 
göttlichen Welt umgewandelt wird. Wenn man die Idee de« 
lyrischen Gedichtes so fafst, so sind die Kunstr^eln gewahrt^ 
und man braucht nicht zu der schlechten Beohtfertigung zu 
greifen, das Lied sei eben dithyrambisch und darum regellos!') 



1) Herder a. 0. erkl&rt BchOn, aber kaum richtig: das Gedicht 
stelle eine bakcfaiache Trankenheit dar, and das Lob Augusts sei neu 
eüi flOcbtiger, mitten in der Begeiaternng (^ftlhlter Qedaoka. 

8) So Keller. Ee ist dieselbe historiHierende Art, mit einem abe^ 
lieferten Namen allerlei Satbetischen Unfug En treiben, wie bei den 
lyrischen Digreaaionen und den poetiBcben Terweilnngen. 
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Im Gegenteil, der Aafbau ansres Liedes ist sogar eis sehr 
regelmäßiger, ohne dafs bei der grofsen Lebhaftigkeit der 
Darstellnng diese Regelmäfsigkeit eine aufdringliche, die 
Reflexion verratende wäre. Schon die drei kurzen Teile mit 
den drei Gedanken: 'Also dazu drängt mich der Gott in 
dieser einsamen Bergwildnis, dafs ich von Cäsars Erhöhung 
singe? Ja, ich will es thun, die Wildnis schreckt meinen 
Mut nicht! wie ein göttlicher Sänger werd ich singen, 
ich spüre freudig die göttliche Kraft!* — schon diese drei Teile 
gliedern Einen einheitlichen Gedanken logisch und formal in 
ebemnäfsiger Weise; die drei Glieder unter einander sind 
wieder rhythmisch so zu gruppieren, daTs dem fragenden 
ersten Teil die beiden affirmativen übrigen Teile gegenöber- 
stehn. In sich selber sodann ist jeder der drei Teile ent- 
sprechend gegliedert, so dafs immer je zwei kleine Glieder 
zusammen einem dritten einzelnen gegenübergestellt sind: 
wer gewöhnt ist in rhetorischer Prosa oder in Poesie auf 
den Rhythmus der Perioden zu achten, deklamiert unser 
Lied wohl so, dafs im ersten Teil die beiden ersten Fr^en 
zusammen gegen die dritte, im zweiten Teil umgekehrt der 
erste Satz allein gegen die zwei grammatisch merkwürdig 
selbständig gebildeten Sätze der Vergleiehung steht, um- 
gekehrt wieder im dritten Teil die selbständig gebildete An- 
ru&ng und die erste Ankündigung vereinigt gegen den ab- 
sehliefsenden Schlufssatz stehen. Dabei wird dann wieder 
diese Hegelmäfsigkeit von allem Steifen befreit durch eine 
Gegenwirkung; Horaz lafst so^st seine Strophen und Verse 
viel weniger häufig von übergreifenden logischen und gram- 
matischen Sätzen schneiden als die griechischen Lyriker, 
was sich aus den Bedtlrfnissen einer Recitationslyrik im 
Gegensatz zu einer Sing- und Spielljrik wohl einfach er- 
klärt; d^egen greifen hier Sätze und Gedanken sehr stark 
über und geben so der Gebundenheit der Bewegung die 
nötige Freiheit. 

Ich habe nun mit dem logischen InhaJt des Liedes auch 
das poetische Situationsbild, die dargestellte Empfindung, die 
lyrische Idee und den Rhythmus von Gedanken und Formen 
besprochen. Ich darf jetzt noch fragen, was wohl der äulsere 
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AnlaXs za dieeer DarstelluDg gewesen sein möge, oder besser: 
welcher Äxt er gewesen; denn den besondern wirklichen An- 
lals werden wir schwerlich, nachweisen. Der Dichter giebt 
in seinem poetischen Situationsbilde als AnlaTs eine ebeii 
erst vollzogene Erhebung Cäears in den Götterrat Jupiters 
an. Man kann dabei an mehrere Anlässe denken, bei denen 
nach Vorstellungen und Darstellungen von Volk oi)d Dichtem 
Oktavian zum Grotte erhoben sein sollte: wir finden solche 
Ideen nach der Apotheose des Diktators Cäsar, dann nach 
dem sicilischen Kriege, wiederum nach der Schlacht bei 
Actium und nach der Rückkehr aus dem Morgenlande und 
der Schließung des Janustempels. Charakteristisch für die 
Art des Anlasses scheint mir in unserm Gedichte die Ver- 
bindung des neuen Gottes und des neuen Sängers mit Bak- 
chus: der Gott Bakchus ist es, welcher zu der Verkündigui^ 
drängt; einer Bergwildnis, die als bakebisch charakterisiert 
und mit dem alten bakchan tischen Thracieu verglichen 
wird, soll es verkündet werden; der Sänger ist ein bakchisch 
Verwandelter, gleich einer Mänade in Mut und Kraft; im 
Geleite des Bakchus, mit Weinlaub bekränzt, wird er als 
Sänger ziehen. Durch diesen konsequent durch geehrten 
bakchischen Charakter der poetischen Welt (den man m 
einer so verständigen und so historisch gebildeten Zeit^ wie 
der unerigen, nicht mit dem Charakter der Bakchuspoesie 
im vorigen Jahrhundert verwechseln sollte) erinnert dat^ Ge- 
dicht einmal an die neunzehnte Ode des zweite Buches und 
an Vergils vierte Ekloge. In jener Od? erhebt sich der 
Dichter ebenfalls in bakchi scher Verzüclfung über seine 
Schwäche und statt des Dichters kleiner Leb^nsleiden und 
Freuden fohlt er sich als den Sänger der grofaen Wunder 
im Natur- und Qötterleben, der Triumphe göttlicher Lebens- 
kräfte Qber alle Hemmnisse und alle Vergänglichkeit dee 
Menschlichen; aber er wendet sich mit der Aufforderung ihm 
zu glauben an die nach ihm Lebenden, gleichsam als wäre 
er erat als Sterbender durch die Vision einer höheren Welt 
beglückt worden, und was er dort darstellt, sind die Wnnder 
und Triumphe des Gottes Bakchus, vom Dichter selber nnr 
der ängstliche Aufruhr bakchantischer Stimmungen, aber 

Lm,l,z.:d=,G00gIe 



Dag fSnfandzwaozigste Lied des dritten Buches. 30\) 

nicht der wunderbar verwandelte Mut und die Götterkraft. 
In der Ode des zweiten Buches ist also die eigene Schwäche 
und Vergänglichkeit, die Unbefriedigung im gegenwärtigen 
Leben, deutlich als die zu Grunde liegende Wirklichkeit und 
Yeranlassung bezeichnet, und das Gedicht stellt die schönere 
Welt als blofs ersehnte, sozusagen noch hinter jenen Bergen 
nnd Felsen liegende dar'}. Anders hier im dritten Buche. 
Als Wirklichkeit und Veranlassung wird bezeichnet eine eben 
vollzogene Verwandlung Cäaars in einen Gott des Götter- 
rates, die Folge davon ist die EntrÜckui^ des Dichters in 
eine bakchische Welt, in welcher Bakchus mit seinen Nymphen, 
Bakchantinnen und Sängern durch die Wildnis zieht; der 
Dichter selber ist leiblich und geistig in ein Wesen voll 
göttlicher Kräfte ■ verwandelt; er stellt diese Verwandlung 
als gegenwärtig sich vollziehend und vollzogen dar; die 
bakchische Welt ist nicht mehr blols ersehnt, nur von weitem 
g^selin: sie liegt sichtbar um ihn her, und eine Berufung an 
das künftige GescUe6ht ist nicht mehr nötig. Es ist also, 
als weiAi das, was der Dichter dort gewünscht, hier als 
Wirklichkeit Eingetreten wäre: der Dieftter fühlt sich infolge 
eines wirklichen Ereignisses zum gotterfüllien Sänger einer 
gotterfBllten Wunderw^lt erhohen. — Nach Vergils vierter 
Ekloge Bodai^, und' doch wohl auch zufolge herrschender 
Erwartungen und umlaufender Weissagungen , sollte der 
künftig Beherrscher der Erde ein Gott von bakchiscber 
Nator vtnd die kflnftige Welt eine bakchische sein; Vergil 
hatte d'ber weder Oktavian nodh sonst eine bestimmte 
Persönlichkeit damals genannt odör individuell bezeichnet, 
sondern das Bild des Erdenkönigs ideal ausgefBhrt^. So 
lai^e nuü aber das Gedicht und die durch das Gedicht aus- 
gesprochenen und wiedemm durch das Gedicht verbreiteten 
und verstärkten VoltavorstellUngen bekannt und wirksam 
wareti^ war für den thatsächlichen Beherrscher der Erde und 
den, der es werden wollte, die Aufgabe gestellt, dieser 
bakchische König zu sein uhd so dazustehn als ein durch 

1) Tgl. den Aafaaiz über 11 19. 

2) Ich halte diese Erktörnng anch gegenüber den Urteilen von 
Glaaer und Eoleter durchaas aufrecht. 
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Weissagungen legitimierter Weltbelierrsclier. Alle die vielen 
Apotheosen Oktavians im EultuB und in der Litteratar sind 
im letzten Gnmde doch aus dem Bedürfnis der Zeit herTor- 
gegangen, sich ihre WDnsche und in Weissagungen sich aus- 
sprechenden Hoffiiuf^gen immer wieder einmal zu erfSlleti. 
Lange Zeiten freilich waren weder die Tfaaten Oktavians 
noch die Zeitverhältnisse geeignet, an ein hakchisches Zeit- 
alter des Friedens und der Fülle glauben zu laaaenj solange 
die Bürgerkriege das Land wüste machten und Italien selber 
durch die Barbaren bedroht war, Oktavian aber entweder 
als Bacher Gäsars oder als Verteidiger Borns gegenüber dem 
Orient des Antonius noch höchst gefahrvolle Eriege fähren 
mufste, so lange konnte Er noch nicht als der neue Gott 
und König eines neuen bakchi sehen Zeitalters verkündet 
werden; da war die kluggewandte, ich möchte sagen diplo- 
matische Art Merkurs passender für ihn als die schwärmerische 
eides Gottes aus dem Ereise Libers. Ja, gerade dafs Antonius, 
gewiJB infolge verbreiteter Ideen, in Asien- als neuer Dionjrsos 
aufgetreten war, um sich als legitimer Beherrscher des 
Morgenlandes einzufObren, — gerade das mochte im weniger 
phantastischen Ahendlande eine Reaktion gegen das bakchische 
Wesen hervorrufen, und so mochte man zur Zeit des sicili- 
schen Erieges teils instinktiv, teils in bewulster Absicht 
dem üppigen Bakebus des Antonius und dem auf seine Eraft 
trotzenden Neptun des Sex. Fompeius den klug ina&voUen, 
geistig feinen Octavianua-Mercurius entgegenstellen. Dennoch 
mochte eine Idee, welche im Wesen einer solchen Generation 
tiefe Wurzeln geschlagen haben konnte, von Zeit zu Zeit 
immer wieder einmal Schosse und Blüten treiben, zumal 
nachdem der anstöl^ige Antonius - Bakchus beseitigt war. 
Unser Lied könnte der Ausdruck einer, vielleicht nur vonlber- 
gehenden Juhelstimmung sein über ein endlich, wie es schien, 
anbrechendes goldenes Zeitalter bakchischer Art. Man hat 
an den Jubel nach der Schlacht bei Actium gedacht Ich 
will dagegen nicht einwenden, dafs wir im Eleopatragedichte 
und im Fortuuagedichte Lieder haben, welche uns als Wirkun- 
gen jener Eatastrophe ganz andre Stimmungen des Dichters 
zeigen, als die Stimmung unsres Liedes im dritten Buche 
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ist (diese Art Einwendung, die öfters vorkommt, beweist eine 
Verkennuag des Gesetzes, data auch fflr den Dichter jedes 
Ding mindestens zwei Seiten hat); auch kann ich Torläofig 
von meiner Überzeugung, dafs wir im dritten Buche keine 
Gedichte aus der gleichen Zeit wie im ersten Buche haben, 
keinen Gebrauch machen; aber vielleicht darf ich daran 
erinnern, dafs der Triumph von Actium vor allem Apollo 
und seinem Wesen zugeschrieben wurde und als eine Über- 
windung gerade des orgiastisch-bakchischen Wesens galt. <— 
Eine Erhebung in den Bummel wird in VergiU Äneide dem 
Oktavian für diejenige Zeit verheifsen, wo er mit der Beute 
des Orients beladen zurückkehre und das Janusthor ge- 
scklosaen werde; dann werde ein neues goldnes Zeitalter 
beginnen. Eine offizielle Erhebung Über das menschliche 
Wesen hinaus war, wie Dio ausdrücklich sagt, die Verleihung 
des Namens Augustus im Jahre 27. Besonders günstige 
Momente für ein Wiederaufleben der alten Ideen bot wiederum 
das Jahr 35; da wurde nach Besiegung der Cantabrer und 
der Alpenvölker das Janusthor wiederum geschlossen, Italien 
schien jetzt endgültig gesichert und konnte sich ui^estört 
der friedlichen Kultur widmen, und als im selben Jahre das 
Pantheon vollendet wurde, welches ein Sinnbild der durch 
ÄagQstns wiederhergestellten göttlichen Weltordnung Jupiters 
und der Unterwerfung titanischer Gewalten war, sollte auch 
die Bildsäule des Augustus unter die Götterbilder im Innen- 
räume des Tempels gesetzt werden, Augustus gestattete 
freilich nnr die Aufstellung in der Vorhalle. Es trafen also 
hier der Beginn einer neuen Friedenszeit und eine Aufnahme 
des Kaisers in den Tempel aller Götter, also sozusagen in 
die Ratsversammlung der Götter, mit einander zusammen; 
wenn denn also die erwartete Friedenszeit bakchischer Art 
sein sollte, so konnte jetzt endlich die bakchische Zeit ge- 
kommen scheinen. Dafs wenigstens in den Zeiten nach der 
Verleihung des Augustustitels die Zusammenstellung mit 
Liber nicht mehr gescheut wurde, beweisen Stellen wie die 
in der dritten Ode des dritten. Buches, wo Cäsar mit dem 
Namen Augustus, zwischen Pollux and Herkules lagernd, 
neben dem indischen Bakchus dem Naturbeherrscher als Gott im 
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Himmel genauit wird, oder wie die Stelle im aecheten Bucbe 
äer Äneide, wo Äncbises den Cäsar Anguatus als den viel- 
Tersprochenen Begrllnder der neuen goldenen Zeit preist nnd 
ihn dann wegen seiner Siegeszüge über die ganze Erde mit 
Herkules und dem nysaischeo Liber vergleicbt. Noch andre 
Anlässe verwandter Art für unser Lied lassen sieb in diesen 
späteren Jahren denken; nachzuweiaen. ist der bestimmte 
einzelne AnlaTs wohl nicht. 

' Endlfch rnnfa ich mich noch gegen ein MifsTerständnis 
verwahren. Ich behaupte nämlich nicht, dafs Horaz religiös 
an diese neue Göttlichkeit des Augastus oder an seine eigene 
Yerwandhing geglaubt habe — freilich daa G-egenteil kann 
ich ebensowenig behaupten. Das frömmste geistliche Lied 
stellt, insofern es ein Kunstwerk ist, die religiöse Welt nicht 
als wahr, sondern als schön dar, und nragekebrt lEamn ein 
im religiösen Leben der Wirklichkeit skeptischer Mium das 
in^jre Bedürlnis haben, sich als Dichter seine schöne Welt 
mit Vorstellungen des religiösen Lebens zn erbauen. Ich 
meine mit dem zuletzt Giesagten nicht etwa, ein solcbes Lied 
sei, was man nennt, poetische Phrase; die rel^öse Idee be- 
friedigt vielleicht tief innerlich das Oemät des Dichters, eben 
daich ihre SchÖalteit. Gegen die Annahme, dafs die Idee 
einer bokcbischen Welt und eines bakchischen Sängertums 
gerade unserm Horaz innerlich ein Bedörfnis gewesen sei, 
läfst sich etwas andres als das herkömmliche Vornrteil, er 
sei eben kein wirklich dichterisch und lyrisch empfindender 
Mann g«wesen, schwerlich einwenden; für die Einnahme 
wiederum läfet sich geltend machen, dals ihn die Idee mehr- 
fach beschäftigt hat; man vei^leiche beide Schlufegedichte 
des irweiten Buches. Übrigens haben diejenigen, welche 
Lieder wie das unsrige blofe al» poetische Pbraseol^ie be- 
zeichn^i, weder philologisch den Tersucb gemacht xu zeigen, 
was desn eigentlich der kahle, nüchterne Sinn der poetischen 
Formeln sei und wieweit dieser Sinn sich einheiÜich und 
leidlich vernünftig in den Formeln ausspreche, noch haben 
sie historisch uns dargelegt, dafs zwischen der konventionellen 
Götterterminolbgie des christlich'- rationalistischen vorigen 
J'abrhunderts und dtoi Götterglauben eines tieferregten 
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griechiscli-rö mischen Zeitalters nicht der miadeste unterschied 
sei. Es ist die Schuld unsres eigenen Älexandrinismus, daTs 
wir die Poesie des augusteischen Zeitalters durchaus als 
alexandrinisch, im üblichen Sinn des Wortes, darstellen. 

Nach alledem meine ich; da der Dichter veranlafst er- 
scheint durch ein bedeutsames Ereignis der Zeit, da die Idee 
des Gedichtes eine hohe und schöne ist, da die Empfindung 
mit grofser Lebhaftigkeit ausgedrückt und die Situation mit 
grofser Anschaulichkeit gezeichnet wird, und da endlich die 
äufsere Form mit grofser Freiheit eine wohlberaeasene Rhyth- 
mik der Bewegung vereinigt, so ist das Gedicht ein gutes, 
und wenn es schlecht erschienen ist, so liegt die Schuld 
daran, dafe man es weder mit dem logischen Inhalt noch 
mit der ästhetischen Gestaltung wirklich streng genommen bat. 
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Ein blödsinniges Gedicht bat Lebrs das borazische Lied 
an Galatea, Oden III 27, genannt. Nach vielem nner- 
quicklichen Hin- und Herreden der Erklärer ist ein so 
kräftig entscbiedeneB Urteil erquicklich und anregend, und 
es veranlafst mich, eine Meinung über Situation, Sinn, 
Stimmung und Wert des Liedes, die ich mir gebildet, 
selbst noch einmal zu prüfen und anderen zur PrBfnn^ 
vorzulegen. 

Galatea folgt einer Ne^ping oder Leidenschaft zu einem 
Geliebten, sie will mit diesem oder zu diesem nach dem 
Osten; sie Itlrcbtet und hat vielleicht die BefQrcbtung ge- 
äufsert, oder Horaz läfst sie fSrcbten, Er empfinde ihre Ab- 
reise ale eine Verletzung gewisser Pietätsrechte und werde 
ihr zur Abreise Böses wünschen; Horaz verwahrt eich eiftig: 
'Ja, Pietätlose möge bei ihrer Abreise und auf der Beiee 
jedes böse Zeichen begleiten; aber wahrlich, ich werde dir, 
fQr die ich bei der Abreise ängstlich besorgt sein werde, 
schon mit Sonnenaufgang des Reisetages durch mein 
Gebet die besten, mächtigsten Zeichen erwirken, und 
was meine Wünsche angeht, mögest du glücklich sein, 
überall, wo du lieber glücklich sein willst als hier; also lals 
durch spätere, weniger mächtige ungünstige Zeichen 
dich nicht von der Reise zurückhalten*. — Also der erste 



1) Verglichen sind noch beaonde»: Walckenaer« Lebens- 
geechichte des Horox Sch&fer, De Horatii carmine m S7. Bonner 
DisB. Leipsig 1666. dn Memil in Z. f. d. GW. XXX 74 ff. ^brena, 
LeotioueB Horotiaoae S. 18 ff. Eiefsling, Philoli^ecbe Untersuchungen 
n 106 ff. 
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Teil des Gedichtes, Strophe 1 — 4, s^t kurz: 'Ich grolle 
nicht, meinethalben zieh hin zum Glücke'. 

'Doch freilich' — so beginnt der zweite Teil — 'die 
Jahreszeit kfindigt SeeBtQrme an, ich kenne die T&cke des 
Nordwest: mögen Weiber und Kinder unsrer Landesfeinde — 
nicht die arme G&latea — an ihren Männern und Vätern es 
erfahren, was es zu bedeuten hat, dieses verborgene, un- 
heimliche Wühlen und Wogen der adriatischen Flut beim 
Beginn des Südsturms, das Donnern der finstern See und 
das Beben der Ufer unter den Stöfsen der Brandung I*^) Ja, 
so, wie du es thun willst und yielleieht es erfahren wirst, 
liat Europa sieh aufs Meer hinausgewagt und die unheimliche 
Art des Meeres erfahren, und da kam die Keue über sie bis 
zur Verzweiflung'. — Man beachte nun im Folgenden: an 
den drei Hauptsteigerungspunkten des dreistufig aufgebauten 
Monologs der Europa ist es der Vorwurf der Impietät, die 
Selbstanklage wegen Verletzung der Fietätspflicht gegen 
ihren Vater, was Europa in Verzweiflung und Tod treibt, 
Sie hat den Kindesnamen verwirkt, indem sie ohne 
Wissen und wider den Willen ihres Vaters dem Geliebten 
gefolgt ist: diese Verletzung jungfräulicher Zucht und Sitte 
ist eine todeswürdige Schuld. Ja, sie soll sterben, weil sie 
schamlos das Vaterhaus verlassen: wenn doch die 
Götter sie unter die Löwen und Tiger versetzen wollten, auf 
dal^ sie in der Wildnis nackt und blofs eine wehrlose Beute 
wäre, da sie doch selber den Schutz des Vaterhauses ver- 
lassen, und auf dafs sie noch in ihrer Blüte und Schönheit, zur 
Strafe fQr die Eitle, Schönheitsstolze, ein Mahl der Bestien 
würdel*) Doch der fern in der Heimat verlassene 
Vater drängt: wozu auf Götter und Tiger warten? Hier 



1) Nach 'J»p7x' ist ein Doppelpunkt za setzen; der nachfolgendu 
WoDBch Boll ein büBes Omen, daa aach in der Schilderung dea Sturme« 
ffir Qalatea liegen faCnnte, rasch abwehren. Mit den Feinden Bind 
Barbaren gemeint, die etwa über daa adriatische Meer kOnnten an- 
dringen wollen; vgl. die SkjtJien II 11. 

B) Sie wünscht das nicht aus weibiicbet Eitelkeit, wie Bährens 
nach dem Scholiasten erklärt: dadurch würde die Heftigkeit der 
Selbatanklage lächerlich, nicht blol^ haoioristisch, widerspruchBTOlL 
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der Baum, der Gürtel — hier die hohe Felswand mit den 
zackigen Klippen 'am Fufse und die mit dem jähen Flog 
des Windetofses hinabtragende Luft! Denn, wenn sie zu 
diesem raschen Tode den Mnt nicht hat, dann freilich denkt 
die Königstochter wie eine niedrige Sklavin, die lieher schmach- 
voll lefcen als mutig sterben will, die elende Earopa!*) — 
So wird also, wiß der Dichter empfindet, Galatea auf dem 
Meere bange werden, wird zurückdenken an den, den sie 
verlassen hat, und wird sich in ihrer Bangigkeit selbst ver- 
klagen wegen Yerletzang der Pietät g^ea ihn, wie sie, 
nach dem Eingange, von Horaz diesen Vorwurf zo fSrchteu 
scheint. 

'Aber da stand schon Yenus an Europas Seite und ver- 
kündete ihr: der Geliebte, dem sie gefolgt, sei Jupiter, ihr 
Geschick werde ein ruhmvolles sein, die Welt, welche sie 
durchfahren habe, werde ihren Namen erhalten*'). Also die 
Liebe zum Vater und die Kindespflicht dürfen die Tochter 
nicht in den Tod, ja nicht einmal zum Widerstreben gegen 
die Liebe zum Geliebten treiben: nach hSchstem GStter- 
beschlnsse soll die Liebe zum Geliebten Über die Eindesliebe 
zum Vater, Leidenschaft über Pflicht siegen, der Vater mufs 
entsagen gegenüber dem Geliebten. Auf Galatea angewendet: 
Galatea konnte leicht ihre Abreise von Rom bereuen und 
sich der Impietät gegen Horaz anklagen, aber Horaz entsagt 
seinen PietStsrechten gegenüber den Ansprüchen d'är Leiden- 

1) Ich nehine die Worte von 'Vilis Europa' lui nicht als Worte 
des Vaters, nie ue DOderlein, Lehra n. o., zuletzt auch wieder IWhreus, 
genommen haben. Da der Yater als 'abeens' auBdrQcklich bezeichnet 
wird, paTst 'hac' schlecht, und die unmittelbare Anrede au sich lelfier 
ist lebbaftec und natürlicher, als die durch EinfQhmng einer zweiten 
direkten Bede in die erste vermittelte Anrede, 'bene te secnta' be- 
deutet: ^zum Glücke hat er dich begleitet', wie 'non bene' II 7 heibt: 
'leider, zum Dngläok'. Europa hat jetzt im leidönBchafUichen In- 
grimm gegen altes, was bisher Putz und Eitelkeit war, entdeckt, 
wOEU der Gürtel eigentlich da sei. 

2) Bährens vermutet, statt 'sectus orbis' sei 'leotns orU^* im 
Sinn von 'anserlesen, ausgezeichnet' zu lesen. Die gewöhnliche Ei^ 
klärung von 'sectus' ist allerdings kaum zu halten; die im Text ge- 
gebene empfiehlt sich, weil das Farticipinm auch den Qrnnd aDgiebt; 
zweifellos ist sie nicht. Wegen 'orbis' als besondrer Welt vgl fiber III 4. 
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Schaft und erkennt den Si^ der Liebe Ober die Pflicht als 
Götter- und ScbickaaUbßschlufs an. 

Beide Hauptteile des Liedes zusammen ergeben also den 
Gedanken: 'Meiner Gefühle und Wfinsche wegen sieh hin 
und sei glücklich. Freilich, es kann die Zeit kommen, wo 
du selbst dich schwer verklagst: dann rechtfertige dich mit 
dem Güttergebote, dafs Liebe zum Manne mächtiger sein 
soll als Liebe zum Vater'. Also Entsagung des Yaters und 
der Täterlichen Liebe gegenüber der Macht der Liebe zum 
Manne — das wäre die Idee des Liedes, ents^ungSToUe 
Teihiahme am Glücke einer ungetreuen Tochter ^äfe die 
£!mpflndung. Zum schönen Ausdruck dieser Empfindung 
wörde der Mythus dienen, wie Mythen hei Lyriker|i pQegen. 

Gewifs eine edle und schöne Empfindung un^ Ide^, 
schöner, als eine Abmahnung von der ßeise w^gen gefähr- 
licher Jahreszeit, und wohl einer ernstliaften Stimmuitg und 
Darstellung wert. Aber offen gestanden, an die Ernsthaftig- 
keit fben der Stimmung kann ich nicht recht glauben; und 
w^nn auch die poetische Situation, iu welcher Horaz redet, 
sich ^us dem Liede selbst sehr einfach ergiebt, sobald qian 
sich glicht scheut, vorläufig von d^n. sonst bekannten Lebens- 
Terhältnissen des Dichters abzusehen und ein Tochter- und 
Pietätfyerhältnis Galateas zu Horaz Torläi;ifig auzunehmen, 
30 niüs^n wir doch nachträglich zweifelnd fragen, ob und 
wieso denn Horaz in Wirklichkeit ein Vater Q^lateas ge- 
wesen sei. Ich glaube, Horaz spielt den Vater. Gal^tea 
will von Kom und Horaz fort dem Geliebten zu Liebe, und 
der Dichter stellt die notgedrungene, abei; vielleicht gar 
nicht sehr schmerzUche Resignation eines verla^^uen älteren 
Liebhabers als die eines zärtlichen Vaters dar; statt des 
mifs vergnügten Gesichtes eines enttäuschten Verehrers ^eigt 
er das würdige Gesicht eines älteren Mannes, welcher G^Bitea 
wie eine Tochter und nur als solche geliebt hat, von ihr 
verlassen, ihr verzeihei^d seinen väterlichen Segen gieb^ ufld 
ihr« Befürchtungen wegen seiner väterlichen Gefühl^ be- 
schwichtigt und etwaigen künftigen Selbstankla^en GalateßDs 
im voraus begegnet. Das ist die Situation, wi« sie Horaz, 
gewandt und hübsch, sich geschaffen hat. — Der Ton ist 
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mdrfacli Qbertrieben. So in der eifrigen Äufzählang aller 
bösen Zeichen, die er einer Lieblosen wQnscben wflrde: die 
Übertreibung lälst absicbtUcb empfinden, daJs man den zärt- 
lichen Vater nnd den Verzeihenden blofa spiele. Ebenao ist 
die Verzweiflang Europa -Galateas Qbertrieben; aber eben, 
weil alle Beteiligten fühlen, dafs am Horazens willen 6a- 
latea nicht den Tigern in den Bachen Isafen werde, moTs 
die Übertreibung wohlthuend, den Druck des Pathos erleich- 
ternd wirken. Aach wenn am Schluls die Götter selber f8r 
den Geliebten entscheiden, weil Japiter der Liebhaber sei 
,u&d Eoropa einem Weltteil den Namen geben solle, so 
wDrde das, als ernsthaftes mythisches Idealbild irgend 
welcher Situation der Galatea, eine nicht eben geschmack- 
ToUe Hyperbel sein; stellt aber Horaz seine unfreiwillige 
kleine Entsagung mit hnmoristischer Absicht als ein dnrck 
erhabenen G&tterbescblurs gewolltes Unterliegen der Pflicht 
gegenober der Liebe dar, so ist die Übertreibong ganz ge- 
schmackroll und humoristisch wirksam. Vielleicht ist es 
auch nicht umsonst, dafs imser Gedicht in hamoristiBcher 
Umgebung steht. Im Toruigehenden Liede: 'Vixi pnellis 
nuper idoneus' der halb stolze, halb traurige Blick auf die 
rühmliche Vei^angenbeit im Liebesdienste, der tmtzige Ent- 
schluTs der Entsagung, die eilrigen Anordnungen dazu, der 
feierliche Auf blick zur Göttin, das Pathos der Anrufung 
mit dem Aufgebot fremdartiger Namen, um nun, im ent- 
scheidenden Augenblicke, nicht zu ents^en — auch das 
ist horazische Entsagungspoesie, vielleicht durch einen er- 
lebten, ernsthaften Empfindungswiderspruch veranlafst, aber 
der Widerspruch wird schon mit Qberlegenem Humor be- 
trachtet oud dargestellt. Wiederum in dem unserm Liede 
nachfolgenden Gedichte zum Neptunusfeste, wo Horaz den 
harmlosen, aber durstigen Neptunusverehrer spielt, nin 
Lyde zur Gewährung ihrer Liebe zu verleiten, und der 
ebenso sparsamen wie spröden Herrin seines Haushalts erst 
einen Krug vom Besten und schliefslich sc^ar ein Loblied 
auf Venn? und die Nacht ablockt, auch da spielt der 
Dichter eine Rolle oder lälst sich in dem kleinen Drama 
eine spielen, und zwar die Rolle des Harmlosen, der an 
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Liebe gar nicht denkt. Nun findet man Ja bei Horaz öfter 
kleine Gruppen stimmungsverwandter Gedichte beiBanimen: 
so, mein' ich, aucb hier. 

Fasse ich Situation, Sinn und Stimmung so, dann 
ist auch der Wert des Liedes ein anderer. £s bat zwar 
sprachlich manche Unebenheit, und die Erklärung bat im 
Einzelnen ndch manchee zu thun; aber der Sinn und die 
Darstellung des Ganzen sind, wie mich dünkt, weder blöd- 
sinnig noch unhorazisch. 
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Au^ dem Buche der Epoden. 
Das Beonte epodische 6edicht, 

Ein Jubelgedictt^ gedichtet iD Bom aaf die erste Nach- 
richt vom Siege bei Actium — das war bisher die übliche 
Bezeichnung itir das neunte epodische Gedieht des Horaz. 
Jetzt kennen wir die äufsere Situation genauer: das Ge- 
dicht ist gedichtet am Abend des zweiten September des 
Jahres 31, am Abend also nach der Schlacht; Horaz hat 
mit Mäcenas der Schlacht beigewohnt, er hat selber eben 
noch gesehn, dafs die feindlichen Schiffe in die ambrakische. 
Bucht zurückgewichen sind; auf einem der Liburner Schiffe 
wird von Cäsarianern ein Siegesschmaus gehalten, Horaz 
hat ein Jubetgedicht dazu gemacht; dabei hat der Dichter die 
Seekrankheit, die er am Schlufse mit klüftigem Ausdruck 
ungescheut nennen darf^). Es ist gewifs von Interesse, ein 
Gedicht, dessen äufsere Situation uns bis zu den interessan- 
testen Menschlichkeiten bekannt ist, nun auch auf seine 
poetische Situation und ein solches eigentliches Gelegenheits- 
gedicht auch auf die Echtheit der Empfindung zu prüfen. 
Dazu darf ich &eilich nicht blofs einen Ausdruck, wie von 
der Seekrankheit, herausgreifen und daraus mir das Ganze 
autbauen: ich muJs das Innere aus dem Inneren und das 
Ganze aus dem Ganzen erklären. 

Horaz beginnt mit einer Frage: 'Wann werd' ich den 
langaufbewahrten Cäcuber mit Dir, Mäcenas, trinken in 
Freuden über.Oäsars Sieg?' Ich vei^leiche ähnliche Fragen 
des Dichters, z. B. die Stelle in den Satiren, wo der Dichter 
schildert, wie ihm in der Stadt über all den Zumutungen 



1) So Bücheler, Coniectanea. Bono. Univ.Progr. 1878—79 S. 18. 
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und neugierigen Zudringlichkeiten der Leute der schSne Tag 
verloren gehe und wie er dann so manches Mal ans tiefem 
Herzen seufze: '0 ms, quando ego te aapiciam gvandoque 
licebit I . , . ducere sollicitae iucunda oblivia vitae? | quanäo 
faba Pythagorae cognata simulque | uncta satis pingui po- 
nentur olnsoula lardo?' Man hört und fühlt: diese Fragen 
kommen aus einem gepr eisten Herzen und sprechen eine 
Sehnsucht aus, an deren Befriedigung der Sehnsüchtige fast 
verzweifeln will: '0, wann wetd' ich je das schöne Glück 
wieder geniefsen?' das ist Sinn und Ton der Frage. Im 
vierundzwanzigsten Liede des ersten Buches, in der Elt^e 
um Quinctilius, fragt der Eisende: 'Cui Pudor et lustitiae 
soror I ... I quayiäo ullum inveniet parem?' Hier ist der 
schmerzliche Ton der Frage mit 'quando' noch stärker: es 
wird ja niemals einen Mann wie Quinctilius wieder geben. 
So beginnt nun auch hier der Dichter sein Jubelgedicht, 
gedichtet am Abend der Schlacht von Äctium, mit einer 
Frage, die nach schmerzlicher Ungeduld klingt, als läge die 
Siegesfeier für Cäsar noch in unabsehbarer Feme. Auch 
die Worte des zweiten Verses von der Freude über Cäsar 
als Sieger gelten nicht dem gegenwärtigen Augenblicke: 
grammatisch und logisch gehören diese Worte als Piüdikat 
in die Zeitsphäre ihres Verbums, also in eine durch 'quando' 
in die Feme gerückte Zukunft. Also mit dem Ausdrucke ' 
der ungeduldigen oder sehnsüchtigen, fast schmerzlichen 
Erwartung künftiger Freude und Siegesfeier beginnt das 
Gedicht. 

Es folgt eine Erinnerung an die Siegesfeier, die vor 
mehreren Jahren nach der entscheidenden Niederl^e des 
SextuB Pompeius stattgefunden, und an die besonders schmäh- 
liche Gefahr, mit welcher Pompeius durch Befreiung der 
Sklaven Rom bedroht hatte. Die Verbindung von Sehnsucht 
und Erinnerung, von Zukunft und Vergangenheit ist sehr 
natürlich: was jetzt noch nicht ist, was leider vielleicht noch 
lange nicht sein wird, das malt sich der Sehnsüchtige aus 
nach schonen E rinne rnngsbüdem. So hört Horaz hier das 
Siegeslied erschallen, von phrjgischen Flöten und dorischen 
Harfen begleitet, so wie es damals erschollen war. Also am 
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Abend der Schlacht bei Äctiam, welcher er mit Mäcenas za 
Schiffe beigewohot, noch auf dem Schiffe selber, wünscht 
der Dichter in seinem improvisierten Siegeslied sehnsflchtig 
die kflnftige Zeit herbei, wo er mit demselben Mäcenas 
daheim im Palaste, beim besten Cäcaber und bei Sang und 
Klang den heutigen Sieg feiern werde, and erinnert sich 
dabei der schönen Siegesfeier, die sie ebenialls bei Fest- 
gesang und Wein, auch wohl ebenfalls daheim im Paläste 
. des MKcenas mit einander gefeiert haben. Es ist deotlich 
heraus zu hiJren: die heutige Siegesfeier auf der Libomer^ 
Jacht ist nicht nach dem Herzen des Dichtere; daheim wird 
das viel schöner sein, wie es früher ja auch viel schöner 
war. Man darf das am Ende dem Dichter so übel nieht 
nehmen: wenn man gerOttelt und geschfittelt, mit dem Ge- 
fBhl nnd sogar mit mehr als dem GefQhl der Seekrankheit 
im Leibe, ein Siegeslied dichtet nnd auf rollendem SchiSe 
Sieg feiert, so ist die Erwartung eines behaglicheren Festes 
und die Räckerinnerui^ an ein solches verzeihlich. 

Dafs die jetzige Feier ihrem Sänger nicht die rechte 
ist, acheint er sogar ausdrücklich zu s^en. Br se^ näm- 
lich, das nächste Mal, wo er den heutigen Sieg feire, werde 
er ihn mit Mäcenas in der hoben Halle des Palastes feinu: 
so sei es Jupiters Wille. Dies« letaten Worte von Jupüera 
Willen hat er gerade mitten zwischen die Worte vom hohen 
Hanse oder der hohen Halle eingeschoben. Wenn es also 
Jupiters ^ille ist, dafs Horaz den heut^en Sieg mit Hice- 
nas zusammen gerade in dessen Palast feire, so ist es also 
nicht eigentlit^ Jupiters Wille, dals er ihn hente anf dem 
Schiff feire. Gerade in dieser eigentOmlichen, aber bisher 
nicht beachteten Hervorhebung des göttlichen Willens, in 
betreff des Ortes für das kQnftige Siegeefest, liegt wohl eine 
Bestätigung der Ansicht, dafs der Ort des heutigen Festes 
wo anders als in Rom zu suchen sei: was 8«llt« dieses 'so 
ist es Gottes Wille' denn bedeuten, wenn Horaz in Born 
selber aur Peier der ersten. Siegesnacbricbt diese Worte 
spräche? etwa, dafs ihn Mäcenas doch ja baldigst su einem 
Feetschmaus in seinem üppigen Palais einladen aolle, weil 
Jupiter diese Einladung wolle? — Nein, Horaz ist mit 
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Mäcenas auf dem Schiffe, will den hentigen Sieg durch ein 
Lied feiern, hat die Seekrankheit und das richtige OefQhl, 
daf3 ein Schmaus daheim fOr Mäcenas eogut wie für ihn 
viel behaglicher wäre und früher anch viel behaglicher ge- 
wesen sei, und drückt das in einer Art Humor der Seekrank- 
heit 90 aus: es sei eigentlich Gottes Wille, dafs er bald 
bei und mit Mäcenas daheim eine behaglichere Nach- 
feier halte. 

Ob nun die Erinnerung an den schmählichen Plan des 
Fontpeius, Rom mit den Ketten losgelassener Sklaven zu 
binden, den siegfeieruden Dichter einen Augenblick so dflster 
gestimmt hat oder ob es wieder Seekrankheit ist, jedenfalls 
denkt er nach den Worten Ton den Sklavenketten Roma zu- 
nächst 'nur an ähnliche schmähliche Dinge des heutigen 
Schlacht- and Si^estages. 'Der B5mer — so spricht er mit 
starkem, durch eine Schmerzensausrafnng verstärktem Tone — 
ist Leibeigener eines Weibes, der Krieger ist Sklave von 
runzligen Eunuchen, und mitt«n zwischen römischen Adlern 
mufs der Sonnengott schmählicher Weise ein äg}'ptisches 
Weibertragbett sehnl' — So ingrimmig ist der siegfeiemde 
Dichter noch immer über diese Sehmach des R5meF- und 
Eriegertums, dafs er nicht blofs am Abend eines glänzenden 
Sieges, den doch eben auch ein Bdmer- und Kriegertum davon- 
getragen, au allererst gerade an diese Schmach denkt, son- 
dern diese sogar so darstellt, als dauerte sie auch heute 
Abend noch fort Nicht etwa tüitten in einer Erzählung 
der Schlacht geht er in das lebhaft«, anschaulich vergegen- 
wärtigende Ptäsms über, so'ndem nach einem faturischen 
Satze Ton einer künftigen besseren Siegesfeier und nach 
einem Praeteritemsatae von einer früheren besseren Sieges- . 
feier will er nun das erste Wort von heute erzählen, und 
das erste Wort nach Futurum und Perfectum ist im Präsens 
gesprochen; ja ein Zustand — nicht etwa eine einzelne Hand- 
Inngr wie man de in lebhafter Erzählung durch das Präsens 
ve^egenwärtigt — , ein Zustand wird im Präsens dargestellt 
und zwar ein Znstand, der eben heute durch den Sieg be- 
endet and beseitigt sein soll! Und so überwiegend' ist die 
Entrüstung Ober die Schmach als eine noch auf dem Römer- 
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Damen lastende, darB er mitten in der Siegesfeier noch an 
das Urteil einer besseren zukünftigen Qeneration denken 
kann: diese werde die Möglichkeit einer so schmäliHcbeD 
Entwürdigung von Römer- und Eriegertum einfach lengneiL 
Und der Dichter macht auch nicht einmal einen Unterschied 
zwischen den Eriegem und Römern des Antonius und denen 
des Cäsar,' er fühlt die Schande als eine den Römer als 
solchen und den Soldaten als solchen treffende: so wenig 
vermag, sogar am Abend des Siegestages, bis jetzt im Sieges- 
liede der Jubel über den Schmerz Herr zu werden! 

Und das geht noch weiter. Denn dafa Galater, ver- 
achtete Barbaren, über das schmähliche, Weiber- nnd 
Eunuchenregiment in eiuem römischen Heerl^er entrfistet, 
jauchzend zu Cäsar Übei^gangen sind, ist für die Galater 
selber recht ehrentoll, für die Römer aber eine Schande 
mehr, und wenn die enge Verbindung, in welche das Ver- 
halten der feindlichen Flotte mit diesem Akt barbarischen 
Ehi^effihls grammatisch gesetzt ist, fOr die Flotte, oder 
einen Teil derselben eine ähnliche Entrüstung als Beweg- 
grund voraussetzt, so liegt auch darin fQr das Römertum 
ein Vorwurf, da Leitung nnd Bemannung der Schiffe wobl 
als ägyptisch oder phönikisch gedacht ist. Da vorher der 
Dichter in seinem bittern Gefühl der Schmach sich mit den 
Römern und Kriegein des Antonius gewissermafsen identi- 
fiziert, so kann sogar das Beiwort der Schiffe 'hostilium' 
geradezu im Gegensatz zu Elömern auf land&emde Barbaren 
deuten: die affektvolle Stellung des Beiwortes würde dazu 
paaeen. Jedenfalls ist die Stimmung des Siegesliedes, scheint 
mir, immer noch eine wenig freudige. 

Eigentümlich ist — beiläufig bemerkt — auch hier der 
Gebrauch der Tempora. Vorher brauchte Horaz das Präsens 
und stellte so die Schmach des Römertums als einen nocli 
dauernden Zustand dar; eine einzelne Handlung dagegen, 
wie die der Galater, die noch affektvoll mit einem ausruf- 
artigen 'at* eingeführt wird, steht nun im Perfektum. Wäre 
nicht hier das lebhaft vergegenwärtigende Präsens erst recht 
am Platze? Man wäre versucht, nach dem vorausgegangenen 
Präsens dieses Perfektum nicht als eigentlich erzählend, 
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sonders als eine Art Perfectum logicum zu uehmen, welches 
an einer Tergangenen Handlung die Bedeutung für daa gegen- 
wärtige Gefühl des Sprechenden und seinei- Zuhörer hervor- 
treten läfst: 'Der Römer ist Sklave von Weibern und Ver- 
schnittenen; doch freilich, das haben Barbaren nicht mehr 
ertragen können und haben ihre Rosse zu uns herüber- 
gelenkt'. Aach könnte man am Ende aus der Situation, wie 
sie am Abend des zweiten September war, gerade diesen 
Gebrauch der beiden Tempora wohl rechtfertigen: noch 
immer ist Antonius und sind römische Krieger der Eleo- 
patra dienstbar, die Schmach dauert thatsSchlich immer 
noch fort; was dagegen die Barbaren während der Schlacht 
tbaten, erscheint heut Abend als ein pathetischer Gegensatz, 
als eine Handlung, die eben jetzt noch für das GefOhl des 
Sprechenden affektvolle Bedeutung hat. Aber freilich, bei 
diesem grammatisch scheinbar allein zulässigen Sinne dieser 
Tempora (allein zulässig nämlich, wenn man das voran- 
gegangene Präsens auch verstehen will) — dabei macht sich 
eben das augenblickliche Ciefühl des Sprechenden und seiner 
Hörer als das bittre Gefühl eines schmachvollen, sie selber 
mit betreffenden Widerspruchs noch stärker fühlbar. — Dafs 
nach einem historischen Perfektum sogleich wieder ein hi- 
storiscbeB Präsens folgte, ebenfalls von einer einzelnen Hand- 
lang zur lebendigen Vei^egenwärtigung gebraucht, daa wäre 
nichts Besonderes. Aber das Verbum 'latent' bedeutet doch 
zuhäcfast nicht eine einzelne Handlung oder das Eintreten 
eines Zustandes, sondern einen Zustand als solchen, und da 
wäre mir doch nach 'verterant' als rein historischem Per- 
fektum gerade dieses historische Präsens auffällig. Nehme 
ich aber, wie vorhin entwickelt, nach der Situation jenes 
Abends das zueretstehende Präsens als Darstellung eines 
noch dauernden Zustandes, die vei^asgene Handlung der 
Galater in ihrem Effekt auf das Gefühl des Sprechenden, 
also das an zweiter Stelle stehende Perfektum als Perfectum 
logicum, dann mufs das an dritter Stelle folgende Präsens 
'latent' wieder ein wirkliches Präsens sein und einen noch 
g^enwärtig dauernden Znstand bezeichnen. Auch dieser ist 
noch im afifektvollen Gegensatz zu jenem noch dauernden 
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Verhalten der Römer gedacht; denn das Verbum 'latent' ist 
noch miteingefnhrt von dem pathetischen 'at'. Freilich — 
um 80 hartnackiger ersnheint vorläufig no«h immer die an- 
freudige Stimmung des Dichters: über die Flucht von Bar- 
baren, die varanlalat ist durch die unwürdige Sklaverei, vslche 
sogar Römer sich gefallen lassen, kann eben der Dichter 
nicht von Herzen triumphieren. 

Was mag Übrigens Horaz mit den Worten meiuen: 'und 
fremder feindlicher Schiffe Steuerborde, nach links bin schnell, 
liegen geborgen im sichern Hafen'? Uan hat angenomm^ 
es habe ein Teil der Antonianischen Flotte während der 
Schlafet oder vor derselben rasch linksum gewendet und 
habe dann während d^ Entscheiduugskampfes in der am- 
brakiachen Bucht gelegen. Aber abgesehen davon, dafa ein 
solcher Vorgang sonst nicht Überliefert ist, kann erstens 
'latent' nach den vorangegai^enen Verben nicht Tohl einen 
vergangenen einzelnen Vorgang oder einen vergangenen Zu- 
stand bezeichnen; zweitens spricht Horaz nicht von einem 
einzelnen Teile der feindlichen Flotte, während er vorher 
auedrficklich die Giallier und sogar- die Anaohl derselben 
nannte: er spricht allgemein von 'feindhcher Schiffe Steuer- 
borden', und man wird von vornherein sogar eher mit dem 
bestimmten Artikel 'die Steuerborde der feindlichen Schiffe' 
übersetzen. Nehme ich das Präsens eines Zustandsverbnma 
als Ansdruck eines gegenwärtigen Zustandes, nehme ich den 
allgemeinen Ausdruck von* den feindlichen Schi&n so, wie 
er sich am natürlichsten giebt, also von der Masse der Flotte, 
und nehme ich die Situation am Abend der Schlacht so, wie 
sie überliefert ist, so verstehe ich Horaa so: im gegen- 
wärtigen Augenblicke Hegt die Masse der fremden feind- 
lichen Flotte zorückgezogen im Hafen, nachdun sie lioh 
bis zur zehnten Stunde des Tages geschlagen bat. Verstehe 
ich aber so, dann darf ich die Worte 'sinistroraum citae' 
wiederum nicht auf ein schnelles ZurS^weicben oder Fliehen 
deuten. Es wird von der Überlieferung durchwf^ die zähe 
Hartnäckigkeit hervorgehoben, mit welcher die Masse der 
Flotte trotz der Fluoht der obersten Fuhrer so lange weiter 
kämpfte. Es ist ferner schon- im allgemeinen nicht die Art 
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eines anständigen und verständigen Siegers, die rasche Nach- 
giebigkeit des Gegners und damit die MOhelosigkeit des 
Sieges ohne Grand zu behaupten. £s ist dies aber auch im 
besonderen Zusammenhang unsrer Stelle nnmöglicb die Ab- 
sicht des Dichters: der unwürdigen Knechtach^ der Römer 
hat er schon die entrüstete Handlung gallischer Barbaren 
mit einer bittem Lust an ihrem männlichen Trotze ent- 
gegengestellt, und im selben grammatischen und logischen Zu- 
sammenhang kann das Verhalten der landfremden Flotte dem 
Dichter ebenfalls nur als Folge der Empörung gegen das 
Weiber- und EunuchenTesen und somit als eine Art männ- 
lichen Trotaes erscheinen. Unterstützt wird unser Einspruch 
g^en die übliche Erklärung durch die anerkannte Schwierig- 
keit, die es macht, das immer adjektivisch gebrauchte 'citus' 
hier ausnahmsweise als ein reines Participtam Perfeoti zu 
Teretehen; man müfste ja doch Qbersetzen: 'sie liegen ver- 
bo^^n, nachdem sie ecbuell sich linksum gewendet haben*. 
Und noch Eins: es ist mit gutem Grunde aufgefallen, dais 
Horaz hier in der Terbindung 'navium puppes* nicht etwa 
nach Dichterart 'puppea' fQr 'naTee', den Teil für das Ganze 
setze, sondern den trsteren als wirklichen Teilbegriff neben 
dem Begriff des Ganzen besondere nenne. Was man zax 
Erklärung dieser anfälligen Ausdrucksweise gesagt hat, väm- 
lieh diese fliehenden Schiffe seien, um die Flucht zu ver- 
decken, rückwärte, den Sj^iegel vom Feind« abg^ehrt ge- 
f^uren, steht gerade mit dem Zusatz, sie hättrai schnell 
linksum gewandt, in erbeit«mdem Widerspruch: wenn sie 
schnell linksam wandten, kehrten sie dem Feinde eben aufs 
dentliclute den Bücken zu. Und aufserdem: wenn sie schon, 
im Hafen festli^en, wie 'latent* besagt, hat jene verdeckende 
Art der Flucht bereits keine Bedeutung mehr. Ich mSchte 
verschilfen, die Schwierigkeiten folgendermafsen zu löaen. 
Horaz will sagen, gegenüber dem sklavischen Verhalten der 
Römer gebe, so wie jene Gallier, auch die barbarische Flotte 
ihren trotzigen Unmut kund: statt dem feigen Generalstabe 
von Weihern und runzligen Verschnittenen zu folgen und 
das ungewisse Weite zu suchen, liege sie jetzt ruhig im 
Hafen. Das Hinterdeck oder Stenerbord der Schiffe nesnen 
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die Dichter gern in aolcheo Fällen, wo sie das Sehiff dch 
vorstellen, wie es entweder in achneller Fahrt in die Feme 
hinauBßbrt oder aber, im ausdrücklichen Gegensätze zu der 
ihm natürlichen schnellen Bewegung, nun feststeht am 
Strande oder im Hafen. Letzterer Art ist das bekamite 
Vei^lische 'staut littore popp es'; in ersterer Art der 
Anwendung nimmt gerade 'puppis' mehrfach das Beiwort 
'citus' zu sieh. Horaz hat nun an unsrer Stelle das Granze 
des Schiffes und den Teil neben einander besonders genannt, 
weil ihm darauf ankommt, zunächst die Vorstellung der 
Schiffe im Gegensatz zu den Torhergenannten gallischen Beitem 
und zwar der Schiffe als landfremd feindlicher hervorzn- 
rufen; dann aber will er im Gegensatz zu dem ruhigen Liegen 
im Hafen die Fälligkeit zu schneller Fahrt und Flacht oij- 
moronartig hervorheben und nennt deshalb an den Schiffen 
noch denjenigen Teil besonders, welcher Träger gerade der 
Vorstellung schneller Fahrt und Flucht ist, und er giebt 
ihm noch ausdrücklich das Attribut, durch welches die 
Sphnelligkeit bezeichnet wird. Den Zusatz 'nach links hin' 
verstehe ich wie alle Erk^rer von der Richtung der Flacht, 
aber genauer von einer Richtung, in welcher die Flacht er- 
folgen müiste, wenn sie überhaupt erfolgte. Also die Steuer- 
borde der feindlichen Flotte, die als gute Steuerborde so 
schnell sind zur Flucht, liegen jetzt fest im Hafen, weil 
sie, männlich trotzend sozusagen^ der Kleopatra und ihren 
römischen Sklaven nicht weiter folgen und nicht äiehn wollen. 
— Übrigens bemerke ich: Horaz deutet nach dieser Auf- 
fassung nicht mit einer Silbe an, dafs die frändUche Flotte 
geschlagen sei; ihre augenblickliche ZurOckgezogenheit ist 
ihm nicht ein Gegensatz zu tapferer Gegenwehr, sondern zu 
feiger Flucht mit ihrem Herrn und Meister. Nach den 
historischen Berichten über Haltung und Stimmung von 
Flotte und Landheer, wie sie bei der ersten, unglaublichen 
Nachricht von der Flucht des Antonius und wiederum 
nachher hervortrat, könnte die Darstellung des Horaz von 
der Stimmung der Flotte sogar geschichtlich wahr sein; 
natürUch braucht sie das nicht einmal zu sein. 

• Bis jetzt ist es dem Sänger ähnlich gegange» wie dem 
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Propheten, welcher äucbea sollte und segnen murste: Horaz 
will am Abend der Seeschlacht, nachdem er noch den Rück- 
zug der feindlichen Flotte mit Augen gesehn, Sieg jauchzen, 
und unwillkürlich dräj^ sich bittre Klage auf Beine Lippen. 
Aber nun wenigstens bricht der Jubel durch: Jo Triumphe! 
and noch einmal: Jo Triumphe! 

Man filhlt es: es ist ein Durchbruch, fast etwas Ge- 
waltsames. Vorher der sehnsüchtige Wunsch einer andern, 
besseren Siegesfeier und die sehnsüchtige Rückerinnerung an 
eine andre, schönere Siegesfeier; sodann das bittere Gefühl 
einer auf dem Eömernamen noch lastenden Schmach, das 
eigentlich nur bitterer werden kann durch den Blick auf 
Barbaren, welche diese Schmach nicht ISnger haben' mit- 
tragen wollen: empfindet man den Zusammenhang zwischen 
diesen beiden bisherigen Teilen des Siegesliedes nicht un- 
willkürlich so, als sehne sich der Dichter doch nicht blofa 
wegen Mangels an Komfort auf dem Schiffe und wegen 
der fatalen Seekrankheit nach einer besseren Siegesfeier, 
sondern deswegen, weil der heutige Tag eben dem Römer 
soviel Bitterkeit im Becher der Siegesfreude bietet? ist es 
Einem nicht, wenn man die Worte und Gedanken in ihrem 
richtigen Tone einfach auf sich einwirken läfst, als blicke 
der Dichter auch rückwärts eigentlich nur deshalb so sehn- 
süchtig, weil datnals die Niederlage des meerbeherrschenden 
Pompeius auf dem Meere eine Rettung Tor drohenden Sklaven- 
ketten bedeutete, heute d^egen seihst nach dem Seesiege 
ein römisches Landheer noch immer Schanzpfahle trägt im 
Sklarendienst eines Weibes und der Römer Antonius selber 
mit römischen Kriegern dem Weibe und seinem Ho&taat 
nachgelaufen ist wie ein Leibeigener? Und da auf einmal: 
Jo Triumphe! Klingt das nicht gewaltsam? 

Nun, es kommt gewifs auch anderswo vor, dafs im 
Dichter und im Gedicht zwei Stimmungen kämpfen, wie im 
realen Menschen und realen Leben. Der Chor in der Anti- 
gene singt auch ein Si^eslied: darin hat er sich vom 
ersten unmittelbaren Jubelausbruch in allerlei furchtbare Er- 
innerongsbilder verloren und zuletzt noch des schmachvollen 
Doppelmordes der feindlichen Brüder gedacht, und nun gerade 
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ruft er eich zurück zu einem höheren Jubel ehrßlrchtigen 
Dankes gegen die Götter. Indes — ein Unterschied ist 
doch. Bei Sophokles ist nicht allein durch den dramatisclien 
Wechsel von Strophe und Antistrophe and von Chor^esang 
und Kecitativ des ChorfQhrera auch ein Wechsel der Empfin- 
dung äufserhch schon hesser gerechtfertigt, sondern der Dichter 
rechtfertigt auch psychologisch den letzten schroffen Wechsel 
durch Worte, mit denen der Chor eich mit ausgesprocbeDem 
Willen eur schönen Gegenwart zurdckruft. Bei Horas ist 
der Übergang äuiaerlich und innerlich völlig unvermittelt 
und unerwartet; auch das sophokleische 'Doch sie, die Gröttin 
mächtigen Namens, ist ja gekommen, die Siegesgöttin' fehlt 
bei ihm. Und noch mehr: Horaz setzt sieh geradezu dem 
Milaverstäodnis ans, als höhne er in seinem Siegealied über 
den Sieg. 

Ich meine jetzt nicht deshalb, weil er vorher gerade 
aus der augenblicklichen Lage am Abend des Scblaebttages, 
also ans dem Erfolge des Tages, mit grausamem, selbst- 
quälerischem S^harfeiun nur das Schmähliche fOr sich und 
das Bömertum herausgefunden und empfunden hat: die 
Weiberknechtschaft der Römer, den männlichen Trots der 
Gallier und die trotzende Haltung der ganzen barbarischen 
Flotte. Nicht deshalb meine ich, Horaz scheine fast den 
Sieg zu verhöhnen, wenn er nach allsdem auf einmal 
Triumph rufe, sondern deshalb, weil er den Trinmpbgott, 
den et in seiner Siegesbegeieterong persönlich vor sich sieht 
und anredet, in so eigentamlieher Form fra^ *Jo Triumphe' 
war der Euf, wenn der Triumphzng durch die StToTsen Roms 
ging: Horaz versetzt damit sich und uns nach Rom nnd in 
die Stunde, wo der Festzug kommen soll. In dieser ge- 
dachten Situation fr^ er den Triumphgott: 'tu moraris 
aureos | corrus et intactas boves?*. Diese Frageform mit In- 
dicativus ist ÜbHch als Ausdruck der Verwunderung oder 
des Unwillens über ein unerklärliches oder ungerechtfertigtes 
Verhalten oder Verfahren des Angeredeten, nnd zwajf richtet 
sich — anders als bei der ähnlichen Frage mit Conjunctivas 
— die Verwunderung oder der Unwille auf ein thatsäcblich 
vorli^endes Verhalten. Also der Gott des Trinmphes in 

DiqiiiicdbvGoogle 



Du nennte epodiscbe Gedicht 331 

Person will thatsäcfalicli mit dem goldenen Wagen und den 
heiligen Opfertieren noch immer nicht kommen, obwohl die 
wartende Volksmenge ungeduldig ihn erwartet. Ist nun das, 
waa der Feetdichter bisher selber am Siege zu preisen ge- 
^iifst hat, nur Schmach und Schande, wer kann da Tom 
Triumphgotte verlaogen, dafs er mit seinem Festzöge be- 
sondre Eile haben solle? Da könnte wirklich die Verwan- 
derung des Horaz leicht sehr höhnisch klingen. 

Aber im folgenden hat er nuD wenigstens den Sieg, des 
Ohtavian und die Niederlage des Äntonina klar und deutlich 
ausgesprochen. Leider nicht ao klar, als man wünschen 
möehte. Natürlich kann Einen schon die enge Verbindung, 
in welche der nächst« Gedanke durch das anaphorische 'Jo 
Triumphe* mit der vor^^en, eben besprochenen Frage gesetst 
ist, leicht an Ton und Sinn auch dieser nächsten Worte irre 
machen. Wenn der Trinmphgott selber thatsächlich noch 
den Triumphwagen zordckhält, so ist das für Oktavian nicht 
schmeichelhaft, und wenn dem Gotte nun erst vorgehalten 
werden mufs, dals er doch früher bei weniger glänzenden 
Heerführern keine solchen Umstände gemacht habe ~ nun, 
wenigstens sehr begeistert für Oktarian klingt das auch 
nicht. Ob ferner eine so spezielle Vergleichung' gerade mit 
dem Beaieger eines NumidierMuptlings eigentlich recht ehren- 
voll für Cäsar Octavianus sei nach einem Siege über die 
ganze moi^enländische Welt, noch im ersten Gefdhl des 
Sieges nämlich, ob anderseits eine so ausdrückliche Zurück- 
setzung des jungem A&icanua sonderlich taktvoll und hora- 
zisch aei, das will ich nicht erörtern. Aber irre machen 
kann Einen und erörtert werden mufe zweierlei. Erstens hat 
aich einer oder der andre Erklärer mit Recht daran gestofsen, 
da& Horaz den Marina und den Scipio vom Triumphgott davon- 
getragen und heimtraosportiert werden läfat, wie sonst der 
sieghafte Feldherr seinen Triumph, seinen Sieg, seine Sieges- 
beate davon yind heimti^;t*). Ich habe nichts dagsgen, 
wenn für den triumphierenden Feldherm, der etwas heim- 
bringt, der .Trinmphgoth' in Person gesetzt wird; aber dafs 

1) So Dantier. 
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der Triumphgott, welcher fdr den Triumphator steht, den 
Triumphator und somit gewissermarsen sich selbst als seine 
eigene Beute heimträgt, das ist wenigstens gegen den ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauch*), und Horaz setzt sieh der Ge&hr 
eines bösen MifsTeratändnisses aus. Man könnte nämlich 
verstehen: 'Selbst der HeerfOhrer, den da aus dem jognr- 
thiniachen Kriege als Siegesbeute heimgebracht und im 
Triumphe aufgeführt hast, also Jugurtha war nicht eben- 
bürtig' — natOrlich würde man denken 'nicht ebenbfirtig 
dem Antonius', weil der Besiegte mit dem Besiegten ver- 
glichen werden mafst«. Und Jugurtha und Äntonioß wllrdea 
miteinander reiflichen werden natflrlich in der Feldherm- 
gröfse, vor allem in Mut und Kraft. Es würde der Dichter 
also dem Triumphgott, der nicht triumphieren will, vor- 
halten: der heute besiegte Antonius sei ja ein gr&fserer Heer- 
führer und ein gröfserer Held, als selbst Jugurtha, den er 
einst aus dem jugurthiuiscbeu Kriege triumphierend heim- 
gebracht habe. Es wäre das natürlich nur als Ironie zu 
verstehen; aber eine ironische Begründung für die Notwendig- 
keit eines Triumphes würde zu dem ironischen Klang der 
verwunderten 'Frage vorher und zu der ganzen bisherigen 
Darstellung der Siegesgefühle, besonders zu der Bitterkeit 
gegen die noch fortdauernde Weiber- und Eunuchensfclaverei 
der Römer nur allzugut passen. Den ganz ägyptisch und 
nnrömisch gewordenen Antonius und seine heutige Feigheit 
mit einem afrikanischen Barbarenhäuptiing und dessen heim- 
tückisch feiger Art zu vergleichen, das hätte entschieden 
mehr Schneide als eine Yergleichung des Oktavian gerade 
mit Marina. 

Aber noch ein zweites war zu erörtern. Es soll nun 



1) Wenn Cicero poBt red. in aenatn 11, 28 sagt.- 'non redueti 
BoiDiis in patriam, eed equis insignibns et cami aniuto reportati', eo 
beachte man, isA nur dnrchana metaphoriack von dem ehrenvollen 
Beechlnlä der Znrückberufung die Rede ist und dajä der OegeDsatz 
ID dem gewöhnlichen 'reduci' das passive 'reportari' veranlagt bat: 
'teportari' kann die eigene Willeolosigbeit und Pasaivitat g^enOber 
dem flbergewaltig sich äurBernden Volkawillen bezeichnen, 'eqnis in- 
ügnibtia' fOgt die glänsende, trinmpbartige Form hinsn. 
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Oktavian noch mit dem jungem AfricaDaa verglichen werden; 
aber auch diese Vergleichung ist leider nicht klar und deut- 
lich ausgesprochen. Zunächst würde wieder das Yerbum 
'reportaeti' als Objekt eher einen besiegten Heerführer, als 
den Sieger denken Isissen. Man hat freilich den Namen des 
Siegers mit aller Deutlichkeit, wenn mui mit einem Teil der 
Handschriften 'Africanum' liest; aber es ist richtig bemerkt 
worden, was fiir eine wunderliche Sprache es wäre, zu sagen: 
'du hast weder im jugurtbiniaehen Krieg den Heer- 
föhrer als einen ebenbürtigen heimgebracht noch den 
Äfricanus', Liest man mit guter Überlieferung statt 'neque 
Africaniim' vielmehr 'neque Africano', so steht dieses in sehr 
natfirlicher Weise parallel dem vorangegangenen, deatlich 
korrespondierenden 'nee Jugurtbino hello'. Aber dann ist 
neue Not: bezieht sich der Relativsatz 'welchem hoch Aber 
Karthago Heldenmat sein Grab stiftete* auf den Begriff 
'hello Africano' zurück? oder schliefst er sich an den Begrifif 
'dncem' an? Ich halte das Letztere ffir das Natürlichere: 
erstens weil in dem Ablativus 'Africano belle' das Wort 
'Krieg' als Zeitbestimmung oder als Bezeichnung von Ver- 
bältnissen, unter denen das Heimbringen stattgefunden hat, 
oder vom Mittel und Werkzeug gebraucht ist, während der 
Relativsatz sich auf ein persSnliches oder doch personifiziertes 
Wesen bezieben mafs; zweitens weil es sich um die Lob- 
preisung des Oäsar und nicht des actischen Krieges handelt 
und man daher eher ein ehrendes Attribut des zur Ver- 
gleichung herangezogenen .Heerführers als des Krieges ei^ 
wartet; drittens weil, wenn 'cui' auf den Krieg geht, das 
Wort 'virtus' sonderbar absolut, ohne deutliche Beziehung 
auf irgend einen Besitzer dieses Heldenmutes dasteht, während 
man, wie oft in solchen Relativsätzen, geneigt ist, eben in 
dem Relativnm auch den Inhaber des Heldenmutes zu suchen: 
ich wfirde gern übersetzen: 'welchem sein Heldenmut ein Grab 
gestiftet hat', der Krieg kann aber schwerlich Inhaber eines 
Heldenmutes sein. Also bezieben wir das Heldengrab auf 
den im a&ikanischen Kriege heimgebrachten Führer. Also 
Scipio! Aber wiederum ist richtig gesagt worden, noch 
niemand habe mit einiger Bestimmtheit zu sagen ver- 
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mocht, was mit dam Orabe Scipios Qber Karthago ge- 
meint eei^). 

Man hat eine Reih« von Stellen angefahrt, weldie be- 
weisen sollen, dafs das Grab über Karthago sinnbildlich daa 
Ehrandenkmal oder das ebreavolle Andenken bedeate, das 
dem äoipio die römische oder seine eigene Heldenhailjgkeit 
gestiftet habe'). Aas dieser Reihe sind zunäebet aÜe die- 
jenigen Stellen einfach zu streichen, an denen nicht etwa 
'sepalcnim', sondern 'monnmentum' oder griechisch 'ft^iitlov' 
steht; wenn Länder and Schlachtfelder 'monamenta' eines 
grofMn Feldherru heilsen, so heifsen sie eben ErinnvningS' 
zeiehen, Deokmälei' im allematürlichsten ^nne dieser Wort«, 
aber nicht Gräber. Wenn ferner Properz von jemand sagt, 
das gamse karpathische Meer vertrete ihm die Stelle eines 
Qrsbhfigels, so sagt er das von einem Ertraakenen, bnuwbt 
also 'tiimnlus' wirklich von dem Grabhügel, unter dem 
jemand begraben liegt oder liegen sollte: an äa Ruhmes- 
TjoA GhrMidenkmal ist dabei tlberhanpt nicht gedacht. Nichts 
bewsisen sodann auch solche Stellen, an denen tob unglSck- 
li«^n Helden die Bede ist, die entweder nadi geschicht- 
licher, vielleicht anch nur poetischer Üb erlief er ang kein 
wirkliches Grab gefanden haben oder deren wirkliche Griber 
in Vei^essenheit und Zerfall geraten sind. Wenn voa solchen, 
e4wa von Themistokles und Pompeins oder von Hektor, gesagt 
w»d, der und der Ort ihrer Thaten oder abw das und das 
Gedicht Yoa ihren Thaten sei ihr Grab, so ist das Grab hier 
in OTster Linie als bergende Huhestötte ihrer sterblichen 
Reste gedacht; insofern aber ßlr die Seele des Ui^lQcklichen 
das Bewafstsein von der Bestattung des Leibes eöne Wohl- 
thnt und die an den Grabhügel sich heftende Erinnerui^ 
ein trftstlidier Ersatz ist fOr das UnglOek in Leben und Tod, 
erscheint in zweiter Linie das Grab als tröstend und ehrend: 
B» wird es dami Sinnbild fftr ein trostliches Andenken. Hatte 
nnn etwa Sdpio eisen solchen tröstenden Ersatz nötig, da 
er auf der H%he des Ruhms gestorben und mit allen Ehren 



1) So Brauet. 

2) Siebe besonderA Peeilkamp. Stellen anch bei Bentlej u. a. 
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in der Heimat bestattet worden war? — Man faat aoch die 
schöne Stelle aus der Leichenrede des Perikles angeftthrt, 
wo Perikles sagt, das rfihmlichste Grab der Edlen und 
Braven sei nicht das, in welchem sie leiblich lägen, sondern 
das, in welchem der Nachmhm onvergefslich bewahrt bleibe; 
nämlich di« ganze Erde sei ihr Grab, weil überall statt 
6rabpfeiler und Inachrift die Erinnerung in den Uenschen 
bewahrt werde. Aber es ist doch wohl etwas udrea, wenn 
so ansdröehlich das wirkliche and das sinnbildliche Grab 
neb«i einander gestellt nnd für einander gesetat werden und 
die Bedeutnx^ des sinnbildlichen Grabe« als eines Ortes oder 
Bweichei, in welehem die ErinneruBg bewahrt bleibe, 90 
auafOhrHch erklärt wird — etwas andres, mein' ich, ist das 
schon spraehlieb, als wenn kurzweg gesagt wird: Helden- 
mat habe dem Scipio auf den Trrlmraeni Karthagos ein 
Grab gestiftet. Logisch aber wäre gerade diese Parallele 
genau genommen iür Scipio nnd somit f9r Oktsirian nn- 
g^tig: das Grab des Helden, sagt Perikles, ist überall auf 
Brdoi da, wo er in Gedanken, Wort oder That noch nach- 
wirkt; daa Grab Seipios, sagt Horaa, ist über Eartdiago, also 
die Nachwirku^ und Erinnerung ist auf die Trüinmerstätte 
in Ä&ika beschrankt. 

Cnd nun beachte man, wie gerade die lateinischen Worte 
'aepeüre' und 'sepulcrum' ihrer Etymologie entspreehend, 
wo sie sinnbildlich stehen, für sich allein niekt die Vor- 
stellnng eines Fortlebens in der Erinnerung, sondern eher 
ui^ek^rt die einer röUige» Yeraicbtung des Lebens und 
Naehwnkens «wecken. Bei Livius z. B. schildern make- 
donisehe Gesandte auf dem Landtage der Ätoler die bratale 
Herrschaft der Romer ia Italien; da heifst es in ihrw Rede: 
'Gapua quidem septdcrtim ac ntonwmaitum Campani populi, 
eUtio et extorri eiecto ipso populo, auperest'. Mit Recht 
erklärt man, das Wort 'sepulcrum' entspreche dem Worte 
'elato' nachher, d^ heüat: Capua ist nur noch ein Grab 
der Leiche des eampanischen Volkes, e^entlieb sogar ein 
leeres Grab, in welchem die Leiche nicht einmal ruht, das 
Volk ist toi, vernichtet nnd seine Leiche hinamsgeworfenj 
mit Recht hat man auch das Wort 'monumentum' im Uonde 
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des iogriEDiuigen Makedoniers von einer blofsen Eriimenuig, 
etwas Inbaltlosem, Leblosein Terstanden. Mit welchem Rechte 
man also gerade diese Liiiusstelle daför geltend, gemacht 
hat, dars nnsr« Horazstelle auf Scipios an den TrOmmeni 
Karthagos haftenden Nachruhm sieb beziehe, bra.adie ich 
nicht zu erßrtem. Oder man höre Horaz selber, wenn er 
sagt: Taullum sepultae diatat inertiae celata virtus*; hier ist 
'sepultas* mit Nachdruck sogar gegenDber 'celatus' gebraucht^ 
um ein spurloses Versunken- und Yergessensein zn bezeichnen, 
während doch schon 'celatus' den Maugel des Andenkens 
ausdrflckt. Diejenigen, welche uosem Relativsatz auf den 
airikanischen Krieg bezogen haben, haben das Wort 'sepul- 
crum' sehr richtig mit Stellen erläutert, an denen mit dem 
Worte 'sepelire' die völlige, spurlose Beseitigung eines Krieges 
bezeichnet wird. So wende man nun das Wort in diesem 
Sinne auf Scipio an: über Karthago steht das 6rab, welches 
den Scipio bedeckt, in welchem das Leben und Wirken 
Scipios seine Endschaft erreicht hat Und dann denke man, 
dais Octavianus verherrlicht werden soll mit der Erinnerung 
an ein Grab, in welchem ein andrer grofser Mann seinen 
letzten Schutz und seine letzte Ehre gefunden habe! 

Sonderbar ist auch das Torstellungspaar, das hier zu- 
sammengekoppelt wird: 'Du hast einen Heerführer auB dem 
airikaniscfaea Kriege im Triumph heimgebracht, welchem sein 
Grab über Karthago gestiftet wurde', also Triumph und Tod, 
Triumph in Born und Bestattung in Karthago I Und 'super 
Carthaginem' — kann das wirklich heiTsen, dafs Karthagos 
Trümmer das Grabdenkmal seien? Eartb^os TrOmmer 
liegen nicht über Karthagos TrUmmem. Auch nicht über 
Karthago selber; denn Zertrümmerung ist ein Niederwerfen 
und Niederstürzen, wie die Sprache es aufiafst und ausdrückt 
und der Ausdruck, dafs der Trümmerhaufe über dem ehe- 
maligen, stolz aufragenden Karthago sich erhebe, ist also 
sprach- und sinnwidrig. Oder denkt man sich Scipios Grab 
irgendwie ideell über den Trümmern und somit Über Kartbngo 
erbaut? Das ist ebenso, als biefse es, das Grab des The- 
mistokles sei über Salamis — es heifst aber richtig, Salamis 
selbst sei das Grab oder der Grabpfeiler — , oder als sagte 
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Perikles, das Grab der BraTen sei über der ganzen Erde, 
statt zu sagen, wie er sagt: die Erde selber sei das Grab. 
Man bat, wohl im Gefühl dieser sprachlichen und logischen 
. Schwierigkeit, den Ansdruek so erklärt, das Grab Scipios sei 
höher, das heifse: herrlicher, berühmter als Karthago selber; 
aber man hat dann not^^edrni^n nicht Karthago selber als 
Grab oder als Ort des Grabes gefafst, sondern das Lob des 
Dichters Ennins als das Grabmal und den älteren Scipio als 
den gemeinten Heerführer erklärt'). Wer würde freilich 
hier von selber an Ennins nnd sem Gedicht denken oder 
auch zu Horaz' Zeit daran gedacht haben? Die Aushilfe 
zeigt nur, wie seltsam 'super Cartha^inem* von einem Grabe 
Scipios ges^t ist. Am natürlichsten wäre es, wenn man an 
einen Ort, der Über Karthago liegt^ also an die Bnrg denken 
könnte; aber Sdpioa Grab auf der Bnrg von Karthago — 
was sollte ds^ bedeuten? 

Es liefse sich allerdings eise Dentnng denken, welche 
alle Schwierigkeiten dieser Stelle als solcher löste. Es ist 
hier von einem Heerführer die H«de, welcher aus dem airi- 
kanischen Kriege vom Triumpbgotte wie eine Beate heim- 
gebracht worden ist und welchem über Karthago Heldenmut 
ein Grab erbaute. Aus dem dritten puniacben Kriege wurde 
als besiegter Feldherr heimgebracht und im Triumphe auf- 
geführt Hasdrnbal. Dieser hatte sich den römischen An- 
erbietungen gegenüber vermessen: niemals werde Hasdrnbal 
die Sonne und den Brand seiner Vaterstadt mit einander er- 
blicken; denn ein schönes Grab sei für Brave die Vater- 
stadt und deren Flamme. Freilich, als es dann droben 
auf der Burg zum Äufsersten kam, Üoh er feige zn Scipio 
und liefs sieb, als er zn dessen Füfsen lag, an sein eigenes ' 
stolzes Wort von* schönsten Grabe des Tapferen erinnern- 
Seine Gattin rief ihm, während schon das Feuer der Burg 

*1] So Bentley. Anf den jungem Soipio bezogen, meint BenÜey, 
müMe die Stelle geändert werden; abei aein AndemngBvorsclilag 'gw> 
BQpec' macht die Sache noch achlimmsr: dann wird die sonderbare 
YorBtellnng, Scipios Leichnam liege in Africa nnd über ihm werde 
KarUiago nun erat zn einem Orabhilgel gemacht, mit knueec Sinnlich- 
keit anageapcochen. 

PlfllD, BoiuBtDdien. 22 
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ihre Todesgenoasen Terzehrte, von oben noch zu, fQr sie ond 
ihre Kinder solle die Feuersgtnt der brennenden Burg 
dasBestattungsfeaer werden, £r aber werde einen Triumph- 
zQg schmücken, und dann stürzte sie sich mit den Kindern 
von oben herab mitten in die Flammen der Häuser am Borg- 
hügel '). Hasdrubal wurde nach Italien gebracht und schmückte 
den Triumph Scipios. — Also diesem Helden stiftete allerdings 
sein Heldenmut ein wirkliches Grab hoch über der eroberten 
und brennenden Vaterstadt, auf der Burg; er zog es aber 
schliefalich vor, eich in ein Grab in fremder Erde zq legen. 
Es wäre ein sarkastischer Hohn, wenn Antonius — natürlicli 
nicht CSsar — erst mit dem Helden Jugurths und nun 
vollends mit dem Helden Hasdrubal verglichen nnd Ober diese 
beiden Helden erhoben würde. 

Ich halte offen gestanden diese Deutung del* Stelle auf 
Hasdrubal und auf Jugnrtha für die einzig richtige; ich halte 
aber auch das ganze Gedicht von Anfang bis hierher nicht 
für den unMaren Ausdruck der Siegesfreude, sondern für den 
klaren, scharfen Ausdruck bitterer Gefühle. 

Folgerichtig kann auch, was asyndetisch eng sich an 
den Vergleich des Antonius mit Jugurtha und Haadrubal 
snschliefst, unmSglich die traurige Läge des Antonius, also 
den glücklichen Erfolg Cäsars darstellen sollen: es wäre ein 
gar zu unmotivierter Wechsel im Gefilhl oder Ton, und die 
Hilflosigkeit des Antonius wäre in sehr unglücklich gewähl- 
ten , mindestens schwächlichen Worten dargestellt. Dafs 
einer, der zu Wasser und zu Laude geschlagen ist, nun auch 
richtig statt des Feldhermmantels einen Trauermantel an- 
zieht, wäre hier richtig, aber matt gesagt. Dafs das rnntmafs- 
liehe Ziel des geschlagenen Feldherrn mit einem so heroisch- 
episch klingenden Ausdruck wie 'centum nobilem Cretam 
urbibus' (man beachte die starke Betonung von 'centum') 
bezeichnet würde, wäre seltsam. Dafs der Mann sein Ziel zu 
erreichen gedenkt oder zu erreichen entschlossen ist 'mit 
Winden, die ihm entgegen sind, oder dafs er geradezu auf 

1) Polyb. XXXrX 2, 3. Liv. Perioch. 61. Valer. Maa. III 2, 8. 
Appi&n. Lib. 131, 
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die stürm gepeitschten Syrten lossteuert, oder daTs er auf dem 
Meere dahinßhrt ohne bestimmtes Ziel — das alles kann 
ja die Notlage des Mannes bezeichnen, es kann ans aber 
auch bei einem Manne, der zu Wasser and za Lande ge- 
schlagen ist, einen uoeh angebrochenen Mut empfinden lassen. 
Sehr viel kräftiger und mit dem Yoraasgegangenen zusammen- 
atimmend wird Ton und Empfindnng, wenn wir in diesen 
Yersen eben die AuBfOhrung des Gedankens finden, Äutonius 
sei ein gr&fseier Held als die Feldherra, die der Triumph 
aus dem jugurthinischen und dem afrikanischen Kriege gefallen 
heimgebracht habe; auch das Asyndeton bekommt dann sein 
Recht. Antonius — a^ der Dichter zum Triumphgott — 
ist ein gröfserer Held als Jugartha und Hasdrubal: nachdem 
er zu Wasser und zu Lande geschlagen und damit ein 
Trauernder geworden war, hat er doch das Tranerkleid 
gegen den Purpurmantel vertauscht;" ja, entweder eilt 
er nach dem durch seine hundert Städte altberühmten, mäch- 
tigen Kreta, kühn entschlossen dahin zu gehn trotz allen 
entgegengesetzten Winden, oder er steuert kühn in den wilden 
Aufruhr der Syrten hinein oder fährt dahin übers Meer, 
gleichgültig wohin, einem verwegenen Freibeuter gleich! — 
Dafa Horaz das Verbum 'mutare' in beiderlei Konstruktion 
anwendet, so dafs bald das Eingetauschte bald das Aus- 
getauschte im Accosativus steht und daneben entsprechend 
der Äblativns wechselnde Bedeutung hat, ist bekannt; völlig 
decken sieh mit unsrem 'punico lugubre mutavit si^um' 
die Worte des sechzehnten Liedes im ersten Buche: 
'mitibtts I mutare quaero irisUa'^). Wenn sodann Creta das 
Ziel eines zu neuen, kühnen Unternehmui^en sich von der 
Niederlage aufraffenden Heerführers, eines fahrenden Helden 
ist, so stimmt der heroische Klang des Beiworts von Creta 
schön dazu^). Das Pronomen 'ille', welches den Begriff 

1) Mau vergleiche Oden I 29, 14 f. I 34, 12 f. Episteln 1 7, 36; 
B. Lnbker zn Oden HI 1, 47. 

2) In der Eniopaode III 27, 38 f. ist da» Beiwort 'ceutom potens 
oppidie' gerechtfertigt einmal darch den epischen Stoff tmd episch- 
Ijiisohen Ton, dann aber auch durch die Absicht, die Toratellang 

* eines groJäen fremden Reiches zu erwecken, in welchem Europa fremd 
nnd allein sich befindet. 
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'bostis' ohne grammatische Notwendigkeit, mit einem gewissen 
Nachdruck der Hinweisung wieder aufoimmt, habe ich durch 
ein beki^ftigendes 'ja' wiedergegeben: so wird dieses Pronomen 
gerne gebraucht, ähnlich dem Personalpronomen. Mehr Kraft 
and deutlicheren Sinn erhält nun auch das Verbum 'itnms', 
ob ich es nmi als selbständiges Yerbum nehme und ein 'est' 
dazu ergänze, oder ob ich es als Participium verstehe mid 
das nachfolgende 'petif als Hauptrerhum auch fttr das erste 
Glied denke; den kühnen Entschlufs oder die entschlossene 
Bereitschaft in Gefahren sich zu stürzen bezeichnet aach die 
Form 'aditurus' in dem Verse 'Septimi, Gades aditure mecum'. 
Dort, in der ersten Strophe des Septiminsliedes , werden 
gerade auch die fernen, wildA-emden Syrien mit ihrer ewigen 
Brandung als das Ziel eines kühn auf Abenteuer in die Welt 
Hinausziehenden genannt: ganz, wie ich unsre Stelle ver- 
standen habe. In den letzten Worten 'gut fertur incerto 
mari' hat 'ferri' nach seinem sonstigen Gebrauche eher den 
Sinn einer leidenschaftlichen Bew^ping als den der Willen- 
losigkeit; 'incertns' df^egen m5chte ich, nachdem vorher 
zwei bestimmte Eichtnngen mit Creta und den Syrten be- 
zeichnet worden sind, von der nnbestimmten Richtung der 
Falirt oder des Meerweges, nicht von der Gefahr verstehen: 
bei jeder EiUärung der ganzen Stelle f&üt dieses Attribut 
des Meeres, wenn damit die Gefährlichkeit bezeichnet sein 
soll, aufßillig gegen das vorangehende, kräftige Attribut 
der Syrten ab. Übrigens spricht noch ein andrer Um- 
stand iiir die Auffassung der gaoEen Stelle als einer 
ironischen Darstellung des Heldenmutes. Dais i^mlieh An- 
tonius zu Lande geschlagen worden sei, ist geschichtlicb 
nicht wahr. Wollte nun Horaz den Triumph Cäsars und 
die Hoflnnngslosigkeit des Antonius darstellen, so wOrde 
diese Unwahrheit etwas kläglich herauskommeu; will er da- 
g^en ironisch den elastischen Mut und die kfihne Abenteuer- 
lust des Antonius schildern, so hat die Unwahrheit ein 
poetisches Recht. 

Es bleibt noch der SchluTs des Gedichtes. Der Sprechende 
ruft einem Pagen zu, groPaere Becher solle er zu ihm her- 
bringen und Chier oder Lesbier Wein; oder besser einen 
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Wein, der selbst die acUimmBte Seekrankheit hemmen kSune, 
solle er ihm mid seinen Genossen znmessen; denn er mochte 
gern die Angst mid Sorge um Cäsars Geschick im süTsen 
Tranke des Soi^enlösers lösen tind wegspülen. Das ist kein 
Freudengel^e. Nicht um einen Sieg zu feiern, der nur über 
einen elenden Führer, leider romischen. Namens, zumteil 
durch die ehrenvoll stolze Empörimg der Barbaren erfochten 
ist, sondern um Sorge und Angst mit Wein wegzospfilen, 
wie der SchluTs sagt, — dazu sollen die Becher grötsei sein 
und sollen die sfiTsesten oder besser die kräftigsten Weine 
herbei. Wozu denn Sorge um Gegenwärtiges und Furdit 
vor der Zukunft noch erst mit Wein wegspülen, wenn 
denn die Flut einer Siegesbegeisterung sie eigentlich schon 
weggeschwemmt hat? Am Schlüsse eines Triumphgedichtea, 
welches da ist, um dem Gefühl des Triumphes Ausdruck zu 
geben, und welches gerade mit seinem Schlüsse auf die 
Feststimmung nachwirken wird, wird kein halbwegs ge- 
schickter Dichter der schon gelösten Sorgen als noch zu 
lösender gedenken. Nein, wie der Anfang nach einer 
besseren Zukunft verlangt* und an eine bessere Vergangen- 
heit erinnert, weil eben die Gegenwart nicht gut ist, ao 
verlang der Schlafs nach seiner Situation ein Tergessen 
der unvollkommenen Gegenwart samt ihrer noch sorgen- 
trüben Aussicht auf die Zukunft. Die lyrische Absicht 
ist der Ausdruck des Unmuts über den mangelhaften 
Erfolg. 

Auch die Seekrankheit ist nicht Veranlassung zur Wahl 
des kräftigen, magenstärkesden Cäcubers: Soi^ und Furcht 
soll gehemmt werden, nicht ein Ausbruch der Seekrankheit. 
Aber weil das unsichere Sehwanken der Geschicke, das end- 
lose Rütteln und Schütteln durch den Bürgerkrieg und seine 
Aufregungen auf das Gemüt eine ähnliche Wirkung Übt, wie 
das Schwanken und Rollen des Schiffes auf Eopf und 
Ma^en, so entscheidet sich der Sprechende in zweiter Linie 
für den Cäcnber, welcher ja die Eigenschaft habe, des 
schlimmsten Ausbruch der ' Seekrankheit zu hemmen; Bild 
und Wort liegen ihm nach den -Erlebnissen der Zeit nahe 
genug. Also darin hat der letzte Erklärer gewifs R>echt^ 
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dafs er unter 'naneeB,* das TerBtebt, was es za allerent 
bedeutet. Aber auf das bistorische Faktam, dais Horaz 
augenblicklich Erbrechen habe und zwar im stärkst^i und 
an an genehmsten MaGie, wie der Erklärer s^t, möchte icb 
lieber verzichten. 

Überblicke ich noch einmal das Ganze, so ei^ebt sich 
als Gedankengang Folgendes: 'Wann endlich, Mäcenas, wird 
der Tag kommen, wo ich fireudig Gäaars endlichen Sieg bei 
dir in deiner hohen Halle, wie es Gottes Wille ist, feiern 
kann mit Wein and Lied, so schön, wie wir damals die 
Flucht des Neptonussohnes Pompeius und die Rettnng der 
Stadt vor seinen Sklavenketten feierten? — Ach! jetzt tragen 
Römer und KJrieger die Sklavenkefeten von Weibern nnd 
Eimuchen. Gegen solche Schmach haben selbst ^alatische 
Reiter und fem hergekommene FeindesschifFe sich empQrt! 
Triumph sollen wir rufen, aber der Trinmpl^ott zögert. 
Warum? ist denn der, den wir besiegt', nicht ein gröfeerer 
Held als sogar der Numidier Jngurtha oder der Afiicaner 
Hasdrubal, der in der brennenden Burg Earth^os sich sein 
Grab stiftete? Ja, grofs ist der Besiegte: kühn trotzend 
^hrt er hinaus auf Abenteuer! — Wein her, dals wir einen 
Augenblick es vergessen, wie die siegreiche Entscheidung fOr 
Cäsars Macht durch die feige Flucht des Gegners, vielleicht 
wieder auf lange, hinausgeschoben ist!' 

Die Empfindung des Dichters ist die einer bitteren 
Enttäuschung Über die Gegenwart; dieses Geföhl spricht 
sich ebenso in der direkten bittem Klage und in dem 
ironischen Jubel über die Gegenwart aus, wie in der 
schmerzlichen Sehnsucht nach einer besseren Zukunft nnd 
dem aufgeregten Drang, die jüngste Vergangenheit zu ver- 



Die poetische Situation ist für uns nicht deutlich zu 
erkennen; fllr Dichter und Hörer war sie zur Zeit der Ab- 
fassung ans der realen Situation heraus gewils wohl zu ver- 
stehen. Der Sprechende redet anfangs den Mäcenas an; am 
Schlüsse ruft er dem P^en zu, ihm imd einem oder mehreren 
andern Cscuber zu schöpfen: das Natürlichste ist, Horaz 
und Mäcenas beisammen sich vorzustellen. In dem aehn- 
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süchtigen Wunsche nach einer schöneren, wirklichen Sieges- 
feier wird es mit eigentümlichem Nachdruck hervorgehoben, 
es sei Jupiters Wille, dafs sie den wirklich entscheidenden 
Sieg Cäs&rs mit einander gerade in dem hohen Palaste des 
Mäcenas, also in Rom, feiern sollen; wie schon bemerkt, 
kann man darin eine Andeutung finden, dafs die beiden 
augenblicklich — zunächst der poetischen Situation nach — 
nicht im Paläste des Mäcenas beisammen gedacht sind und 
somit wohl auch nicht in Rom; wären sie etwa im römischen 
Hause des Horaz oder auch in der Nähe, etwa in Tibur ge- 
dacht, so wllTste ich für den Willen Jupiters, dale die künf- 
tige, wirkliche Siegesfeier gerade im Palaste des Mäcenas 
stattfinden solle, kein Motiv mir zn denken. Der letzte Er- 
klärer nimmt als reale Situation an: Horaz habe mit Mäcenas 
der Schlacht bei Aetium beigewohnt und befinde sich noch 
zu Schiffe. Es läfst sich das aus der Erwähnung der See- 
krankheit, am Schlüsse des Gedichtes, leider nicht sicher er- 
schliefsen, wenn anders wir die betrefi'ende Stelle vorhin 
richtig erklärt haben; aber immerhin mag dem Dichter der 
Gedanke an die Kjraft des Cäcubers als eines Mittels gegen 
das böse Übel der Schiffahrt nahe gelegt worden sein durch 
Erfahrungen, welche er in jener Zeit mit seinen nächsten 
Hörern zusammen auf der See gemacht hatte. Die reale 
Situation ist nun freilich nicht identisch mit der poetischen, 
mögen sich audi zuweilen die beiden so ziemlich decken. 
Für die poetische mag man soviel annehmen: der Sprechende 
ist gedacht mit Mäcenas zusammen fem von Rom; ein junger 
Sklave steht des Winkes der beiden Herren gewärtig, Wein- 
vorrat und Geiüt ist Zar Hand; das Schicksal will, dafs sie 
jetzt heimkehren und die endgültige Entscheidung des Krieges 
daheim abwarten, um dort dann auch die wirkliche Sieges- 
feier zu halten; sie sind über den unentschiedenen Ausgang 
der Schlacht, über die Verlängerung der Ungewilsheit in 
bitterer Stimmung. 

Ein Ausdruck, der für poetische Situation und Stimmung 
bedeutsam sein könnte, ist das Attribut in der Anrede an Mäcenas 
'beate Maecenas*. Man sagt, es bedeute 'mit Reichtum ge- 
segnet*. Aber trotz der Worte vom hohen Palaste, die an- 
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mittelbar vorangeliD, sehe ich doch mcbi, was gerade dei 
Keichtam hier soll; das hohe Haas ist auch nicht des KiN^- 
hime wegen genannt. Eine ernsthafte Glücklichpreisung des 
Mäcenaa patst überhaupt nicht zu Ton nnd Stimmung des 
Eii^angB und des ganzen Gedichtes. Nun ist ja aber 'beatna' 
im Grunde ein fiberachwänglicher Ausdruck, der durch die 
Moralphüosophen ein moralisches PathoB bekonunen hatte, 
welches leicht zur Parodie und Ironie reizen konnte. So paro- 
diert Cicero in der Rede für Murena, wenn er bei der 
spöttischen Darstellung des CivilprozeBses rom Prätor si^: 
'praetor interea ne ptMtrum se ac i&tiwm pataret atque aii- 
quid ipse sna sponte loqueretur, ei quoque Carmen composi- 
tum est'. Ich würde übersetzen: 'Damit nun aber inzwiacheo 
der Prätor sich nicht etwa im siebenten Himmel dünke und 
am Ende gar von selber ein Wort rede, haben sie ihm auch 
sein Spnichelchen aufgesetzt*. Man hat zu der Stelle die 
Wort« des epikureischen Gottes aus Cicero angeführt 'mihi 
pulchre est' und 'ego beatus snm', und gewifs ist es ein 
parodischer Ausdruck. Wenn Horaz eich nach dem Gast- 
mahl des Nasidienus erkundigt und diesen dabei 'beatus' 
nennt, will er ihn damit nicht als den reichen Nasidienna 
bezeichnen, sondern als 'unsem gottvoll glücklichen Nasidienus', 
mit ironischer Überschwänglichkeit. Die Ironie ist deutlich 
im neunundzwanzigsten Liede des dritten Buches, wo Rom 
mit seinem Qualm und Lärm das götterglückliche genannt 
wird. Auch im vierten Gedichte des ersten Buches kann ich, 
bei genauerer Prüfni^ des Liedes auf Situation und Idee, in 
der Anrede 'o beate Sesti' .nicht eine Beziehong auf den 
Keichtum des Sestius erkennen, sondern nur den überschwäug- 
lichen Ausdruck für ein hohes Glücksgefühl; der Ausdruck 
bekommt aber iu der Umgebung von düsteren Vergäog- 
lichkeitsgedanken den Klang einer herzlich schmerzlichen 
Ironie. Mit dieser Stelle ist die unsnge nahe verwandt, 
dünkt mich. . Die Fra^e nach dem fernen Siegesfeiertage 
klingt schmerzhch; das Wort *eo isfs Gottes Wille' scheint, 
wie oft, der Ausdruck der Ergehung in ein unvermeidliches 
Schicksal zu sein: in dieser Umgebung nennt Horaz den 
Freund, der manchen Menschen gewiTs als Ideal mensch- 
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liehen Glückes, als gfitterglücklich galt, mit elegiselier Ironie 
seinen götterglücklichen Mäcenaa. Mäcenas hat augenblick- 
lich — so ist die Situation — durchaus keinen Grund sich 
besonders glücklich zu, fühlen, weil die Sntscheidui^ wieder, 
in unabsehbare Feme gerückt ist und er heimkehren und 
daheim erst den Triumph erleben soU. Verwandt ist es 
übrigens, wenn im ironischen Gesprächston des sokratischen 
Dialogs die Prädikate iü der Anrede sich stufenweise 
steigern, je mehr der Angeredete sich in Widerspruch Ter- 
wickelt, und nun die Anrede, welche unserm 'beate' am meisten 
entspricht, nämlich das überschwängliche 'a iiaxägis', oft 
mit ironischem Ton einen Höhepunkt der menschlichaten 
Widersprüche bezeichnet. 

Über die besondre reale Situation, welche der allge- 
meineren poetischen zu Grunde liegt, läIÄt sich wenig Sicheres 
sagen. Die Schlacht bei Actium hat stattgefunden, aber 
schwerlich gerade am heutigen Tage. Dichter pflegen durch- 
aus nicht so, wie man vielfach Torauszusetzen scheint, in 
Augenblicken des realen Affektes zu dichten; erst empfinden 
sie als Mischen, als Butler, als Parteimänner, dann erst als 
Dichter. Also selbst wenn an jenem Abend schon das Ge- 
fühl der Enttäuschung über das andre Gefühl, das der Freude 
die Oberhand gehabt hätte, wäre mir die gleichzeitige Ab- 
fassung eines Gedichtes von dieser Tonart nicht sehr wahr- 
scheinlich. Aber nicht einmal das ist wahrscheinlich, daik - 
gerade die böse Kehrseite des Sieges sieh unmittelbar nach 
dem Sreignis, das nicht so leicht und mühelos herbeigeführt 
und durchaus nicht sicher Toransgesehen worden war, so 
einseitig dem Auge der Beteiligten sich dai^eboten haben 
sollte. Eher in den nächsten T^^n, als das Landheer des 
Antonius die Ergehnng immer noch zurückwies und rielleicht 
Schiffe, die zur Verfolgung des Antonius ausgeschickt waren, 
ohne den verfolgten Heerführer, ja sogar mit dem Rapport 
sarückkehrten, von der Richtung der Flucht finde sich keine 
Spur — da mochte die Zeit zu Stimmungen sein, in welchen 
dis Idee unsies Gedichtes dem Dichter auftauchte. Die 
Stelle 'Romanos eheul' könnte sich anf das Landheer be- 
gehen, das tag^ang immer noch die Rückkehr des Antonios 
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mit treuer Selinsucht und Zuversicht erwartete; die Stelle 
wiederum von den verschiedenen Richtungen, nach deneu 
sein ungebrochener Abentenerdrang den Antonius gefKhrt 
.haben möchte, würde auf eine Zeit nach jenem Rapport« 
sich beziehen lassen. £s scheint auch, als sei eben erst 
die Anordnung getroffen worden, dafs Mäcenas und in seiner 
Geaellschaft Horaz nach Rom zurDckkehren sollen, während 
Cäsar den Sieg vervollständigen and Antonius und Kleopatni 
anfauchen will. 

Aus den Stimmungen dieser realen Situation, denke icli 
mir, ist dem Dichter die Idee des Gedichtes gekommen. 
Die Idee ist: der Frennd, mit dem Freunde zusammen- 
sitzend, erleichtert sich selbst and dem andern das Herz, 
indem er die gemeinsame Sehnsuclit nach baldiger Ent- 
scheidm^, den Schmerz der Enttäuschung über den bis 
jetzt erreichten Erfolg und den resignierten Wunsch aus- 
spricht, wenigstens augeoblicklich YerdroJÄ und Besorgnis 1 
zu vergessen. 

Es ist also kein Siegeslied, gedichtet am Abend des I 
zweiten September, am Schlachttage von Actium; weder 
erbricht sich Horaz anständiger Weise infolge patriotischer 
Meer Strapazen, noch gedenkt er sich unanständiger Weise 
zu erbrechen infolge patriotischen Pesttrankes. Aber statt 
einer wohlfeilen Lobpreisung Oktavians und einer wohl- 
feilen YerkOndigang der Niederl^e des Antonius, in un- 
erklärlicher Verbindung mit einigen andern uuzusammen- 
hängenden Dingen, haben wir ein Gedicht von echt epodeD- 
haftem Gepräge, ein Gedicht, das von Anfang bis zu Ende 
die zusammenhängende Barstellung männlichen und patrio- 
tischen Schmerzes fiber ein nationales UnglQck ist. Hotu 
bat selbst dann nicht wohlfeil Sieg gejubelt, als Antonios' 
Macht in Ägypten zusammengebrochen war; man höre das 
ernste, schöne Gebet zur Glücksgöttin im ersten Buche der 
Lieder. Und wie edel mäfsigt sich der erste Jnbelausbrach 
nach dem Tode der Eleopatra, wenn selbst dasjenige Lied, 
welches beginnt mit dem freudigen 'Jetzt gilt's zu trinken' 
und welches gleichsam antwortet auf die Frage unsres Ge- 
dichtes 'Wann endlich werden vrir zasanunen trinken?' •- - 
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Trenn selbst dieses Triiimphlied Bchliefst mit der tragisch 
luiiftibleuden DarstelluDg vom stolzen Tode des grofBen 
Weibes! — Horaz ist Tornehmer als die, welche so grofs 
anklagend oder so nachsichtig entsclmldigend von seiner 
Schmeichelei reden. Hier, in diesen Oedichten, offenbart 
sich mehr Tom echten Leben des Hannes und Dichters, als 
in ganzen Lebensbeschreibongen historischer nnd litterar- 
historischer Art. 
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Die Entstehnn^ und das Wesen griechischer und 
moderner Lyrik. 

Sine Parallele xax IiTrik dOB Horaz*^). 
Ein Wanderer steht in einbrechender Nacht auf dem 
Gipfel eines waldigen Berges. Er blickt hinaus über die 
dunkelragendeu Berghohen und sieht unter sich die Wipfel 
tiefer Wälder. Er ist allein. Um ihn her ist alles regungs- 
los, lautlos. Kein lebendiges Spiel des Lichtes und der 
Lüfte mehr um die Höhe hier oben, der Himmel ruht und 
die Wolken stehn still, die Erde ruht und die Wälder stehen 
schweigend. Als der Wandrer durch den Bergwald herauf- 
stieg, hörte er vielleicht, wie die Vögel in den Zweigen zur 
Ruhe gingen, und vor sich hörte er das warnende Klopfen 
des Wildes und lauschte, leicht erschrocken, dem dumpfen 
Geräusch des fliehenden Bndels — jetzt, hier oben ist nichts als 
die Ruhe, die Rohe der Aufsenwelt, welche das Pochen des 
eigenen Herzens vernehmlich macht und die Regungen der 
Seele stärker vernehmen läfet. Von der Wanderung ist er 
mfide, vom Ziele mag er in dieser Bei^- und Waldeinsam- 
keit noch weit entfernt sein: die Furcht vor dem Alleinsein, 
vor dem einsamen Wandern hinab hinauf durch die ziel- 
losen, dunklen Waldwege hat ihn ei^rifl'en, und das Ve^ 
langen nach dem Rastorte ist stärker Über ihn gekommen. 
Da ist es, als spräche die Stille, als vernähme er die Stimme 
der Nacht, wie sie in einem Ton voll Ernst und Milde zu 
ihm redete; "Warte nur! bald ruhst du auch!' Und das mi- 
rufavolle Fürchten und Verlangen wird still in ihm. 

1) Dieser Aufsatz ist ans einem Öffentlichen Tortrage entstandeD 
nad hat im Bllgeraeinen die Form eines Bolohen nnd gewisse Frei- 
heiten gegenüber dem Historisoheo beihehalten. 
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Man erkennt vielleicht, daXs ich das poetische Situationa- 
bild ea Goethes 'Über allen Gipfeln ist Ruh' na^hEuzeichnen 
und auszuführen versucht habej Goetlie hat es überschrieben 
^^Vanderers Nachtlied'. Das Lied gilt mit Recht als eine 
vollendete Schöpfung unsrer Lp^k, and es ist mir daher 
erwünscht, von dem als vollendet Bebiumten auszugehn und 
an ihm Wesen und Zweck lyrischer Dichtung kurz nach- 
euweisen: ich möchte dann einige lyrische Dichtnn^n ans 
alter Zeit vorfflhren und womöglich neben dem Eigenartigen 
das Gleichartige derselben empfinden lassen. 

Ein Lied wie das Goethesche entst^t etwa in folgender 
Weise. Das Gemflt des Dichters ist in dieser Zeit viel be- 
unruhigt: leidenschaftliches Begehren und leidenschaftliches 
Förchten, stürmische Freuden und wilde Schmerzet haben 
wechselnd sein Herz mit Unruh and Unfrieden erfüllt Da 
erlebt er es, wie die nächtliche, einsame Stille auf einer 
Höhe des Waldgebirges auf Augenblicke all diesen Äu&uhr 
der Seele zur Buhe bringt. In der Nachwirkung dieses Er- 
lebnisses — Goethe übernachtete damals auf der Höhe des 
Gickelhahns, Über Ilmenau, im Thüringer Walde — , in einer 
gewissen musikalischen Stimmung des Gemütes lAucht ihm 
die Idee, das künetlertsehe Urbild des Gedichtes, in der 
Seele auf, das Bild, wie einem Wanderer auf näehtlich ein- 
samer Berghöhe die Sehnsucht nach Ruh und Rast von der 
Stille um ihn her gestillt wird. Dies geistige Bild gestaltet 
der Dichter nnn in Ge<lanken and Worten: er läfst den 
Wandrer nnbewufst zu sich selber sprechen; in ein paar 
Zogen wird die lautlose, regungslose Ruhe der Natur ge- 
schildert, dann die leise Mahnung und Tröstnog der Natur: 
auch ihm sei die Ruhe nah. Das dichterische Wort selber 
wird gestaltet und geformt in Vers und Reim, nach den 
Gesetzen süfsen Wohllauts und schöngegliederter Bew^ung. 
Und indem nun das schöne Bild in uns, die wir die Unruh 
des Herzens an uns selber auch erfahren haben, sich wieder- 
abbildet und mit allem Zauber schöner Form unsre Seele 
in Stimmung setzt, — damit erleben wir jenes Gefühl 
der Sehnsucht nach Ruhe und ihrer Befriedigung dem Dichter 
in schöner Weise nach. In -schöner. Weise, als schön er- 
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leben wir diese Empfindung, dieBes kleine ^tück Mensdien- 
leben; una ist aber dabei so stillglücklich zu Mute, als könnten 
wir nicht reiner, uicbt heiliger empfinden, als wäre diese 
schöne Empfindung auch eine wahrhaft gute, dies StQck 
unsres Lebens ein wirklich vollkommenes: das Schöne ist 
ans, fax den Äugenblick voller Hingebung an seine Machl^ 
das Gute selber t Das ist die Wirkung eines solcKeu Liedes. 
— Erinnern wir uns nicht, dafs wir, wenn das Lied 'Über allen 
Gipfeln ist Ruh' gesungen wuide, vielleicht von uns selber, 
mit voller Hingebung — dafe wir dann von einer Art ahnungs- 
voller Stimmung erßlllt waren? Die ganze Unruli imsrea 
ganzen Lebens, so war uns, dämpfe sieb, werde still in 
uns, wir seien allein, inmitten der ganzen Welt, mit uns 
selber; es sei eine Knhe, nicht von der Wandenu^; über 
Bei^ und Thal, sondern von der Wanderung durch ein 
weites, friedloses Leben, womit die wunderbare, sQlse 
Stimme uns tröste; — das Vorgeföhl einer ewigen Ruhe er- 
füllte uns mit seligem Frieden. So wirkte das Lied von der 
Ruhe des Wanderers Über seine nächste Wirkung hinaus, 
mit symbolischer, geheimnisvoll sinnbildlicher Kraft. 

Wir sehen also hier den Zweck und das Wesen Ijrisdier 
Dichtung. Sie stellt uns das Leben, insofern es Empfindung 
ist, als schön dar, damit wir von Zeit zu Zeit aus den viel- 
fach maTslosen oder unrein selbstsüchtigen Empfindut^en des 
wirklichen Lebens uns erheben und in einer Empfindungs- 
welt leben, wo Begehrön und Fürchten, Freud und Leid 
unsres Herzens in Formen edlen Maises sich regt und be- 
wegt, und wo wir das Empfindungsleben eines reicher und 
voller empfindenden Menschen, eines Dichters, mitleben, mit 
einem andern mitverlangen und miti^rchten, uns mit&enen 
und mitleiden, ond so reicher und voller und selbstlos reiner 
fühlen. 

Wie haben nun Dichter andrer, altvergangener Zeii^n 
diese schöne Aufgabe erMlt? — Ich wähle als erstes Bei- 
spiel ein Liebesgedicht der griechischen Dichterin Sappho 
an die Göttin der Liebe und versuche seine Form in nnsrer 
Sprache nachzubilden. — 
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Ew''ge hoch Auf goldenem HimmelBthiüae , 
Gottes Tochter, acbl die bo gern der Mensoheii 
Herz berflcki: o laJÄ mich in Angst und Qnalen 

Hent nicht vergehen! 
Herrin, komm, ich rufe: bo wahr dn vormals 
Fern vernähmet mein Rufen nnd kämet, and lielsest 
Deines Vaters Hana nnd beBpanntest gern den 

Goldenen Wagen — 
Eamat! nnd BchSne Yögel in raschem Finge 
FQhrten dich, und aber der dunklen Erde 
Ohne Bast daher daich den blauen Himmel 

Kreisten die Schwingen — ; 
Sieh) anf einmal kamen sie: Da, das Antlitz 
Milde lächelnd. Selige, tratest zu mir. 
Fragtest, was ich Arme denn wieder leide. 

Wieder dich rufe, 
Welcher Wunsch das heilte, bethQrte Herz mir 
Jetzt verzehre — 'Welche Gespielin', sprachst dn, 
Soll ich fesseb? welche, du kleine Sappbo, 

That dir ein Leides? 
Flieht sie dich, so soll sie gar bald dich snchen. 
Nimmt sie nicht Geschenke, so soll sie schenken; 
EüU sie nicht, so kOTst sie dich bald, vergeblich 

Trotzend im Herzen! — 
HO komm anch hent and aas harten NQten 
Löse mich nnd alles, wonach das Hen hier 
Sehnend drängt, das gieb ihm nnd selber steh mir 

Kämpfend zur Seite! 

Sappho liebte mit der ganzen glübeoden Leidenschaft- 
lichkeit ihres Wesens, aber ihre Liebe wurde nicht erwidert. 
Bahelos sehnte sie sich und verzehrte ihr Herz in vergeb- 
lichem Verlangen, ihre Kraft unterl^ fast der Ermattung 
und Qual, und sie verzweifelte an der Möglichkeit des er- 
sehnten Glückes. Doch ein Gebet znr Göttin d^ Liebe er- 
fflllte sie mit neuer Hoänung und rief die tröstliche Er- 
innerung an frühere glacklicbe Wendujig kleinerer Nöte 
wach. So können wir uns etwa das wirkliche Erlebnis der 
Sappho denken. In dichterischer Nachstimmung gestaltete 
aich nnn das schöne Abbild jenes' sehnsüchtigen Verlangens 
nach Liebesglück: ein im schweren Kampf unglücklicher 
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Liebe todesmatt brechendes Here ruft in heirsem Flehen noch 
einmal zn äer Gottin, die so hoch oud sch&n in himmlischen 
Höben über dem Erdenjammer Üiront und die doch selber 
das arme Menschenherz, wie sie es gern thut, in die Liebes- 
not geführt hat; verzweifelnd ruft sie: o lafs mich nicht 
erliegen! — Und sie beschwört die Göttin ihr beiznstelin, 
sacht ihr Herz zu rOhren durch die Erinnerung au früher 
erwiesene göttliche Huld — und da verUert sie sich in die 
schönen Erinnerungebüder, wie einst in ihren Mädchentagen 
die hohe sel^e Frau auf golduem Wf^en und wunderbarem 
Vogelgespann durch die blaue Luft hoch über der dunklen 
Erde daherechwebte und zu ihr in die Kammer la-at, und 
mit einem Antlitz voll himmlischer Hoheit und mütter- 
licher Güte, mit dem Lächeln der Erhabenheit über das 
kindlich begehrliche, leidenschaftbethörte Menschenherz der 
kleinen Sappho, sich zu ihr neigte und ihre Sorgen und 
Leidenschaften huldToll zusprechend beschwichtigte. Aber 
über dem schönen Erinnerungsbilde und über den traulichen 
Worten des Zuspruchs erhebt sich die liebende über sich 
selber und ihre Yerzweiflung: zuversichtliche ruft sie jetzt 
die Göttin an, ihr heute auch im schwereren Kampfe zur Seite 
zu stehn und ihr zum Siege zu helfen, während sie anfangs 
verzweifelnd nur fl^te,- sie nicht nntergehn zu lassen. 

Ich kann den Eindruck nicht wiedergeben, welchen die 
phantasievolle und empfindungsvolle Art des Ausdrucks, der 
Wohllaut der Worte und der kindlich plaudernde, süfse Ton 
der Sprache von Lesbos, der Heimatinsel der Dichterin, und 
der sanftwiegende Flufs der Verse im griechischen Liede 
auf den Hörer macht; aber man fühlt vielleicht auch so es 
der Dichterin nach: wie tief sie den Schmerz unerwiderter 
Liebe im wirklichen Leben empfunden hat, wie stürmiseb 
ihre Leidenschaft und wie hart und qualvoll der Kampf in 
der Wirklichkeit gewesen ist, und mit welcher dichterischen 
Kraft sie Irotzdem ein Abbild dieses wiriclichen Lebens schuf, 
welches schön ist. Wir alle, Frauen und MämLer, ob wir 
liebai oder geliebt haben oder lieben werden, wir dürfen 
mit der liebenden Frau für Augenblicke in einer Welt leben, 
in welcher sogu: das Gefühl unsrer Ohnmacht, dafs wir nicht 
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durch uns selber' das ersehnte Liebesglück zu erreichen ver- 
mögen, nur ein notwendiger schöner Teil eines schönen, 
scheinbar ToUkommenen Ganzen ist. Wie vollkommen er- 
scheint uns ejne Welt, in welcher wir so voll und tief and 
hodi nnd doch so malsvoll empBnden, in welcher die Gott- 
heit so menschlich milde mit uns Mensehenkindern redet und 
uns so göttlich stark uns erheben läfst Über alles kindisch 
Begehrliche und Launische unsrer Leidenschaft! Das Mensch- 
liche ist in dieser Welt so schön, weil es nur die Ergänzung 
des Göttlichen ist, wie die dunkle Erde so schön liegt unter 
dem reinen blauen Himmel, durch welchen der goldene 
Wagen der Liebesgöttin fährt. — 

Ich nehme ein anderes Beispiel antiker lyrischer Dar- 
stellung aus einem Klagegesang des Simonides. Der Dichter 
erzählt und schildert das Los der Königstochter Danae, die 
mit ihrem Kinde vom eigenen Vater in kunstreich gefügter 
Arche eingeschlossen und so ins Meer hinausgestofsen wurde. 
- — Der Sturm saust, die See geht hoch, auf und ab steigt 
und sinkt die kleine Arche. Drinnen, in der Dämmerung, sitzt 
die Mutter, vor ihr liegt in purpurnen Kissen ihr Kind in 
stUsem Schlafe. Die Wangen der Mutter sind nals von 
Thränen, und jetzt packt sie die Angst wieder, und sie 
schlingt wieder um ihren Perseus den mQtterlichen Arm, 
und ein Klageruf entringt sich ihr: 'Ach, mein Kind, wie 
hart muTs ich leiden!' Doch indem sie auf ihr Kind blickt, 
sieht die Mutter mit wehmütiger Bewunderung, wie sOfs der 
Knabe schläft, wie ruhig die kleine Brust vom Atem sich 
hebt, wie holdselig das lockenumrahmte Gesicht in den 
purpurnen Kissen liegt — während nur dämtnriges Licht ihn 
umgiebt, während oben eine Woge über die Arche wegrollt 
und der Wind wie ein Raubtier über dem Meere heult. Wie 
die Mutter bewundernd zu dem Knaben spricht, hört er 
nicht, ahnungslos hat er im Schlafe sein Ohr von ihr weg- 
gewandt. 'Ach!' sagt sie, 'wenn er wüfste und verstünde, 
was für eine Gefahr ihm droht, wie würde er das kleine 
Ohr nach meinen Worten herwenden! Aber nein! er soll es 
nicht wissen, er soll schlafen — schlafen! und um seinet- 
willen soll die wilde See schlafen und die wilde Not soll 
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schlafen, dafs sie ihn nicht wecke. Die Mutter gebietet 
ea am ihres Kindes willen; dem Meer, dem riesenhaften 
Verderben gebietet sie. Ach käme doch — ruft aie flehenf^ 
lieh — käme doch die HUfe Ton Gott! D^ch vielleicht 
ist es Termessen, zu kühn, so dringlich zu bitten; demütig 
ergeben schliefst die Mutter ihr Gebet: "Ist es za kühn, 
was ich bete — um des Eindes willen, Gx)tt, vergieb 
mir!' 

Es ist das Stück eines Klagegesanges , der etwa bei 
einer Bestattung aufgeführt wnrde. Der Tod — vielleicht 
eines Eindes in edlem Hause — war der äufsere Anlafs fOr 
den Dichter, das Trauerlied zu dichten; er selbst mochte in 
seinem persönlichen Leben den Schmerz um entrissene Ge- 
liebte mit empHinglichem Herzen oft und tief erfahren haben, 
und es brauchte nur eines äufseren Aalasses, um im Dich- 
tergemüt die Schwingungen poetischer Nachstimmung her- 
vorzurufen. Uad indem er nun innerlich die Empfindung 
der Trauer zur Darstellung gestaltete, tauchte ihm die alte ' 
S^e auf von der unglücklichen ESnigstochter Danae, der 
Braut des Himmelsgottes Zeus, und ihrem Einde Persens, 
wie sie in der Arche auf dem Meere trieben. Und Danae 
wurde für seine Empfindung das Urbild einer schmerzen- 
reichen Mutter; die Angst dieser Mutter um ihr einziges 
Eind — drin im düstem Eerker der Arche, mitten in deu 
rollenden Wogen — das Urbild all des namenlosen Schmerzes, 
den .Mütter auf Erden, den überhaupt Menschen um Liebes 
und Liebstes tragen. Der Mythus, die alte Götter- und 
Heldensage, wurde dem Dichter zu einer herzbewegenden 
Form schöner Darstellung: schön darstellen wollte er aber 
dieselbe Empfindung der Trauer, die am Grabe eines Menschen- 
kindes seiner eigenen Zeit die Teilnehmenden erfüllte, die- 
selbe Empfindung, die in der Wirklichkeit uns allen immer 
erst das Herz beklemmt und beengt, uns mit unklar ver- 
worrenen, quälenden Gedanken und Bildern aufregt oder in 
stumpfes, dumpfes Hinbrüten versinken läfst, dieselbe Empfin- 
dung, die sich heim Besten oft mit soviel Selbstsucht unrein 
vermischt! Und nun erleben wir an dem schönen Eunstbilde 
den Schmerz eines andern mit, wir erleben mit der Mutter, 
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wie sie sich selbst im eigenen Leide um eines andern, ihres 
Kindes willen vergifst, wir bewundem mit ihr den ai^losen 
Frieden des Kindes und beruhigen daran unsere eigene Un- 
ruhe, wir erbeben ans mit diesem Weibe über die Macht 
der wüsten, elementaren Mächte, welche daa Leben bedrohen, 
und gebieten ihnen in der Zuversicbt, daTs sie um dessen 
willen, was wir lieb haben, sich beugen müssen, wir er- 
beben uns mit ihr im Gebete zu Gott, im Gebet für das, 
was wir lieb haben, nicht für uns, und fügen uns mit 
ihr demütig ergeben in Gottes Willen; und wie zu jener 
kühnen Zuversicht, so kommt uns zu dieser Ergebung die 
sittliche Kraft aus der Empfindung für andre, aus der Liebq, 
aus dem Guten, — Wir erkennen, wie der Dichter in Danae 
den ersten, wilden — ich möchte sagen physischen Schmerz 
von Stufe zu Stufe sich erheben und sich veredeln läfst bis 
zur höchsten menschlichen Empfindung gottinniger Ergebung; 
durch die Macht der Kunstformen läfst er aber, wie dort 
am Grabe vielleicht Mutter und Vater und Anverwandte eines 
frühverstorbenen Kindes, so jetzt noch uns diese Läuterung 
des Schmerzes miterleben, und wenn wir auch sittlich schwach 
sind und im wirklichen Leben immer wieder anch im Schmerze 
selbstsüchtig und sozusagen gottlos sein sollten: im Anblick 
dieser gottergebenen sehmerzenreichen Mutter des Altertums, 
wie vor einem jener alten christlichen Marienbilder mit ihrer 
wunderbar lieblichen Gottinnigkeit, empfinden wir mensch- 
lich rein und stark. 

Der Elagegesang des Simonides war ein Reigengesang: 
die Worte der Dichtung wurden von einem Chore unter B&- 
gleitung von Flöten gesungen und mit ausdrucksvoller Beigen- 
bewegung und edlem Gebärdenspiel von Haupt und Armen 
pantomimisch zum Ausdruck gebracht; drei Künste — Dichtr 
knnst, Musik und Mimik — wirkten zusammen, nm Zuschaner 
und Hörer in die dargestellte schöne Empfindangswelt mit 
unwiderstehlicher Macht hineinzuversetzen. Von der mäch- 
tigen Bewegung, die da in Worten und Tonen und Gebärden 
zugleich daherflutete, giebt uns eine schwache Ahnung die 
reichgegliederte Bewegung der Verse, in welcher ebenso der 
wilde Äufinahr der Elemente wie die Erregungen des matter- 
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liehen Herzens der Danae und der Friede dea schlummem- 
deu Enaben sicli fDr Obr und Gefühl ansdrücken — etwa so: 

Als im ehernen Schiff] Danae fuhr, 

Und dea Windes unsend Webn | machtvoll wogende See trieb, 

Packte Entsetsen das Herz ihr und fencht | «nxden die Wangeo; 

Bangend umschlang aie mit liebenden Annen das Kind nnd sprach 

''Was mub ich leiden, Sindi 

Aber Du [ schlumnierBt und deine kindliche Bnut | atmet so tief in 

Eisengebundener Wiege; 

Glanz der Nacht blofa, scbwärElJches Dunliel umhQllet dich, 

Über deis Haupt, | ohne zu netzen deine vollen Locken, 

Rollt her die Woge: sie kflmmert dich nicht; 

Unter des Sturms | Heulen 

Buhest dn suis [ porpurgehettet, wunderholdes Anüitz! — 

WSfstest dn, wie Not nnd Gefahr dir droht. 

Ach! wie BO bang | lanechteet du, | «ierliches kleines Ohr, mirl 

Doch schlaf, mein Kindchen; schlafen eoll die Meeiflut, 

Schlafen all das unendliche Leidl — 

k&me von Dir nur, Vater Zeus, die Erlösung baldl — 

Doch ist EU kahn dies fleh'nde Wort, 

Um des Kindes willen, o Gott, vergieb du mir! — 

Wir haben iu unsrei Lyrik keine pantomimische Beigen- 
kunst aofser im Kinderspiel. Wo aber die Kunstmittel reicher 
und starker waren, war auch die Wirkung eine stärkere; 
gerade die Reigenlyrik galt nicht blofs als die reichste Spen- 
derin festlicher Lebensfreude und als die beste Trösterin 
schweren Lebensleides, sondern auch als die mächtigste Bild- 
nerin des sittlichen Willens, Nicht etwa, weil der Dichter imd 
Komponist die Absicht verfolgt hätte, seine Hörer zu bessern, 
sondern weil das Lehen im schönen Scheine eine schön ge- 
gliederte Bewegung von Phantasie- und Gemfitektäften ist 
nnd so auch der Wille, der von den Kräften der Phantasie 
und des Gemüts vor allem in Bewegung gesetzt wird, gleich- 
artige Formen seiner Bewegung erhalten kann, und dann, 
weil das Schöne eine Erscheinungsform des Guten ist und 
deshalb das schöne Bild des Lebens als geheimnisvoU wir- 
kende Erscheinungsform oder Symbol des Guten mit der Lost 
am Schönen zugleich unbewufst die Lust am Guten nährt. — 

Wir sind im Jahre 474 vor Christi Geburt, anf der Insel 
Sicilien am FuTse des Berges Ätna, auf einem weiten ireien 
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Platze der griechischen Stadt Ätna. Inmitten des Platzes 
steht auf einem Stufenunterbau ein Altar. Auf den Stufen 
sitzen die 'Harfenspieler, zu beiden Seiten geordnet die 
Gruppen der EeigentKnzer, ihre Gewänder in schSnen, freu- 
digen Farben und mit Gold durchwirkt, die Häupter be- 
kränzt Ringsum- erfüllt den weiten Platz die festlich ge- 
kleidete Bürgerschaft mit fremden Gästen, Tausende von 
Menschen. Hinter der Menge, sie überragend, acbliefsen den 
Platz die Fronten griechischer Tempel und die langen Säulen- 
reihen öffentlicher Hallen; vor den Tempeln steigen ruhige 
Rauchsäuleu von den Brandopferaltären empor in die blaue 
Luft. Hoch über die Zinnen der Tempel und Halleu herein 
blickt der mächtige Kegel des Ätnaberges, oben nackte 
Felsen; aus der Kratermündung steigt ^ine riesenhaft hohe 
Rauchsäule in den windstillen Himmel. Weiter herab am 
Berge sind waldige Abhänge, dann Weingärten und Ölbaum- 
gärten in Terrassen niedersteigend. 

Die Bürgerschaft feiert heute einen hohen Ehrentag 
ihrer Stadt, Drüben im Mutterlande Griechenland, an einem 
der grofsen Nationalfeste, ist die Stadt Ätna als Siegerin 
im Wagenrennen ausgerufen worden: der Wagen ihres Königs 
und die edlen Rosse ihres Königs haben gesiegt, und der 
König hat seiner neuen Stadt die Ehre des Sieges abgetreten. 
Dort, auf erhöhtem Ehreusitze, vor dem Tempel des höchsten 
Gottes, sitzt der König mit seinem Sohne, der Sohn als 
Yizekönig der Stadt, der Vater König des östlichen Siciliens 
mit der prächtigen Hofhaltung in Syrakus, — ein gewaltiger . 
Kriegsfürst, der noch vor kurzem feindliche Scbiffsgeschwader 
in wilder Seeschlacht vernichtet und vor wenigen Jahren ver- 
hafste Erbfeinde der Griechen aufs Haupt geschl^en hat; 
freilich ein kranker Mann, der mit der Kraft seines Geistes 
und seines Willens die Feinde schlägt, während sein Leib 
von Siechtum geschlagen ist; in seiner Brust edle Kräfte zu 
allem Hohen und Guten und ein fenriger Ehi^eis, seinen 
Namen in der weiten Welt des' Westens und des Ostens 
durch grofse Thaten und Glanz der Herrschaft glorreich zu 
machen, aber unter den edlen Kräften regen sich in dieser 
Seele auch dunklere Gewalten unedler Leidenschaften: König 
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Hiero ein Urbild jenes thateugewaltiges, prscht- und kuiut- 
liebenden, aber auch oft rücksichtslos besitz- und genuis- 
süchtigen Tyrannentums. — Die BU^ersch&ft gehört einem 
griechischen Stamme an, welcher die Eraffc des Speeres und 
die soldatische Strenge auch der bürgerlichen Ordnung am 
höchsten ehrt Dieser adlige £j-iegersimi ist stolz auf den 
Kriegsruhm des Fürsten, aber er sträubt sich gegen ty- 
raoniBche Willkür, und wie in vielen Städten der Insel, kann 
auch hier, inmitten der strengen Ordnung und des blühenden 
Lebens, Zwietracht und Empörung sich zu einem AuBbruoh 
vorbereiten, der alle Ordnung zertrümmert und das blühende 
Leben vernichtet. — Steht nicht auch die Stadt auf dem 
zitternden Boden eines Vulkans, und grünen die üppigen 
Weingärten ihres Landes nicht auf den Spuren unterirdischer, 
zerstörender Mächte? Noch steht den Versammelten das 
Bild des Ätnaausbruchs vor Augen, der vor wenigen Jahren 
stattgefunden hat. Dieses Land mit seiner vulkanischen 
Natur, diese Stadt mit der kriegerischen, selbstbewufsten 
Bürgerschaft unter einem leidenschaftlichen Fürsten, dieser 
Fürst selber mit den mühsam behefrsehten Leidenschaften — 
die drei gleichen einander: ihr Glück besteht nur, solang 
die lichten Mächte des Guten die in der Tiefe sich regenden 
dunklen Mächte gebändigt halten. 

Auf ein Zeichen beginnt jetzt die Musik der Harfen, 
drüben am Altar in der Mitte des Platzes; dann setzen die 
Reigensänger mit den Worten des Liedes ein, und damit 
, fangen ihre Gruppen an sich zu bew^en, sich zu lösen und 
zu Bchliefsen, zu entfalten und wieder zu verschlingen — 
würdig gemessen in der Bewegung von Leib und FüTsen, 
lebhafter mit Armen und Haupt, Empfindung und An- 
schauung durch Gebärdenspiet darstellend, dem Takte der 
Musik und des Dichterwortes folgend. 

Mit einer überwältigenden Anschauung beginnt der Chor: 
er schaut den Himmelssaal mit den Göttern. Apollo, der 
Gott des Lichtes und 3er -Reigenkunst, schlägt die goldene 
Harfe, und die Musen, die göttlichen Jungfrauen mit violen- 
dunklen Haarflechten nnd anmutsvoll gegürteten Gewändern 
heben ein Lied an und schlingen den Reigen: da lodert 
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sanfter das fresBende Feuer des Blitzstrahls in der Hand des 
Zeus, des G5tterkÖnigs, und auf seinem Königsstabe sitzend 
»inkt der furchtbare Adler, der Vollstrecker seines zUmendeu 
Willens, in siifseu Schlummer, dafs im Schlafe ihm der 
weichgefiederte Rücken sich hebt und senkt wie die Wellen 
der Harfentöne und des Gesanges, und es schlummert der 
wilde Gott des Streites und der rauhen Speerkraft, be- 
zwungen vom Zauber himmlischer ßeigenkunst. So schaut 
es der Chor, ao singt, klingt und schwingt es in Wort, 
Musik und Tanz, und so singt, klingt und schwingt es 
wieder in den Menschen, die ringsumher den Platz erfüllen. 
In der Anschauung des verklärten Urbildes der Weltordnung, 
des Lebens der Himmelsgötter da droben, erbeben sich Chor 
und Hörer, Volk und Fürst, zur beseligenden Lust an einem 
friedvollen, harmonischen Dasein. — Doch freilich drunten in 
der finstem Urtiefe der Erde, da vernimmt den himmlischen 
Gesang auch der wüste Biese, der hunderthäuptige, der rück- 
lings hingestreckt liegt auf dem zackigen Felsgestein der 
Tiefe, und auf seine Brust ist der Xtna dort mit seinen ge- 
waltigen Grundfesten genäkt: aus der Tiefe stöfst er empor 
die schwarze Rauchsäule des Tages und des Nachts die rote, 
wirbelnde Lohe des Feuers, und donnernd schleudert er Fels- 
blöcke hinaus bis in die grundlose See. Aber er bebt, der 
unreine, vor Pein, wenn er in seiner Tiefe drunten den. 
lauten Schall dds himmlischen Reigengesangs vernimmt. — Mit 
der Gewalt visionärer Anschauung tritt hier wiederum das 
Bild des Feuerriesen und des ausbrechenden Feuerberges aus 
Worten, Tönen und Gebärdenspiel vor die Seeleu der auf- 
geregt schauenden und hörenden Volksmenge und des Fürsten; 
aber die drei verbündeten Künste stellen ja doch selbst das 
Furchtbare in schönen Formen als schön dar, das Bild des 
gebändigten und gepeinigten Feuerriesen wirkt als Sinnbild: 
alle finsteren Mächte, welche die Welt und das Menschen- 
leben verwösten, das Böse selber wird gebändigt, und der 
Sieg des Lichten, Guten ist seine ewige Qual. So wird die 
Furcht vor dem Furchtbaren zugleich wieder eine Lust am' 
göttlich Guten; das herrlich schöne Bild der triumphierenden 
Keigenlust im Himmelssaale und das furchtbar schöne Gegen- 

DiqiiiicdbvGoogle 



360 Die EntatehnBg n. das Weaen griechiBcher a. moderner Lyrik. 

bild vom überwältigten Riesen im Abgrund der Erde — 
beide wirken dasselbe Verlangen nach dem Siege des Lichtes. 
Darum bebt jetzt der Chor die Hände flehend zum Himmel 
empor, der fiber der Stadt und dem Gipfel des Ätna strah- 
lend blaut, und aus den Herzen aller, die atemlos und 
wiederum tief aufatmend die weite Runde erfSllen, steigt 
mit das Gebet empor: der Gott des Himmels dort oben möge 
gnädig auch dieses Festlied annehmen zum Heile der Stadt, 
und der Gott des Lichtes und der musischen Kunst möge 
mit den Gaben seines Lichtes nnd seiner musischen Gesittung 
die Gemeine segnen. 

Und nun singt der Chor im Namen der Götter, was 
alles am heutigen Jubeltage von Wunsch und Sehnsucht die 
Herzen des um seinen Fürsten versamjnelten Volkes erfüllt: 
dafs sein heldenhafter König über herrlichen Thaten die 
Schmerzen seines Siechtums vergesse, dafs der Eönigssohn 
am Ruhme seines Vaters und seiner Stadt sich im Herzen 
freue, dafs der Stadt Speerruhm und Zucht des Gesetzes, 
Frieden nach innen und Freiheit nach aufsen beschieden sein 
möge unter ihren sieggekrSnten Fürsten. 

Doch vom Preise des Staates mit Fürst und Volk wendet 
sich der Chor zuletzt zur Mahnung an den Fürsten; mit dem 
Chore wenden die Tausende ringsum Blick und Sinn nach 
dem hohen Ehrensitze des Königs, und mit einem Freimut, 
wie ihn nur die geweihte Festfreude einer grofsen Gemein- 
schaft geben kann, spricht der Chor vom Herzen des stolzen 
Volkes zum Herzen des leidenschaftlichen Fürsten und spricht 
aus, was von geheimsten Kegungen der Furcht und des Ver- 
langens die Bütgerschaft ihm gegenüber empfindet: dafs 
Gerechtigkeit das Steuer seiner Herrschaft sei und Wahrheit 
der Ambofs, das zweischneidige Schwert des Fürstenwortes 
zu schmieden, dafs er nicht müde werde, um edle Ziele des 
Fürstentums zu ringen, und sich nicht knechten lasse von 
unedler Besitzgier; dafs er nach dem Vorbilde grofsmütig 
milder Fürsten ein glückliches Leben und einen schönen 
Nachruhm sich erringe als höchsten Siegeskranz eines sieg- 
und ehrenreichen Daseins. 

Wir sehen: eine merkwürdige Aufgabe ist hier der 
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lyrischen Dichtung gestellt: die Empfindungen — nicht eines 
einzelnen Herzens, wie dort im Liebesgedicht der Sappho, 
nicht von Vater und Mutter und Freunden und Bekannten, 
wie dort im Klageliede des Simonides, sondern die Empfin- 
dungen eines gaii7,en Volkes, was es fürchtet und was es 
verlangt für sein Dasein und sein Grlück, das soll der Dichter 
Pindar, bei Änlafs eines Siegeafestes, in den schönen Formen 
eines Festreigenliedes darstellen. Und diese Aufgabe wird 
gelöst: mit dem Eingang seines Liedes versetzt der Dichter 
Chor und Zuhörer in eine höhere, unendlich weitere Welt 
und Naturordnung, in welcher alles dunklere, alles wildere 
Verlangen auch in den Göttern von der lichten, himmlischen 
Musenkunst bezwungen und alles Wüste, WilJe, Verwüstende 
auch der Weltmächte gebändigt und gestraft wird. Nach- 
dem aber erst alle Hörer von dem Lebensgeföhl erhoben 
worden sind, mit welchem sie auf Äugenblicke in dieser 
höheren Welt leben, da wird — im zweiten Teile — dieses 
Lebensgeflihl zum sehnsüchtigen Verlangen, auch die kleinere, 
engere Welt hier ihrer Stadt und ihres Staates ^um Abbild 
jener höheren Welt gestaltet zu sehen: dafs alles Lichte, 
Gute in ihr herrsche, alles Dunkle, Böse in ihr gebändigt 
sei. Und nun wird im letzten Teile jenes Verlangen und 
Sehnen schon zum eigenen Handeln, zur weihevoll frei- 
mütigen Mahnung des idealen Volkes, wie es im Chore sich 
darstellt, an den, der am Ruder dieses irdischen Staates 
sitzt: dafs, wie in jener weitesten Welt der göttlichen Natur, 
wie in der engeren Welt des Staates, so. nun auch in der 
Seele des Königs, dieser innersten Welt, das Lieht siege 
über das Dunkel. — 

Wir dürfen wohl sagen: ein lyrisches Kunstwerk, in 
welchem die Empfindungen einer ganzen Volksgemeinschaft, 
die persönlich anwesend ist, sich aussprechen, in welchem 
die Empfindungen so unmittelbar aus der Wirklichkeit einer 
leidenschaftlich bewegten Zeit und Welt und zugleich eines 
festlich schönen Ta^es und Ortes entsprungen sind und doch 
so erhaben, idealisiert erscheinen zum Urbild aller Empfin- 
dung, zu der Furcht vor dem Bösen vmd dem Verlangen 
nach dem Guten, — ein Kunstwerk, in welchem unsre irdische 
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OrdnuDg der Dinge so verklärt erscheint als Abbild der 
bimmlieclieii Welttirdnung und zugleicb die Mittel und Formen 
der Kunst so mäcbtig sind, dafs sie die Tausende rings- 
umher zur völligen Entrückung in die dargestellte hbhere sitt- 
liche Walt zwingen kSnnen — ein solches lyrisches Kunstwerk, 
mein' ich, ist das Höchste, was die Lyrik zu leisten ver- 
mag. Erinnern wir uns an die Eigentümlichkeit des Liebes- 
liedes einer Sappho oder des Gtrabgesanges eines Simonides: 
wir sahen, wie das griechische Volk auch in seiner Lyrik 
die Neigung hat, sieb die Welt vor allem pbantasieschön 
zu gestalten \ind an einer phantasiescbonen Welt als an 
einem Sinnbild das Gute und Göttliche zu empfinden. Hier, 
an dem, Eeigeuliede Pindars, sehen wir nun, mit welcher 
durchleuchtenden Klarheit die phantasieschöne Welt zugleich 
die höchste sittliche Welt des Guten und Göttlichen dar- 
stellen kann und wie tbäcbtig der griechische Lyriker sitt- 
lich zu wirken vermag, indem er die stärksten Begnügen 
des Willens einer ganzen Yolksgemeinschafl sieb nähren und 
klären täfst am anschauenden Empfinden einer idealen Welt 
Die antike Lyrik bat später nicht mehr auf dieser Höhe 
in Zweck, Mitteln und Wirkung gestanden. Aber das Erb- 
teil anmutiger Sinnlicbkeii und phantasiescböner Gestaltung 
bat sie noch bis in späte Zeiten bewahrt — in Zeiten, wo doch 
die Empfindungen der besoudem griechischen Welt klein und 
schwächlich geworden waren — , und vor allem : die Gesetze 
der Entstehung sind immer dieselben geblieben. 

Ein Liedchen aus später griechischer .Zeit lautet, in 
deutscher Form, etwa folgendermafsen: 

Daa braune Land trinkt Regen, 

Es trinkt der Banm daa Land, 

Eb trinkt das Meer die Lüfte, 

Das Meer der Sonnenbrand — 

Die Sonne trinkt die Meere, 

Der Mond den Sonnenscbein: 

Seht, Freunde, alles trinket, 

Und ich soll doratig sein? — 
An einen Freund des Weines bat das wirkliebe Lehen 
in irgend einer Gestalt die Zumutung gestellt nicht zu trinken. 
Natürlich hat die Furcht vor dem Lose des Verduratens und 
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das Verlangen nach dem Glücke des gestillten Durstes oder 
des Stillens selber das Gemüt des Mannes erregt Wie aber 
Hunger und Durst überhaupt fiir Dichter unentbebrlicbe 
Realempfindungen sind, wenn sie wirklich lebensvolle und 
wirkungsvolle Schöpfungen hervorbringen sollen, so gestaltet 
eich unaerm Freunde in -der Nachwirkung des harten Er- 
lebnisses das Idealbild der Welt: die Welt, so sieht er mit 
klarer Intuition, ist eine Welt ewigen Durstes und ewiger 
Durststillung; der Kreislauf des Lebens ist eine Bewegung 
trinkbarer Urstoffe, eine Bewegung, die im Kreise geht, also 
notwendig gar kein Ende und keine Lücke haben kann. 
Innerhalb dieses idealen Kreislaufs der Welt ist der persön- 
liche Durst ein schlechterdings notwendiger und stets wieder- 
kehrender Teil der Weltbewegung, und sowie der persön- 
liche Durst notwendig ist, so schlechterdings auch die per- 
sönliche Durststillung. Aber auch die in der Wirklichkeit 
30 störende Zumutung, nicht zu trinken, ist mit idealisiert 
in Gestalt von Zechgenossen, welche mitten im Zechgelage 
gerade unserm Freunde es wehren wollen — zuviel zu 
trinken! 

Aber nicht blols die anmutige Sinnlichkeit, mit der hier 
im leichten Scherz die Empfindungswelt gestaltet ist — , auch 
die zweite Kraft und Gabe ist der alten Lyrik auch unter 
veränderten Welt- und Lebensverhältnissen nicht verloren 
gegangen: die Kraft, durch die Formen der poetisch schönen 
Welt die sittlich gute klar und voll durchleuchten zu lassen. 
Ja, diese Gabe gewann neue Kraft in einer Zeit, wo er- 
Bchüttemde Zeitereignisse und das mächtige Gefühl der sitt- 
lichen Not im Römertum eine berechtigte Reaktion gegen 
die einseitige Aufklärung des Verstandes hervorriefen und 
für die zersetzte religiös -politische Weltanschauung und 
Empfindung zunächst den Ersatz einer ästhetischen Empfin- 
dung und Anschauung forderten. Der alte, im Grunde sitt- 
lich kräftige Römersinn schuf durch Horaz sich ein lyrisches 
Bild der sittlichen Welt, in welchem sich Furcht und Ver- 
langen, Schmerz und Freude eines ganzen Geschlechtes schön 
darstellten. 

Doch ich komme noch einmal auf unsre denteche Lyrik 
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zur&cb. WeDD im alten Heldeuliede der Griechen erzählt 
wird, auf dem runden Schilde eines Götterhelden habe ein 
Gott die ganze Welt abgebildet: Himmel und Meer und 
Erde, auf der Erde das Menschenleben, und in diesem Leben 
als Letztes, als wenn es seine Krone sei, einen Beigen von 
Jünglingen und Jungfrauen, und' nach dem Reigen habe er 
nur noch als RAod des Schildes den Okeanoa hinzugefügt, den 
Weltstrom, welcher rundum die Erde und das Meer und den 
auf der Erde aufruheuden Himmel einschliefst — wenn das 
die Welt der alten Griechen war, so sind unsre Welt und 
unser Leben freilich ganz andre geworden. Der Himmel ruht 
für uns nicht mehr so vertraulich nahe auf der Erde auf, 
kein Weltstrom schliefst die Erde ab: die Welt ist unend- 
lich weiter und der Himmel uns meist viel femer geworden. 
Kein öffentliches Reigenspiel befreit und. läutert mehr die 
Leidenschaften einer Volksgemeinschaft: die Kraft des Ge- 
meinlebens ist eine viel schwächere geworden, und die Ge- 
samtempfindungen einer BUrgergemeinde sind nüchterner, 
reflektierter. Welch eine Fülle persönlicher, unendlich fein 
ausgebildeter Einzelempfindungen ist an die Stelle der Ge- 
meinschaftsempfindung, was für eine Feinfiihligkeit und oft 
mystisch tiefe Gemütsinnigkeit im Verkehr mit Welt und 
Gott an Stelle jener naiv sinnlichen Gemütakraft getreten! 
Aber trotz alledem — im Grunde sind Zweck, Mittel und 
Wirkung der Lyrik dieselben geblieben. 

Ich wähle eins unsrer modernsten Lieder, Goethes Lied 
an den Mond: 'Füllest wieder Busch und Thal'. Der Sprechende 
geht hinaus in die Kacht und wandelt einsam durch sein 
geliebtes Thal. Durch Busch und Thal ergiefst sich wieder, 
wie er es gerne mag, das Licht des Mondes und erfüllt alle 
Tiefen und Weiten, alle Härten im Umrifs der' Landschaft 
lindernd, allen Widerstreit von Formen und Farben lösend, 
still und unaufdringlich leise alles mit seinen lichten, mild- 
glänzenden Nebeln überbreitend. Aber dem einsamen Menschen 
ist, als ruhe das mildklare Auge des Mondes auch auf seiner 
Seele und erfülle auch sie bis in alle Tiefen und verborgenen 
Femen mit seinem Glänze, und als löse sich unter diesem 
Blicke all der ungelöste Streit und Widerstreit von Hafs und 
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Liebe, Verzweiflung und Hoffnung, Schmerz und Freude end- 
lich einmal ganz: der Mond ist ihm der Freund, vor dessen 
teilnahmsvollem Auge unwillkürlich sein ganzes Leben sich 
enthüllt und dessen Blick Über alle Härten des Geschickes 
den milden Glanz teilnehmender Güte und Gemeinschaft 
breitet So aiehen denn in ruhigerem Wechsel die Bilder 
froher und trüber Zeiten an ihm vorüber; helle und dumpfe 
Nachklänge ans seinem vergangenen Leben klingen durch 
die Seele, ohne harten Mifsklang wechselnd und sich mischend. 
Da sieht er im Mondlichfc das Wasser des Flusses äiefsen. 
Fliefs nur hin! uuft er, wie Scherz und Kufs und Treue 
dahingeflossen ist; fliefse und sei das dauernde Bild meines 
Lebens, ein Bild, das mich~ schmerzlich erinnert und doch 
auch wehmütige Lust weckt: dafs ich das Glück der Ijebe 
besessen, ist so suis zu denken, und doch was für eine Qual, 
es nicht vergessen zu können! — Er hört lauter das Bauschen 
des Flusses, immerfort, rastlos, ruhelos! — Bausche nur: 
in deinem ruhelosen Bauschen hör' ich die Melodie meines 
Lebens: wenn du in der Winternacht die harten Bande des 
Eises sprengst und wütend über die Ufer schwillst, dann ist 
dein mächtiges Bauschen die Melodie meines Schmerzes, meiner 
wütenden Leidenschaft, die gegen die Härte des Geschickes 
sich empört und zerstörend ihre Schranken durchbricht; das 
leise Quillen wiederum, das Binnen und Biesein deiner 
Wftsser im Frühling, wenn sie um das sprossende Grün und 
die schwellenden Knospen von Äu und Busch sich drängen, 
das ist die melodische Weise zu all dem Begen und Drängen 
neuer Lebenslust hier in meiner Seele. Ja, leben nnd 
lieben — ! nicht in und mit der Welt, die so aufdringlich 
und doch so teilnamlos ist, aber auch ohne Hafs und Bitter- 
keit gegen sie: hier, wo ich das milde Freuadesauge des 
Mondes auf meiner Seele ruhen fühle, wo ich im Flufse des 
Thals einen still und heimlich mitlebenden und mitleidenden 
Vertrauten seV und höre, da fühl' ich es, wie selig es ist, 
nur mit einem Freunde, einem Geliebten zusammen das zu 
erleben und gemeinsam zu geniefsen, was die Menschen 
draufsen nie erfahren oder nie verstehn und was nur in 
nächtlicher Einsamkeit, wenn die Aufsenwelt uns weder zer- 
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strent noch quält, uns zuteil wird: die Empfindaug ge- 
heimnisvoller Sympathie, die atill durch die verworrenen 
Irrgänge unsrer Seele wandelt, lindernd, lösend, beseitend. 
Es ist echt moderne, feinfühlig persönliche und re- 
flektiert stimmungsTolIe Lyrik: feinfühlig sieh abkehren von 
der Äufsenwelt der Menschen als einer fühllosen and doch 
die filhllose nicht hassen, sich in sein Inneres verschlieben 
und doch eines sympathischen Freundes bedürfen und mit 
ihm die eigenen Stimmongen sogar geniefsen wollen, ein 
unerbittliches' Gesetz in der Natur schauernd spüren und 
doch mit mystischer Innigkeit die Natur als teilnehmende 
Genossin empfinden, und das alles in dieser abstrakten, all- 
gemeinen, blofs andeutenden Sprache und Darstellung, die 
dennoch auf uns mit einer Stimnlungskraft wirkt, als wenn 
der Dichter zu uns als Priester einer Geheimlehre tieferer 
Lebens- und Weltempändung spräche und wir Eingeweihte 
wären! Das Gedicht mit dieser Allgemeinheit in der Dar- 
stellong, mit diesen al^emeinsten Andeutungen der äofseren 
und der inneren Situation und der äufseren und inneren Be- 
wegung scheint von jeder besonderen Wirklichkeit, jedem 
besonderen Ereignis mehr als irgend ein Gedicht des Alter- 
tums zu abstrahieren. Und doch ist es nur die schöne 
Spiegelung der besonderen Herzenserfahrungen, welche vom 
Dichter in jenen ersten Jahren seines Weimarer Lebens ge- 
macht wurden, und im besondem noch des Eindruckes, Jen 
ein einzelnes Ereignis, der Selbstmord einer Dame, auf den 
Dichter machte. Und wiederum ist das Gedicht mit seiner 
widerspruchsvollen Subjektivität des Empfindens scheinbar 
ganz aus persönlicher und angenblicklicher Stimmung her- 
vorgegangen, und dennoch wirkte es damals und wirkt es 
heute noch anf moderne Menschen mit einer Kraft, welche 
zeigt, dafs es der nqtw endige Ausdruck gemeinsamer 
Stimmungen und Empfindungen unsrer Zeiten und also 
auch gemeinsam erlebter Wirklichkeiten unsres Lebens sei. 
Auch hier also hat der Dichter erlebt, was seine früheren 
und späteren Zeitgenossen auch erlebt haben; auch hier hat 
Et als idealempfindender Zuschauer des Lebens ftlr uns olle 
reiner und stärker empfunden und hat als idealgestaltender 
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